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    Das Buch


    Empathin Hailey Williams weiß vom ersten Moment an, dass sie ihr neuer Fall an ihre Grenzen bringen wird. Seit dem Wendejahr 2024, als sich magische Wesen auf der ganzen Welt der Menschheit zu erkennen gaben, arbeitet sie für The Last Hope, eine Organisation zur Vermittlung zwischen den magischen Arten. Als Beraterin musste sie schon mehr als einen heiklen Fall zwischen übernatürlichen Wesen schlichten. Doch mit Kyriakos, dem Herrscher des größten Vampirclans in Amerika, und Rave Jones, Anführer eines Rudels Wolf-Gestaltwandler, stehen sich zwei erbitterte Feinde in ihrem Büro gegenüber: Eine tote Wölfin wurde auf dem Territorium der Vampire gefunden und jemand scheint einen Krieg zwischen den Arten lostreten zu wollen, der die gesamte Weltordnung ins Wanken bringen könnte. Hailey bleibt wenig Zeit, doch wie soll sie als unparteiische Instanz vermitteln, wenn der geheimnisvolle Vampirfürst dabei viel zu tief in ihre Seele blickt und eine Leidenschaft in ihr weckt, der sie unmöglich widerstehen kann?
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    Vanessa Sangue lebt in Duisburg und hat dort 2013 ihr Abitur gemacht. Bücher sind ihre große Leidenschaft, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sich ihre Passion auch auf das Schreiben ausweitete. Ihre Begeisterung für das Übernatürliche zeigt sich in ihren Romantic-Fantasy-Romanen. Weitere Informationen unter: www.facebook.com/vanessa.sangue

  


  
    


    


    Für dich, Kyriakos. Danke, dass du mich gefunden hast. Ich werde dir ewig dafür dankbar sein, dass du mich in diese Welt geholt hast. Du wirst immer der Erste sein.


    Außerdem widme ich dieses Buch meinem Vater. Dafür, dass du mich immer unterstützt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Ich hab dich lieb.

  


  
    


    


    Das Schicksal kann uns auf zwei Weisen zerstören: Indem es uns unsere Wünsche verwehrt… oder indem es sie erfüllt.


    Henri Frederic Amiel

  


  
    


    Prolog


    Das Jahr 2024 markierte eine Wende in der Geschichte der Menschheit.


    Es war ein Samstagnachmittag gewesen. Am 16.Juli 2024. Die Sonne stand hoch am Horizont und badete die Stadt in ihr gleißendes Licht. Es waren nicht mehr viele Menschen auf den Straßen unterwegs. Es war zu heiß und die Luftfeuchtigkeit viel zu hoch, als dass es irgendjemand gewagt hätte, auf die Straße zu gehen.


    Und dann, von einem Moment auf den anderen, veränderte sich das Angesicht der Erde für immer.


    Heute nennen es manche Magie, andere nennen es Natur. Und wieder andere denken, dass es die Rache unbekannter Götter war. Ich persönlich denke, dass es Magie ist, nur hatte die Menschheit längst vergessen, dass Magie ein Teil ihrer Natur ist.


    Die Magie erhob sich wie eine wutschnaubende Bestie, zusammengesetzt aus all den Albträumen, die im Laufe der Jahrhunderte in den Köpfen der Menschen entstanden waren. Erzürnt darüber, dass man sie so lange vergessen und ignoriert hatte.


    Und dann kamen die Monster.


    Jedenfalls nannte ein Teil der Menschheit sie so, zu Beginn jedenfalls. Kreaturen erhoben sich aus den Schatten, wie man sie nur aus Legenden kannte. Zottelige Bestien mit scharfen Klauen und riesigen Zähnen, denen niemand etwas entgegensetzen konnte. Wesen, die aussahen wie Menschen, aber für solche viel zu schön, ja viel zu perfekt waren. Doch in ihrem Inneren lauerte eine nicht minder gefährliche Bestie. Getrieben von einem unersättlichen Hunger, der nur mit Blut gestillt werden konnte. Aber niemals gänzlich verschwinden würde. Männer und Frauen, die eine seltsame Sprache benutzen und unter deren Händen sich die Magie formen ließ, zu Dingen, für die niemand einen Namen hatte. Und das war noch nicht alles. Plötzlich sah sich die Menschheit damit konfrontiert, dass all die Geschichten, die in Büchern oder früher am Lagerfeuer erzählt wurden, wahr waren. Alle Legenden waren wahr. Es gab diese Kreaturen plötzlich wirklich, die vorher nur in Gruselgeschichten existiert hatten.


    Die nächsten Wochen waren das reinste Chaos. Tausende starben, flohen oder wurden verrückt. Das Antlitz der Welt hatte sich verändert und niemand wusste, wie man damit umgehen sollte. Aber der Mensch hätte nicht so lange überlebt, wenn er kein Überlebenskünstler wäre. Und so, nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, erhob sich die Menschheit wieder.


    Zum Ende des Jahres 2024 bestand die Bevölkerung der Erde nicht mehr nur aus Menschen. Es gab Vampire, Gestaltwandler, Magier, Feen… Um es einfacher auszudrücken: Die Menschen lebten nun Seite an Seite mit magischen Kreaturen.


    Die Weltordnung hatte sich geändert.


    Es wurden Räte und Organisationen gegründet. Es gab Gruppierungen, die die anderen Wesen vom Antlitz dieser Welt tilgen wollten. Doch schon bald mussten sie einsehen, dass dies nicht funktionieren konnte. Es wurde eine neue Ordnung der Dinge geschaffen. Die anderen Wesen bekamen Rechte, Gesetze änderten sich, und sie wurden ein Teil der Gesellschaft. Eine ganze Weile später stellte sich heraus, dass es überall auf der Welt geschehen war. An manchen Orten stärker als an anderen. Aber dennoch, die Menschen waren nun nicht mehr die Einzigen, die diesen Planeten bevölkerten.


    Und heute, fast zehn Jahre später, leben die Menschen neben Gestaltwandlern und Vampiren und anderen magischen Wesen. Manche führen Ehen mit einem magischen Wesen, andere haben Freunde, denen regelmäßig Fell und Klauen wachsen.


    Wir haben uns angepasst. Wir haben überlebt.


    Ich habe ja gesagt, wir sind Überlebenskünstler.


    Aus dem Tagebuch eines Beobachters
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    Hailey starrte an ihre Zimmerdecke. Der Ventilator drehte müde seine Kreise, aber irgendwie schaffte er es dennoch nicht, die gewünschte Kühlung zu bringen. Wen wunderte es? Es war mitten im Frühling, und der Sommer war nicht mehr weit entfernt. Und in Louisiana war der Sommer milde gesagt schwül. An manchen Tagen fühlte es sich an, als könnte man die Luft mit einem Messer zerschneiden, wenn man sich nur genug Mühe gab.


    Aufseufzend warf sie das dünne Laken von sich, das ihr in diesen Tagen als Decke diente, und stampfte ins Badezimmer. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigt 3.46 Uhr in der Früh. Draußen regte sich nichts außer ein paar Vögeln und dem Zirpen der Grillen. Ein Albtraum hatte Hailey aus dem Schlaf gerissen, und die jahrelange Erfahrung sagte ihr, dass sie Schlaf jetzt vergessen konnte. Also war die wahrscheinlich beste Entscheidung, eine Dusche zu nehmen, eine kalte wohlgemerkt, und sich auf den Tag vorzubereiten.


    Als das kalte Wasser ihren verschwitzten Körper traf, erschauerte sie erst, um dann einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Es waren halt immer noch die simplen Dinge im Leben, die einen glücklich machen konnten. Nachdem sie fertig geduscht war und sich in eine alte Jeansshorts und ein übergroßes T-Shirt gekleidet hatte, machte Hailey sich auf den Weg in die Küche. Diese unchristliche Zeit schrie geradezu nach einer warmen Tasse Tee. Ja, sie wusste, dass die meisten Menschen, die sie kannte, sich wohl eher Kaffee einflößen würden, und das am besten intravenös, doch Kaffee war nie ihr Ding gewesen. Während das Wasser zu kochen anfing, setze Hailey sich an die Theke in ihrer Küche, die diese vom Wohnzimmer trennte, und starrte aus dem gegenüberliegenden Fenster. Ihre Schicht begann erst in etwa vier Stunden. Was sollte sie bis dahin tun?


    Mehr aus Gewohnheit als aus wirklicher Lust griff sie nach der Akte, die auf der Theke vor ihr lag und klappte sie auf. Ihr aktueller Fall. Ein Mädchen, vierzehn Jahre, Opfer eines gewalttätigen Vampirangriffs, Diagnose: posttraumatische Belastungsstörung. Das arme Ding hatte seit über einem Monat nichts mehr gesagt, bevor sie zu Hailey gekommen war. Niemand durfte sie anfassen. Ihre Wunden konnten damals nur versorgt werden, weil ein Sanitäter es geschafft hatte, ihr ein Narkotikum zu spritzen. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sofort angefangen zu schreien, wenn jemand sie anfasste. Bis gestern wusste niemand, wie sie hieß, da sie kein Wort sprach. Es war so gut wie nichts über sie bekannt, und es schien auch niemand nach ihr zu suchen. Ja, die schwierigen Fälle landeten immer bei Hailey.


    Sie arbeitete für eine Organisation, die sich The Last Hope, die letzte Hoffnung, kurz TLH, nannte. Für diese Organisation waren die verschiedensten Menschen tätig. Männer und Frauen unterschiedlichsten Alters, Kämpfer, Ärzte, Psychologen und viele andere. Hailey war offiziell eine Beraterin. Inoffiziell bedeutete das, dass sie aufgrund ihrer Fähigkeiten einen speziellen Draht zu Menschen aufbauen konnte, und das innerhalb weniger Momente. Damit war ihr Aufgabenspektrum riesig. Sie beriet einzelne Parteien in magischen Angelegenheiten, von Menschen bis zu Vampiren, verhandelte zwischen Organisationen, Gruppierungen oder verschiedenen Spezies, sie vermittelte auch zwischen einzelnen Parteien, zum Beispiel zwischen einem angepissten Werwolf und einer selbstgefälligen Fee, und manchmal, was gar nicht so selten vorkam, wie man annehmen sollte, versuchte sie die geschädigte Psyche eines Menschen zu reparieren, wie in ihrem aktuellen Fall.


    Hailey war eine Empathin.


    Es gab nur sehr wenige von ihnen, und vor der Wende hatte sie nicht einmal gewusst, was so komisch, so falsch an ihr gewesen war. Und danach ging alles ganz schnell. Die Menschen merkten ziemlich fix, dass es auch unter ihnen eine gewisse Andersartigkeit gab. Nicht unbedingt gleich magische Kreaturen, aber doch Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Akademien wurden aus dem Nichts errichtet, und Menschen wie Hailey bekamen dort eine Ausbildung. Sie war damals noch sehr jung gewesen, dreizehn Jahre alt, und ihre Kräfte waren noch formbar und konnten geschult werden. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Die Zeit der Wende brachte viele Opfer mit sich.


    Aber Hailey hatte Glück, und sie gelangte auf eine der besagten Akademien. Ihre Eltern waren schon lange tot, und ihre Pflegefamilie war froh, das komische Mädchen loszuwerden, das grundlos zu weinen anfing und im Allgemeinen einen sehr labilen emotionalen Zustand hatte. Fünf Jahre später machte sie ihren Abschluss mit Auszeichnung und begann danach direkt für TLH zu arbeiten. Es war ein guter Job, der sie erfüllte und ihr die Möglichkeit gab, ihre Fähigkeiten für etwas Gutes einzusetzen. Dennoch sehnte sie sich manchmal nach mehr. Aber sie konnte nie genau sagen, worin dieses »mehr« eigentlich bestehen sollte. Es fühlte sich einfach so an, als würde ihr etwas fehlen. Sie hasste dieses Gefühl.


    Das Pfeifen des Teekessels holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Hailey erhob sich von dem Hocker und machte sich an die Zubereitung ihres Tees, während sie über ihren aktuellen Fall nachgrübelte. Vampire machten sie immer nervös. Sie wusste nicht, woran es lag, aber etwas an ihnen weckte in Hailey den Wunsch, die Fähigkeiten, die sie während ihrer Grundausbildung bei TLH erlernt hatte, anzuwenden. Jeder, der bei TLH anfing, von der einfachen Sekretärin bis zum Krieger, durchlief eine Grundausbildung, bestehend aus mentalem Training, Basiswissen in den verschiedensten Kampfkünsten sowie in Selbstverteidigung und Deeskalation (worüber sich die Kämpfer in der Regel nur amüsierten, da ihre Deeskalation meist in einem blutigen Gemetzel endete). Dazu kamen weitere psychische und physische Trainingseinheiten.


    Die Gestaltwandler hatten eine strenge Ordnung und blieben meist in den Reihen ihres Rudels, die Magier stellten in den seltensten Fällen eine Bedrohung dar, genauso wie die Hexen und die meisten anderen magischen Kreaturen waren sie entweder Einzelgänger, oder es gab so wenige von ihnen, dass sie einfach keine Bedrohung darstellen konnten. Nicht, dass es hier zu Missverständnissen kommt: Alle magischen Wesen waren gefährlich und konnten großen Schaden anrichten, ohne gleich in einer großen Anzahl aufzutreten, dennoch entschieden sich die meisten für ein friedliches Miteinander.


    Aber Vampire… Es jagte ihr jedes Mal einen Schauer über den Rücken, wenn sie auf die eiskalte Wand von deren Gefühlen traf. Jeder sandte auf einer unterschwelligen Frequenz Emotionen aus. Immer. Das war wie ein Gesetz. Nur Vampire nicht. Bei den meisten fühlte es sich an, als hätten sie gar keine, obwohl Hailey wusste, dass das nicht stimmen konnte. Jedes Wesen hatte Gefühle. Es ging gar nicht anders.


    Mit der Tasse in den Händen lief Hailey wieder zu ihrer Theke und starrte in ihre Mappe. Große, vor Angst dunkle Augen sahen sie an. Aus einem kleinen Gesicht, das eigentlich von der Unschuld eines Kindes geprägt sein sollte, war es aber nicht. Das blonde Haar fiel ihr in leichten Wellen um den Kopf und endete knapp über ihrem Schlüsselbein. Auf der linken Seite ihres Halses befand sich eine widerliche Narbe. Mehrere dicke, gezackte Linien zogen sich über die gesamte Seite und entstellten die ansonsten makellose Haut. Sie waren ein paar Nuancen heller als das restliche Gewebe und schimmerten leicht rosa. Die Narbe würde nie völlig verschwinden. Es sah nicht immer so aus, wenn ein Vampir jemanden biss. Nein, in der Regel blieb nicht der kleinste Beweis ihrer Nahrungsaufnahme zurück. Nur wenn ein Vampir verrücktspielte und wie eine tollwütige Bestie einen Menschen angriff, wie im Fall des kleinen Mädchens, dann blieben am Ende solche Narben zurück. Falls das Opfer überlebte.


    Seit gestern wussten sie, wie das Mädchen hieß: Nina. Hailey hatte es in einer fünfstündigen Sitzung geschafft, ihr ihren Namen zu entlocken. Aber das war auch schon alles gewesen. Heute würde sie wieder mit Nina sprechen. Das Ziel war es, die emotionalen und psychischen Wunden dieses Kindes so weit zu heilen, dass sie in staatliche Obhut übergeben werden konnte. Mehr konnte Hailey nicht für sie tun.


    Sie stand auf und spülte ihre Tasse aus, bevor sie sie zum Abtropfen liegen ließ. Es war jetzt beinahe fünf Uhr morgens, und Hailey entschied, dass es Zeit war, zur Arbeit zu fahren. Seit der Wende hatte sich das Gesicht der Welt verändert. Wie sich bald herausgestellt hatte, waren Gestaltwandler und Co. etwas weiter entwickelt, als die Menschen. Inzwischen gab es Automotoren, die keine schädlichen Abgase mehr produzierten, die Medizin hatte einen großen Sprung gemacht, und Hailey wollte gar nicht wissen, was in geheimen Labors noch so alles entwickelt wurde.


    Sie schnappte sich die Mappe vom Tresen und verstaute sie in ihrer Tasche, bevor sie sich ihre Schlüssel griff und das Haus verließ. Es war nicht nötig, sich etwas Formelleres anzuziehen. Und außerdem war es selbst um diese Uhrzeit definitiv zu warm für ein Kostüm oder etwas in der Art.


    Sie lebte etwa dreißig Minuten Autofahrt entfernt von New Orleans. Hier war es etwas ruhiger und weniger dicht bevölkert, während das geschäftige Treiben von New Orleans sie wahrscheinlich irgendwann in den Wahnsinn treiben würde. Es gab dort einfach zu viele Emotionen, zu viele, um sie alle verkraften zu können. Zwar hatte Hailey mentale Barrieren und Schilde, die sie schützten, aber man konnte schließlich nicht sein gesamtes Leben immer in Habtachtstellung verbleiben. Von Zeit zu Zeit musste man auch mal loslassen.


    Und das ging in einer Stadt wie New Orleans nicht. Jeder ließ ein gewisses Maß an Emotionen in seine Umwelt entweichen. Eigentlich war es ganz einfach. Jedes Wesen hatte eine Art Tür, hinter der sich die Emotionen verbargen, und in den meisten Fällen war diese Tür halb offen oder zumindest einen Spaltbreit offen. In den seltensten Fällen verschließen wir diese Tür vollständig. Wir wollen uns mitteilen und verstanden werden. Das ist ein Grundbedürfnis der meisten Menschen und auch anderer Wesen. Und da Haileys Sinne darauf programmiert waren, die kleinste Nuance der Gefühlswelt ihrer Umgebung wahrzunehmen, würde das stetige Eindringen in ihre Sinne sie irgendwann verrückt werden lassen.


    Selbst für eine Empathin waren Haileys Sinne ausgesprochen fein. Das war auch der Grund, warum Haileys Tür aus massivem Stahl war, umgeben von einer nie enden wollenden Mauer. Außerdem hingen Ketten an der Tür, so dick wie ihre Oberarme und mit mehr Vorhängeschlössern, als sie zählen konnte. Ja, man konnte sagen, dass sie es sehr genau nahm mit der Sicherheit ihrer Gefühlswelt.


    Knapp vierzig Minuten später betrat Hailey ihr Büro bei The Last Hope. Trotz der frühen Stunde herrschte bereits geschäftiges Treiben. Hier war in der Regel immer was los. Das lag einfach daran, dass es in einer Welt, in der Menschen und magische Wesen koexistieren mussten, immer etwas zu tun gab für eine Organisation wie ihre. Sie kümmerten sich um alles, was zwischen den verschiedenen Gattungen passierte. Manchmal gegen Bezahlung und manchmal, wenn ihre Klienten nicht genug Geld hatten, eben ohne. Sie hatten genug private wie auch staatliche Unterstützer, sodass sie nicht auf das Geld eines jeden Klienten angewiesen waren. Die schlichte Wahrheit war, dass sich sonst auch niemand um Streitigkeiten oder Angriffe oder was auch immer zwischen den Arten vorfiel, kümmern wollte.


    Gerade als Hailey ihren Hintern auf ihren Stuhl verfrachtet hatte, eine weitere Tasse Tee in den Händen, drang die Stimme der Empfangsdame in ihren Kopf. Naomi Andrews war eine mittelgroße, etwas mollige Frau mit honigfarbener Haut und zwei unterschiedlichen Augenfarben. Das eine blau, das andere grün. Ihre Haare hatten einen schokoladenfarbenen Ton und waren in einen absolut vollkommenen Bob frisiert, der ihr hervorragend stand und ihre fein geschnittenen Gesichtszüge perfekt einrahmte. Bei direkter Sonneneinstrahlung zeigten sich goldene Strähnen in ihren Haaren. Gelinde gesagt war sie schön. Außerdem war sie eine mehr als fähige Telepathin.


    »Hailey, es ist gut, dass du da bist. Hier gibt es eine Angelegenheit, um die du dich kümmern musst.« Naomis Stimme klang leicht angespannt, was niemals ein gutes Zeichen war. Diese Frau konnte so gut wie nichts aus der Ruhe bringen. Sie war Anfang vierzig und die gute Seele von TLH. Sie organisierte alles und kannte jeden Mitarbeiter persönlich. Selbst die hartgesottensten Kämpfer kuschten vor ihr. Eigentlich war sie nur Jack direkt unterstellt, dem Gründer und Chef von The Last Hope, aber sie kümmerte sich um sie alle wie eine Glucke. Obwohl manche der Mitarbeiter deutlich älter waren als sie. Aber das schien sie nicht zu kümmern.


    »Bin schon unterwegs«, murmelte Hailey und machte sich auf den Weg zu Naomis Schreibtisch. Er befand sich am Anfang des zweiten Stocks, den Aufzügen direkt gegenüber und auf der gleichen Etage wie die Büros der Mitarbeiter, die eher innerhalb des Gebäudes arbeiteten. Berater wie Hailey, die Psychologen, die Vermittler und so weiter. In der dritten Etage befand sich nur das Büro von Jack Hunt, des Leiters von TLH, und einzig Naomi hatte direkten Zugang zu diesem Bereich. Im Erdgeschoss war der Empfangsbereich, wo sich ihre Klienten aufhielten, deren Anliegen zwei Sekretärinnen aufnahmen, bevor sie in die höheren Etagen geschickt wurden. Im ersten Stock lagen die Büros und Schlafstätten der Kämpfer. Viele kamen oft blutüberströmt und schwer verletzt zurück zu TLH, weil sie es nicht mehr bis nach Hause schafften, und blieben dann über Nacht. Das war auch der Grund, warum sich die Ärzte ebenfalls im ersten Stock befanden. Die Wahrheit war, dass weder die Ärzte noch die Kämpfer wirklich ein Leben außerhalb der Organisation hatten.


    Aber wie kam sie dazu, darüber zu urteilen? Ihr Leben bestand praktisch auch nur aus ihrer Arbeit. Selbst ihre beste Freundin war eine Mitarbeiterin von TLH. Kristina war Ärztin und eine verdammt gute noch dazu.


    Als sie Naomis Schreibtisch erreichte, wirkte diese leicht nervös.


    Oh, oh, kein gutes Zeichen!


    Was auch immer Naomi nervös machte, bedeutete definitiv Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten. Hailey blieb vor dem Schreibtisch stehen und hob eine Augenbraue.


    »Also, was gibt’s?«


    Naomi richtete ihr graues Kostüm und musste sich räuspern, bevor sie antwortete. Für Hailey war es ein Wunder, wie sie um diese Uhrzeit und bei diesen Temperaturen so perfekt gestylt hier sitzen konnte. Nicht ein Haar saß am falschen Platz, und ihr Kostüm war frei von jeglichen Falten oder Schweißflecken.


    »Du musst die Vermittlerin spielen. Niemand anders ist gerade frei, und das hier muss sofort bearbeitet werden.« Sie blickte auf ihren Schreibtisch, und kurz danach schob sie Hailey eine Akte zu.


    »Sie enthält die Darstellungen der beiden Parteien. Und einen kurzen Bericht der Polizei, aber die wollen sich da nicht einmischen, also müssen wir uns darum kümmern.« Hailey klappte die Mappe auf und erstarrte, als ihr der erste Name ins Auge sprang.


    Rave Jones.


    Bitte lass den anderen Namen nicht Kyriakos sein, bitte, bitte, bitte…


    Kyriakos.


    Kein Nachname. Aber den benötigte sie auch nicht. Jeder in dieser verdammten Stadt– ach was, jeder auf diesem verdammten Kontinent– wusste, wer Kyriakos war! Er war der Anführer des größten Vampirclans in Amerika. Niemand wusste genau, wie viele Vampire ihm unterstanden, und niemand besaß genug Informationen über den Clan, um eine Schätzung machen zu können. Und die Vampire unterstanden ihm bestimmt nicht, weil er so diplomatisch war.


    Hailey hatte das starke Bedürfnis, den Kopf ein paarmal auf den Tisch zu knallen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie schaute Naomi an.


    »Verarschst du mich?«


    »Ich fürchte, nein.« Naomi sah genauso aus, wie Hailey sich fühlte. Geschockt und ungläubig. Rave Jones war der Anführer des hiesigen Rudels der Wölfe. Eine Streitigkeit zwischen den Vampiren und den Wölfen. Super! Einfach perfekt!


    In vielen Großstädten gab es ein Rudel Gestaltwandler. In New Orleans zum Beispiel war es ein Rudel Wölfe, in New York war es ein Rudel Leoparden, und in Atlanta gab es ein gemischtes Katzenrudel. Es waren meistens Raubtiere, die herrschten. Aber es gab auch andere Rudel Gestaltwandler, wie zum Beispiel die Wervögel oder die Werbären, die zwar Raubtiere waren, aber zu selten vorkamen, um die erforderliche Größe eines herrschenden Rudels zu haben.


    »Ist denn niemand anders da, der sich darum kümmern kann? Daniel? Sara? Leo? Irgendjemand?« Alle weitaus bessere Vermittler als sie, und sie klang auch nur ein kleines bisschen verzweifelt.


    Hailey wollte sich wirklich nicht darum kümmern. Zum einen gab es weitaus qualifiziertere Vermittler als sie, und zum anderen wollte sie sich einfach nicht darum kümmern. Sie arbeitete doch nur manchmal als Vermittler aufgrund ihrer empathischen Fähigkeiten. Rave Jones war nicht das Problem. Das Problem war Kyriakos. Etwas an ihm ließ sie innerlich aufschreien. Er brachte ihre mühsam erarbeitete Kontrolle zum Wanken, ihre Gefühle liefen Amok, und zugleich hatte sie höllische Angst vor diesem Kerl. Sie hatte ihn ein-, vielleicht zweimal gesehen und noch nie ein Wort mit ihm gewechselt, und trotzdem verfolgte er sie bis in ihre Träume. Nicht gut.


    »Nein.« Naomi schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Kannst du mir mal verraten, wie mir meine empathischen Fähigkeiten helfen sollen bei einem Vampir?« Okay, ja, jetzt wurde ihre Stimme schon etwas hysterischer. Naomi musterte sie verwundert. Sie war nicht gerade dafür bekannt, emotionale Ausbrüche zu haben.


    »Ich weiß, meine Liebe. Aber ich kann die beiden schlecht warten lassen. Und du bist die Einzige, die sich darum kümmern kann.«


    Innerlich kapitulierte Hailey, und Naomi schien das zu merken.


    »Sie sind in Konferenzraum eins.« Sie wünschte ihr noch viel Glück, bevor sich Hailey umdrehte und sich auf den Weg machte. Konferenzraum eins war der größte, den sie hatten. Vermutlich eine gute Idee.


    Die Hand auf der Klinke atmete sie noch einmal tief durch und verschloss ihre Gefühle hinter der Stahltür in ihrem Kopf. Dann betrat sie den Raum.
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    »Hailey!« Rave Jones’ samtig weiche Stimme begrüßte sie. Er war ein schwarzer Wolf und in seiner Tiergestalt beinahe doppelt so groß wie sein tierisches Pendant. Eins fünfundachtzig groß und mit samtig schwarzen Haaren, die manchmal kurz geschoren waren oder wie heute lang genug, um seine Ohren halb zu bedecken, und so aussahen, als wäre er gerade aus dem Bett aufgestanden. Mit Augen, die wie flüssige Schokolade glänzten, und sonnengebräunter Haut, die in einem den Wunsch weckte, ihn zu streicheln, war er das Inbild animalischer Kraft. Aber jetzt lagen dunkle Schatten in diesen sonst so funkelnden Augen. Er hatte die schlanken Muskeln eines Kämpfers, die einem verrieten, dass er in einem Fight tödlich und schnell war. Und immer tanzte der Wolf in seinen Augen. Sein Tier war nahe an der Oberfläche. Er trug eine ausgeblichene Jeans und ein blaues Shirt, das seine Muskeln wunderbar zur Geltung brachte. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt und grinste sie an. Sein Gesicht war kantig und männlich und dennoch so fein geschnitten, dass Frauen leise seufzten, wenn er an ihnen vorbeiging.


    »Mister Jones.« Sie nickte in seine Richtung mit einem warmen Lächeln. Von ihm gingen Ärger und Unmut, aber auch Freude aufgrund ihres Kommens aus. Doch unterschwellig brodelte tief sitzender und kaum kontrollierter Zorn. Die Gefühle eines Gestaltwandlers waren immer rein und echt. Nichts verfälschte sie. Das hatte sie für Hailey schon immer sympathisch gemacht, und meistens fühlte sie sich unter ihnen ziemlich wohl, trotz der immensen Wucht an Gefühlen die Gestaltwandler nur selten kontrollierten.


    Auf der anderen Seite des Raumes war es beunruhigend ruhig, und Hailey wollte sich dem Vampirführer nicht zuwenden. Sie wusste, dass er sich erhoben hatte bei ihrem Eintreten, sie hatte die Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen. Aber es half nichts. Das hier war ihre Aufgabe, ihr Job. Sie war eine Vermittlerin. Unparteiisch, neutral.


    Sie atmete tief durch und wandte sich dann um, um Kyriakos anzublicken. Dunkelheit war das Erste, was einem in den Sinn kam. Nachtschwarze Haare, die ihm ohne den Ansatz einer Welle bis auf die Schultern fielen, nachtschwarze Augen mit einem roten Ring um die Pupille. Die einzige Möglichkeit, die Pupille überhaupt zu erkennen. Bis jetzt war er der einzige Vampir mit solchen Augen, den sie je gesehen hatte. Er war mindestens eins neunzig groß und bestand nur aus Muskeln. Muskeln entstanden und geformt durch ständige Kämpfe. Er war massiger als Rave, ohne wie ein Bodybuilder zu wirken. Und anzunehmen, dass er nicht schnell war, konnte womöglich der letzte Fehler sein, den man machte. Seine Haut war gekennzeichnet von der Makellosigkeit der Vampire und war gerade genug gebräunt, um nicht kränklich zu wirken. Was an sich schon ein Mysterium war. Wie konnte ein Vampir Sonnenbräune aufweisen, auch wenn es nur ein winziger Hauch von Sonnenbräune war?


    Er trug eine schwarze Lederhose, ein schwarzes T-Shirt, das sich über seinem Brustkorb spannte, und– trotz der schon warmen Temperaturen– eine schwarze Lederjacke. Seine Arme hingen locker an den Seiten und versuchten eine entspannte Haltung zu imitieren, trotzdem konnte sie sehen, dass jeder Muskel angespannt war. Plötzlich hatte Hailey das Gefühl, dass ihr selbst alle Kämpfer von TLH nicht helfen konnten, sollte dieser Vampir sich dazu entscheiden durchzudrehen. Sie fühlte sich winzig und schwach im Angesicht solcher Macht. Seine Gesichtszüge konnte man nicht anders als aristokratisch beschreiben. Ausgeprägte Kinnlinie, eine gerade Nase, ausgeprägte Wangenknochen. Es war das Gesicht eines Mannes, der schon immer über anderen gestanden hatte, schon immer einer ganz anderen Welt angehört hatte. Und seine Augen… Hailey glaubte darin versinken zu können. Und die Sonnenstrahlen, die durch die vielen Fenster im Konferenzraum, schienen, störten ihn nicht im Geringsten. Er stand einfach da, ein Vampir, während Sonnenlicht seine Haut streichelte. Äußerst beunruhigend.


    Und das, was sie am meisten beunruhigte, war, dass sie, als sie in seine einzigartigen Augen starrte, nicht den geringsten Hauch von Emotionen an ihm wahrnehmen konnte. Selbst als sie sich anstrengte, war dort nichts als gähnende Leere. Sie musste sich zusammenreißen, und zwar sofort.


    »Meine Herren, lassen Sie uns bitte Platz nehmen.«


    Hailey setzte sich an die eine Seite des lang gezogenen Tisches, während Rave und Kyriakos an der anderen Platz nahmen. Drei freie Stühle zwischen sich lassend…


    Oh Mann!


    »Meine Name ist Hailey Williams, und ich bin die Ihnen zugeteilte Vermittlerin von The Last Hope. Als Sie uns aufsuchten, versicherten Sie damit gleichzeitig, mir uneingeschränkt die Führung in dieser Sache zu überlassen und zu kooperieren. Sollten Sie ein Problem mit meiner Vorgehensweise haben oder mit meiner Person an sich, steht es Ihnen frei, entweder zu mir zu kommen oder sich an eine höhere Stelle zu wenden. Es sei Ihnen versichert, dass wir alles daransetzen werden, um Ihnen die bestmögliche Lösung bieten zu können, und wir werden nichts unterlassen, was zu Ihrer Zufriedenheit beitragen kann.«


    So. Das war das Protokoll. Und ihre Stimme klang gar nicht mehr hysterisch. Ein Punkt für sie.


    Rave schnaubte und schüttelte nur den Kopf. Gestaltwandler hielten nicht viel von gestelltem Verhalten, und Rave bildete da keine Ausnahme.


    »Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe, und sind Sie damit einverstanden?« Sie blickte zuerst Rave an, der nickte, und dann Kyriakos, der keine Reaktion zeigte. Danach schob sie den beiden jeweils eine Ausgabe des Standardvertrags von TLH zu, wenn es um Vermittlungssachen ging. Im Wesentlichen stand darin genau das, was Hailey gerade gesagt hatte. Sie legte zwei Kugelschreiber auf den Tisch und wartete, dass die beiden unterschrieben. Damit würde dieser Fall zu einer offiziellen Angelegenheit der Organisation werden. Als Kyriakos keine Anstalten machte, wenigstens den Stift zu ergreifen, zog Rave die Augenbrauen zusammen und zögerte auch mit seiner Unterschrift.


    Hailey wurde leicht nervös und fragte sich, was sie jetzt machen sollte. Wenn sich die beiden weigerten, den Vertrag zu unterschreiben, konnte sie nichts für sie tun.


    »Miss Williams.« Als Kyriakos sprach, setzte ihr Herz einen kleinen Moment aus, bevor es umso schneller wieder anfing zu schlagen. Sie hoffte nur, dass niemand der Anwesenden etwas bemerkt hatte.


    Er klang vollkommen ruhig, und dennoch schwang in seiner Stimme etwas mit, dass Hailey sich vorstellen konnte, wie eine Frau alles tun würde, was ihr diese Stimme leise ins Ohr flüsterte. Ganz egal, was es war. Sie sah ihn an und versuchte weiter tapfer zu sein. Bis jetzt machte sie das doch ganz gut.


    »Ja?«


    »Anhand der Begrüßung zwischen Ihnen und Mister Jones stellt sich mir die Frage, ob Sie in dieser Streitfrage tatsächlich unparteiisch agieren werden und können.«


    Für einen Moment war Hailey verwirrt. Rave knurrte. Dann machte es klick. Rave und sie hatten sich wie alte Freunde begrüßt oder zumindest so, als ob sie sich persönlich kannten. Was nicht so ganz falsch war. Sie hatte bereits des Öfteren mit Rave Jones zu tun gehabt und würde ihn zu ihren Bekannten zählen. Mehr aber auch nicht. Kyriakos blickte sie weiter unentwegt an. Hailey widerstand dem Drang, sich unter seinem Blick zu winden.


    »Ich versichere Ihnen, Mister…?«


    »Kyriakos.«


    Also gut.


    »Ich versichere Ihnen, Kyriakos, dass Mister Jones und ich uns lediglich geschäftlich bereits begegnet sind und ich in dieser Sache vollkommen neutral bin. Sollten Sie allerdings weiterhin Bedenken haben, steht es Ihnen natürlich frei, jederzeit einen Antrag auf einen neuen Vermittler zu stellen.«


    Sie wussten alle, dass es unter Umständen Tage oder Wochen dauern konnte, bis ein neuer Vermittler gefunden wurde. Er blickte sie noch einen Moment weiter an und ergriff dann den Stift und setzte seine Unterschrift unter den Vertrag. Rave tat es ihm gleich. Danach ergriff sie die Verträge und schob sie zurück in die Mappe.


    »Nun gut. Als Nächstes möchte ich mir die jeweilige Darstellung von Ihnen beiden anhören. Zu diesem Zweck möchte ich gerne ein Gespräch unter vier Augen mit jedem von Ihnen führen. Haben Sie dagegen Einwände?«


    »Nein«, ließ sich Raves Samtstimme vernehmen, und auch Kyriakos schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    »Sehr gut.« Sie wandte sich an Rave. »Mister Jones, ich würde gerne mit Ihnen beginnen. Kyriakos, wenn Sie so lange draußen warten würden, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Ich werde Sie dann gleich wieder dazuholen.«


    Mit einem Nicken erhob sich der Vampir und verließ lautlos den Raum. Sie konnte es nicht verhindern, aber als die Tür hinter ihm zuging, atmete sie erleichtert auf. Rave tat, als hätte er es nicht bemerkt, dennoch sah sie das Stirnrunzeln auf seinem Gesicht.


    Bleib neutral!, ermahnte sie sich selber.


    Natürlich hatte sich Hailey, bevor sie den Raum betrat, bereits die Schilderungen der beiden durchgelesen und auch den Polizeibericht überflogen. Aber es war immer besser, das Ganze noch einmal persönlich von den jeweiligen Personen zu hören. Außerdem musste sie sich zusammenreißen und diese unsinnige Reaktion ihrerseits auf Kyriakos unterdrücken. Nur eine kleine Verschnaufpause, und dann wäre sie bereit, ihm gegenüberzutreten.


    »Also dann, Mister Jones…«


    »Bitte, sag doch Rave, Hailey. Wir hatten ja jetzt schon ein paarmal miteinander zu tun.«


    »Na schön. Dann erzählen Sie mir bitte Ihre Variante des Geschehenen, Rave.«


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, konnte Kyriakos nur mühsam ein Knurren unterdrücken. Die Empfangsdame blickte auf, als er auf den Flur trat, und wendete sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Aber er hatte das nervöse Funkeln in ihren Augen gesehen. Das hatten sie alle, wenn sie ihn sahen. Und auch Hailey Williams hatte es gehabt.


    Hailey Williams.


    Er hätte schon wieder knurren können. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Von allen Mitarbeitern, die bei The Last Hope arbeiteten, musste es ausgerechnet Hailey Williams sein. Und als wäre das Ganze noch nicht schlimm genug, kam sie hier hereinspaziert in einer Jeansshorts, die den Namen Shorts nicht einmal verdient hatte, so kurz war das Teil! Und selbst unter dem zu großen Shirt konnte er die Rundungen ihrer Brüste und ihrer Hüfte erkennen. Nur mühsam konnte er seine verkrampften Hände wieder lockern. Für einen Moment schloss er die Augen und sah ihr Gesicht vor sich. Diese blaugrünen Augen mit winzigen goldenen Sprenkeln, wenn das Sonnenlicht sie traf. Und die jeweils von einem perfekten Kranz schwarzer Wimpern umgeben waren. Ihre Haut war absolut makellos und so hell wie Alabaster. Und das hatte schon etwas zu bedeuten, wenn ein Vampir so etwas dachte. Sie besaß die feinen Gesichtszüge einer Fee, ohne dabei zu zerbrechlich zu wirken. Ihre vollen rosa Lippen weckten in ihm den Wunsch, daran zu knabbern und danach sofort jedes männliche Wesen anzuknurren, das auch nur einen Blick darauf werfen wollte.


    Am liebsten wäre er in diesem Moment zu den Aufzügen gegangen und hätte das Gebäude von TLH hinter sich gelassen. Aber hier ging es um eine tote Wölfin, die auf dem Territorium der Vampire gefunden worden war. Es ging darum, einen blutigen Krieg zu vermeiden, der viele Opfer fordern würde. Das war auch der einzige Grund, warum sich Rave Jones und er darauf geeinigt hatten, diese Sache in die Hände von The Last Hope zu geben. Beide waren nicht bereit, so viele ihrer Untergebenen zu verlieren.


    Auch wenn der Clan nicht so enge Bande hatte wie das Rudel, so gehörten sie doch zueinander und hielten zusammen. Und er wusste, dass es nicht seine Leute gewesen waren, die die Wölfin getötet hatten. Wenn es seine Leute gewesen wären, hätte er die Schuldigen längst tief in den Kellern seiner Burg eingekerkert und würde sie so lange foltern und die Wände mit ihrem Blut schmücken, bis sie bereuten, auch nur jemals den Gedanken an dieses Verbrechen gefasst zu haben. Und danach würde er sie an einem öffentlichen Ort festnageln und warten, bis das Sonnenlicht ihre Haut in Flammen aufgehen ließ. Er war nicht gerade bekannt für seine Gnade.


    Irgendjemand versuchte die Vampire und die Wölfe gegeneinander aufzubringen, und er würde herausfinden, wer dieser Jemand war. Und dann würde er ihn dazu bringen, den Tag zu bereuen, an dem er sich mit ihm angelegt hatte.


    Niemand, wirklich niemand würde es wagen, Kyriakos’ Leute zu bedrohen.


    Er war nicht der Anführer des Clans, weil er so nett und sympathisch war. Nein, er war der Anführer, weil er der älteste und mächtigste unter den Vampiren war und sie ihm bedingungslos gehorchten. Er war ihr König, und er würde sie bis aufs Blut verteidigen. Und dieser Wolf würde keinen seiner Leute beschuldigen. Er musste schon wieder ein Knurren unterdrücken.


    Dieser Tag entwickelte sich ja wirklich prächtig.


    Mit einem tiefen innerlichen Seufzer lehnte sich Kyriakos gegen die Wand gegenüber der Tür zu dem Konferenzraum, in dem sich nun Hailey Williams alleine mit dem Wolf befand. Komischerweise behagte ihm dieser Gedanke ganz und gar nicht. Der Großteil der Bevölkerung hielt ihn für einen kaltherzigen und rücksichtslosen Mistkerl, der nicht einmal einen Wimpernschlag lang zögern würde zu töten. Womit sie nicht ganz unrecht hatten. Er war rücksichtslos, und er tötete, ohne zu zögern. Es gab Zeiten, in denen er ohne jeglichen Sinn und Verstand getötet hatte. Er hatte einfach nur gemordet wie eine tollwütige Bestie, weil es ihn amüsiert hatte und weil er das Gefühl von frischem Blut genossen hatte, das über seine Hände und Lippen strömte.


    Aber die Zeiten hatten sich geändert. Sie hatten sich endlich in die Öffentlichkeit gewagt und den Menschen gezeigt, dass diese nicht die einzigen Geschöpfe auf diesem Planeten waren. Und nun mussten sie alle ein gewisses Maß an Zivilisiertheit an den Tag legen, nicht nur die Vampire. Es entsprach nicht gerade seiner Natur, sich selbst zu zügeln, doch er musste es. Er war der Anführer der Vampire, und er musste ein Vorbild für seine Leute sein. Außerdem würden die Menschen nicht zögern, sich zu erheben und alles Mögliche zu versuchen, um ihn und seine Leute zu massakrieren, sollten sie mordend durch die Straßen ziehen.


    Kyriakos widerstand dem starken Drang, mit den Augen zu rollen. Er war nicht gerade ein Fan der Menschen. Für ihn waren sie nichts weiter als Beute. Er brauchte ihr Blut, um zu überleben, aber das war es dann auch schon. Deswegen war es umso verwirrender und enervierender, dass dieser spezielle Mensch ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Er lauschte ihrer und Rave Jones Stimme, die durch die magischen Barrieren eigentlich vor Lauschangriffen geschützt waren. Allerdings blieben sie vor den Sinnen eines Vampirs seines Kalibers nicht komplett verborgen. Es war dennoch erstaunlich, dass er nichts weiter als ein Gemurmel hören konnte und die genauen Worte nicht ausmachen konnte. Während er die Tür mit seinen Blicken fixierte, musste er an das erste Mal zurückdenken, als er Hailey Williams begegnet war.


    Es war irgend so ein absolut langweiliger gesellschaftlicher Anlass gewesen, an dem er sich als Anführer der Vampire hatte sehen lassen müssen. Er hasste solche Anlässe, bei denen er sich noch mehr als sonst bemühen musste, eine zivilisierte und gesellschaftlich akzeptable Fassade aufrechtzuerhalten, damit die Menschen nicht schreiend vor ihm wegrannten. Manchmal sehnte sich Kyriakos zurück in die Zeit, in der sie noch im Schatten gelebt hatten und ihrer eigentlichen, ihrer wahren Natur treu geblieben waren. Er hatte gerade gehen wollen, als Hailey durch die große Doppeltür hereingekommen war. Sie trug ein schlichtes schwarzes Cocktailkleid, das eine Schulter und ihren anmutigen Hals frei ließ. Über den schwarzen Stoff, der sich wie eine zweite Haut um ihren Körper gelegt hatte und der knapp oberhalb ihrer Knie endete, zogen sich ebenfalls schwarze, eingewebte Muster, die den Blick auf ihre Kurven lenkten. Ihr ebenholzfarbenes Haar, das ihr bis kurz über die Taille reichte, fiel in sanften Wellen über ihren Rücken und ihre Arme. Heute war ihr Haar glatt, also waren die Wellen wohl ein Produkt von aufwendigem Styling gewesen.


    Als sie hereingekommen war, hatte sie es nach hinten gestreift, sodass ihre entblößte Schulter noch mehr zur Geltung gekommen war. Er hatte beinahe den massiven Cognacschwenker in seiner Hand zerbrochen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er Blade, einen der fünf Vampire, die zu seinem inneren Kreis gehörten, und seine rechte Hand, losgeschickt, um alle möglichen Informationen über diese Frau herauszufinden. Und das so schnell wie möglich.


    Mit gerunzelter Stirn hatte er beobachtet, wie sie sich den Kämpfern von TLH näherte und mit ihnen lachte und scherzte. Selbst aus der Entfernung hatte er beobachten können, wie sich selbst diese hartgesottenen Kerle erwärmten und in ihrer Gegenwart entspannten. Und er hatte auch die nicht gerade verstohlenen Blicke gesehen, mit denen diese Typen sie praktisch vor Ort ausgezogen hatten, während er, Kyriakos, an diesem verdammten Tisch hatte sitzen müssen um Konversation zu betreiben. Er hatte sie im selben Moment gewollt, als sie durch die Tür gekommen war. Aber wenn sie zu TLH gehörte, war sie tabu für ihn. Er würde sich nicht mit einer Mitarbeiterin der Organisation einlassen, die nicht nur sämtliche Angelegenheiten zwischen den Gattungen regelte, sondern auch dafür töten würde, Insiderinformationen über den Clan zu bekommen.


    Am Ende des Abends hatte ihm Blade in einer ruhigen Minute sämtliche verfügbaren Informationen über Hailey Williams mitgeteilt. Sie war tatsächlich eine Mitarbeiterin von TLH, aber anscheinend nur eine Beraterin. Dennoch hatte er sie den ganzen Abend über beobachtet.


    Eine Beraterin, na klar.


    Kyriakos schnaubte verächtlich. Keine normale Beraterin bekäme einen Auftrag dieser Größe, wenn sich nicht mehr dahinter verbarg. In dem Moment ging die Tür auf, und Rave Jones betrat den Flur. Kyriakos richtete sich auf. Der Wolf warf einen abschätzenden Blick auf ihn, bevor er mit dem Kopf zur offenen Tür nickte.


    »Du kannst rein, Vampir.« Seine Stimme vibrierte mit einem Knurren.


    Kyriakos’ Grinsen war mehr ein Zähnefletschen.


    Hailey spürte es sofort, als Kyriakos den Raum betrat. Und als er leise die Tür schloss, klang das Klicken des Schlosses verdammt endgültig für sie. Aber während sie mit Rave gesprochen hatte, hatte sie es geschafft, ihre in Aufruhr geratenen Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen und die Tür in ihrem Kopf nachdrücklich zu schließen. Jetzt sandte sie nicht mehr Gefühle aus als ein Eisklotz. Und das war auch gut so, stellte sie mal wieder fest, als sich Kyriakos ihr gegenüber niederließ.


    Er war einfach zu schön, um von dieser Welt zu sein. Diese unglaublichen Augen schauten sie unverwandt an, und sie hatte das Gefühl, er könnte bis in ihre Seele blicken. Und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Dort gab es viel zu viel, das nicht gesehen werden sollte. Die Muskeln seiner Brust spannten sich etwas an, als er sich leicht nach vorne beugte, und sie atmete einmal tief ein. Der Duft der Nacht hing in der Luft. Er roch herrlich nach Mann und seltenen Nachtschattengewächsen, die einen ganz eignen würzigen Geruch verströmten. Seine Hände lagen locker verschränkt auf dem Konferenztisch zwischen ihnen. Doch Hailey gab sich nicht eine Sekunde lang der Vorstellung hin, dass dies tatsächlich eine Barriere für ihn sein könnte. Das Sonnenlicht beleuchtete ihn von hinten, und wieder einmal fragte sie sich, wie das überhaupt möglich war. Vampire liefen in der Regel nicht draußen herum, jedenfalls nicht während die Sonne schien. Natürlich waren sämtliche Scheiben von TLH getönt und hielten so die meiste Strahlung ab, aber dennoch. Es sollte nicht möglich sein. Sie war allerdings auch keine Vampirexpertin, nahm sich jedoch vor, direkt nach diesem Gespräch in der Datenbank von TLH nach Informationen über diesen bestimmten Vampir zu suchen.


    »Miss Williams.« Seine samtig warme Stimme unterbrach die Stille zwischen ihnen und jagte ihr einen wohligen Schauer den Rücken hinunter. Stimmt, sie sollte mit der Befragung beginnen. Innerlich gab sie sich selbst einen Tritt und blickte hinunter auf ihre Notizen, die sie sich während des Gesprächs mit Rave gemacht hatte.


    »Haben Sie eigentlich auch einen Nachnamen, Kyriakos?« Die Frage war über ihre Lippen gekommen, bevor sie es überhaupt gemerkt hatte. Schockiert hielt sie inne. Verdammt! Aber jetzt konnte sie ja schlecht so tun, als hätte sie nichts gesagt, also blickte sie ihn herausfordernd an. Ein leicht amüsiertes Funkeln trat in seine Augen, und er hob elegant eine Schulter. Das Muskelspiel lenkte sie für einen winzigen Moment ab, bevor sie ihm wieder in die Augen sah. Es sollte für einen Mann seiner Statur eigentlich unmöglich sein, so elegant zu wirken.


    »Ja. Vampire haben in der Regel keinen Nachnamen. Allerdings waren wir gezwungen, uns einen zuzulegen, als wir ein Teil dieser Gesellschaft wurden.«


    »Werden Sie ihn mir dann verraten?« Okay. Jetzt klang ihre Stimme ein wenig gereizt.


    »Nein.« Der nahezu ausdruckslose Gesichtsausdruck und das vollkommene Fehlen jeglicher Emotionen machten sie nervös. Und auch wütend.


    Na schön.


    »Kyriakos, würden Sie mir bitte die Ereignisse der letzten Nacht schildern, bis zu dem Zeitpunkt, an dem Sie den toten Wolf auf Ihrem Territorium gefunden haben?«


    Hailey musste schon wieder den Drang unterdrücken, ihren Kopf auf die Tischplatte zu knallen. Ein toter Gestaltwandler war nie eine gute Sache. Die reagierten nämlich in der Regel ganz und gar nicht entspannt auf so etwas. Ein toter Wolf bedeutete, dass das Rudel nach Rache dürstete und Blut sehen wollte. Und das Rudel bestand in New Orleans aus gut zweihundert nur mühsam unter Kontrolle gehaltenen Raubtieren. Der Clan und das Rudel hatten schätzungsweise beinahe die gleiche Anzahl von Mitgliedern, aber niemand kannte die genauen Zahlen.


    »Genau genommen habe nicht ich den toten Wolf gefunden. Aber ich wurde in dem Moment benachrichtigt, als er entdeckt worden ist. Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich in meinem Büro in der Burg auf unserem Territorium. Davor war ich anderweitig beschäftigt.« Hailey runzelte die Stirn. Anderweitig beschäftigt? Aha! »Einer meiner Leute, ihr Name ist Ashlyn, hat die tote Wölfin gefunden und mich sofort benachrichtigen lassen. Als ich dann schließlich an den Tatort gelangte, war das Rudel auch schon vertreten. Unter normalen Umständen hätte diese Begegnung tödlich geendet, aber ich hatte mich dazu entschieden, das nicht als die Kriegserklärung aufzufassen, die es im Grunde war.«


    Innerlich seufzte sie laut auf. Sowohl die Vampire als auch die Gestaltwandler waren äußerst territorial eingestellt, und wenn man das Gebiet des anderen betreten wollte, musste man sich vorher ankündigen und um Erlaubnis bitten. Dass die Wölfe das Territorium der Vampire einfach so betreten hatten, war kein gutes Zeichen. Es zeigte, wie aufgewühlt sie waren und wie sehr sie auf Rache sannen. Erstaunlich war allerdings die Tatsache, dass Kyriakos das Ganze relativ locker zu nehmen schien.


    Hailey machte sich Notizen auf einem weiteren Blatt Papier, während er sprach. Doch als er nicht weiterredete, hob sie den Kopf und blickte ihn an. Böser Fehler.


    Er hatte sie beobachtet, und sein Gesicht… Naja, wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, dass es einen etwas sanfteren Ausdruck angenommen hatte. In seinen Augen lag ein gewisser Schimmer, und sie könnte schwören, dass der rote Ring um seine Pupille etwas breiter geworden war. Was hatte das denn jetzt schon wieder zu bedeuten? Gerade als sie sich unter seinem eindringlichen Blick unwohl zu fühlen begann, senkte er seine Augen auf ihre Notizen und sprach weiter.


    »Rave Jones und ein mir unbekannter Wolf standen in der Nähe der Leiche. Allerdings hat Ash sie nicht näher an das Opfer herangelassen. Inzwischen war auch Blade, einer meiner Vampire, vor Ort und stellte sich ebenfalls den Wölfen in den Weg. Ich warf einen kurzen Blick auf das Opfer. Weiblich, Anfang zwanzig, braune Haare. Ihre Augenfarbe konnte ich nicht erkennen. Ihr Bauch war zerfetzt, und die Eingeweide lagen in einer noch frischen Blutlache auf dem Boden unter ihr. Ihr Brustkorb war aufgerissen, und ich konnte ihr Herz durch die Rippen sehen. Es war ebenfalls zerfetzt. Ihr Gesicht hatte mehrere tiefe Schnitte. Genauso wie der Rest ihres Körpers. Sie roch noch nicht verwest. Bei diesen Temperaturen und der hohen Luftfeuchtigkeit kann sie also nicht länger als eine Stunde dort gelegen haben, bevor meine Vampire sie entdeckten. Es war offensichtlich, dass man sie dort abgeladen hatte. Denn wäre sie an diesem Ort ermordet worden, hätte dort mehr Blut sein müssen. Meiner Einschätzung nach war sie noch am Leben, als ihr die Schnitte zugefügt worden sind, und erst ganz zum Schluss hat der Täter ihr die Eingeweide rausgerissen und ihr Herz zerfetzt.« Er zuckte mit den Schultern, und Hailey runzelte die Stirn.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Worauf?« Seine Stimme streichelte beinahe über ihren Körper, und sie unterdrückte ein Schaudern. Es sollte verboten sein, so eine Stimme zu haben. So sinnlich und leicht heiser und tief genug, um alles, was weiblich in ihr war, anzusprechen. Vor allen Dingen dann, wenn er über einen anscheinend kaltblütigen Mord sprach.


    »Dass dem Opfer erst die Schnitte zugefügt worden sind, bevor man es umgebracht hat.« Hailey war stolz auf sich, dass ihre Stimme ganz ruhig und neutral klang. Nichts zu merken von dem Aufruhr in ihrem Inneren.


    »Vampirinstinkt. Die Schnitte waren ziemlich tief, und die Wundränder waren sauber. Dennoch war das Ganze eine ziemlich blutige Angelegenheit. Wäre sie bereits tot gewesen, wäre die Blutzirkulation gestoppt worden und sie hätte nicht mehr so viel Blut verlieren dürfen. Ganz abgesehen von dem ganzen Blut, das sie durch den zerfetzten Brustkorb und Bauch bereits verloren hätte.«


    Das leuchtete ihr ein. Also war die arme Frau gefoltert worden, bevor man sie umbrachte, und danach auf dem Territorium der Vampire abgeliefert worden. Und im Moment ließen die Beweise darauf schließen, dass das Opfer an diesem Ort wirklich nur abgeladen, aber nicht dort ermordet worden war. Kyriakos und Rave hatten die gleiche Beschreibung der Leiche abgegeben. Dennoch würde sie sich von der Polizei die Tatortfotos besorgen, um sich einen eigenen Eindruck zu verschaffen.


    Hailey konnte nicht so ganz glauben, dass die Vampire tatsächlich darin verwickelt gewesen waren. Und Rave Jones schien derselben Meinung zu sein. Sonst wären die beiden nicht zu TLH gekommen, sondern die Stadt würde bereits erzittern unter dem bevorstehenden Krieg zwischen Wölfen und Vampiren. Sie machte sich noch ein paar Notizen, bevor sie ihn wieder ansah und sich auf dem Stuhl zurücklehnte, um ihre Beine übereinanderzuschlagen.


    »Wer, denken Sie, hätte einen Vorteil davon, wenn die Vampire und Wölfe einen Krieg beginnen würden? Denn es ist ja nahezu offensichtlich, dass das das Ziel dieser ganzen Aktion war.«


    Seine Augen folgten der Bewegung ihrer Beine, als sie sie übereinanderschlug. »Ich bin mir nicht ganz sicher.« Sein Gesicht und sein Körper blieben die ganze Zeit über völlig ausdruckslos. Er hätte genauso gut über das Wetter sprechen können und nicht über einen blutrünstigen Mord. Rave war an dieser Stelle bereits kurz vor einem Wutausbruch gewesen und hatte sich nur mühsam unter Kontrolle gebracht. Kyriakos allerdings blieb völlig unbewegt. »Auf der einen Seite würde ich behaupten, niemand, denn so ein Krieg würde nicht nur Opfer in den Reihen der Vampire und Wölfe fordern, sondern die ganze Stadt vernichten. Alle wären davon betroffen. Auf der anderen Seite wären sowohl der Clan als auch das Rudel danach geschwächt und würden ein einfaches Ziel für Angriffe bieten.«


    Rave hatte beinahe das Gleiche gesagt. Dieser Auftrag war wirklich zu groß für Hailey, und sie wünschte sich, sie wäre heute Morgen im Bett geblieben. Wenn sie nicht herausfand, wer für den Mord verantwortlich war, und das möglichst schnell, dann würde es den Wölfen bald egal sein, ob der Clan schuld war oder nicht. Sie würden die Vampire angreifen, und danach würde ganz New Orleans im Blut ertrinken. Sie erschauerte. Kyriakos bemerkte es, ließ sich aber weiter nichts anmerken.


    Diese absolute Gefühlskälte und das Fehlen jeglicher Reaktion, trieben sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn. Sie war es gewöhnt, dass sie sich die ganze Zeit gegen ihre Umwelt abblocken musste, doch bei Kyriakos war es beinahe so, als könnte sie loslassen. Und diese Versuchung war fast zu groß, um sie zu ignorieren, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


    »Ich brauche noch Ihre Telefonnummer, damit ich Sie jederzeit erreichen kann.« Die Atmosphäre im Raum änderte sich, und eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen. Sie hatte den exakt gleichen Satz auch bei Rave Jones verwendet. Allerdings hatte er sich in dem Moment nicht so verrucht angehört. Nicht so, als wollte sie ihn jederzeit erreichen können. Jetzt allerdings konnte sie nicht verhindern, dass ihre Wangen sich leicht röteten und sie sich auf die Unterlippe biss. Verdamm! Aber vielleicht hatte sie sich das Ganze auch nur eingebildet. Doch als sie den Blick hob, um Kyriakos anzuschauen, setzte ihr Herz einen Moment aus. Da glomm definitiv ein dunkles Feuer in den Tiefen seiner schwarzen Augen, und der rote Rand war breiter geworden. Er starrte sie an, und als er sprach, hätte sie schwören können, dass in seiner Stimme ein Knurren vibrierte.


    »Zögern Sie nicht, mich jederzeit anzurufen, Miss Williams.« Der Klang ihres Namens aus seinem Mund verursachte ein Ziehen in ihrem Unterleib. Er schob ihr seine Visitenkarte über den Tisch zu, und ihre Fingerspitzen berührten sich für einen kleinen Augenblick länger als nötig. Etwas blitzte in seinen Augen auf.


    Houston, wir haben ein Problem.


    Sie schluckte. »Okay. Das war für den Moment alles, Kyriakos.« Hailey war stolz auf sich, dass ihre Stimme nur ein ganz klein wenig heiser klang.


    Sie stand auf, um zur Tür zu gehen und auch Rave Jones wieder in den Raum zu holen. Der Wolf tigerte nervös vor dem Konferenzraum auf und ab.


    »Mister Jones, kommen Sie doch bitte wieder herein.«


    Sie hielt ihm die Tür auf, während er eintrat und wieder am Tisch Platz nahm. Danach kehrte auch sie zu ihrem Stuhl zurück und ordnete die Blätter, bevor sie sie in die Mappe schob und diese dann schloss.


    »Da Sie beide TLH mit dieser Sache beauftragt haben, werden wir sofort mit den Ermittlungen beginnen. Bitte halten Sie sich für weitere Fragen bereit. Ich werden Sie kontaktieren, sollte ich weitere Fragen haben, oder sollten sich neue Ergebnisse einstellen. Wir werden alles tun, um diesen Mord so schnell wie möglich aufzuklären.«


    Der letzte Satz war eher an Rave Jones gerichtet, und bevor sie merkte, was sie tat, streckte sie ihre mentalen Fühler in seine Richtung und versuchte die rasende Wut in seinem Inneren etwas zu besänftigen. Hailey konnte nichts dafür. Es war ein Teil ihres Selbst, und sie würde sich nicht dafür schämen. Das hatte sie in ihrer Vergangenheit bereits zu oft getan. Rave seufzte leise, und Kyriakos zog fast unmerklich die Brauen zusammen.


    Als sie sich erhob, standen auch Rave und Kyriakos auf und verließen nacheinander den Raum. Ohne ein weiteres Wort machte sich Kyriakos auf den Weg zu den Aufzügen, Rave Jones blieb noch einen Moment bei ihr stehen. Er wartete, bis sich die Aufzugtüren hinter Kyriakos geschlossen hatten, bevor er sie wieder ansprach.


    »Hailey, das war nicht nur irgendeine Wölfin.« Seine Hand schloss sich um ihren Oberarm, und sie zuckte aufgrund der heftigen Intensität seiner Gefühle zusammen. Sofort nahm er die Hand weg und schaute sie zerknirscht an. Allerdings war sie nicht wegen seiner Berührung zusammengezuckt. »Es tut mir leid. Aber sie war eine Waise, als sie zu uns kam. Jessica war ihr Name. Nachdem wir Jessica gefunden hatten, nahmen wir sie auf, und das nach mir ranghöchste Pärchen zog sie groß wie sein eigenes Kind. Für den Moment konnte ich sie beruhigen, aber das Rudel sinnt auf Rache. Und es wird seine Rache bekommen.« Den letzten Satz sprach er in einem finsteren Ton aus, und es bildete sich eine Gänsehaut auf Haileys Unterarmen.


    Hailey stand einfach nur geschockt da, während Rave sich auf dem Absatz umdrehte und die Aufzugtüren sich hinter ihm schlossen. Eine Adoptivtochter der Wölfe. Das Ganze hier war eine verdammte Katastrophe von biblischem Ausmaß. Sie musste mit Jack reden. Jemand anders musste den Fall übernehmen. Das hier war definitiv zu groß für sie.


    Naomi blickte sie besorgt über ihren Schreibtisch hinweg an.


    »Alles o. k. bei dir, meine Liebe?«


    Nein, gar nichts war o. k. Aber sie schüttelte einfach nur den Kopf und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen.


    »Naomi, ich brauch einen Termin bei Jack. Noch heute.«


    »Ich kümmere mich darum.« Ihr Blick war genauso sorgenvoll, wie Hailey sich fühlte.


    Als die Aufzugtüren zugegangen waren und sie in die erste Etage runterfuhr, schloss Hailey kurz die Augen. Sie fühlte sich, als hätte sie ein Zug überrollt. Was sie jetzt brauchte, war ein Gespräch mit ihrer besten Freundin. Und zwar sofort.


    Hailey betrat Kristinas Büro und pflanzte sich auf einen der beiden Besucherstühle. Kristina blickte sie erst amüsiert und dann, als sie die Stimmung ihrer besten Freundin bemerkte, besorgt an. Alle Ärzte hatten ihr eigenes Büro bei TLH, in dem sie Patienten empfingen und Beratungsgespräche führten und das ihnen manchmal auch als Schlafzimmer diente. Wie bei Kristina wohl letzte Nacht, wenn Hailey die Decke und das Kissen auf der Couch links von ihr richtig deutete.


    »Was ist los, Hailey?«


    »Ich habe ein Problem.« Ihre Stimme klang müde, und das überraschte sie selbst. Das Ganze hatte sie doch mehr mitgenommen als gedacht.


    »Hat dieses Problem auch einen Namen?«


    »Ja.«


    »Und der wäre?«


    »Kyriakos.«


    »Scheiße!« Kristina war bleich geworden und holte im nächsten Moment eine Flasche Tequila aus einer Schublade in ihrem Schreibtisch. Hailey wunderte sich nicht einmal darüber. »Erzähl mir alles. Eher verlässt du nicht dieses Büro! Was macht der verdammte Vampirkönig bei TLH?«


    Hailey holte einmal tief Luft. Natürlich wusste ihre beste Freundin, was der Anführer der Vampire in ihr auslöste. Sie hatte es ihr erzählt, gleich nachdem sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Nachdem sie den alljährlichen Ball zur Wende besucht hatte, war sie direkt zum Haus ihrer Freundin gefahren und hatte ihr von dem Schock berichtet, dass ein Vampir sie so aus der Fassung brachte. Und dabei hatten sie nicht einmal miteinander geredet. Sie hatte ihn lediglich heimlich beobachtet, während sie mit ihren Kollegen gelacht und gescherzt hatte.


    »Ich arbeite an einem Fall über eine tote Wölfin.« Kris zuckte zusammen und reichte ihr ein kleines Glas, das bis zum Rand mit Tequila gefüllt war. Hailey und Kris leerten ihre Gläser in einem Zug, und dann erzählte sie ihrer besten Freundin die Vorkommnisse des Morgens. Sie ließ nichts aus. Auch nicht diese aufgeladene Stimmung zwischen ihr und Kyriakos. Und auch nicht, dass sie bemerkt hatte, dass er jede ihrer Bewegungen genau beobachtet hatte. Allein wenn sie darüber sprach, wurde sie schon rot, und ihr Unterleib zog sich zusammen. Es war gelinde gesagt störend.


    »Scheiße!«, sagte Kris erneut, als sie fertig war.


    »Was du nicht sagst«, seufzte Hailey. »Kannst du mir mal verraten, was ich jetzt tun soll? Ich habe Naomi schon gesagt, dass ich einen Termin bei Jack brauche. Und das noch heute. Der Fall ist zu groß für mich. Ich kann das nicht.«


    Kristina starrte sie an und schüttelte dann heftig den Kopf, bevor sie ein weiteres Glas Tequila leerte. »Das darfst du auf gar keinen Fall tun, Hailey!«


    Sie starrte ihre beste Freundin entgeistert an.


    »Und warum verdammt noch mal nicht?«


    »Das ist deine Chance! Ja klar, das mit der toten Wölfin ist echt scheiße. Und du musst diesen Fall auf jeden Fall so schnell wie möglich lösen, um ein Blutbad zu verhindern, das die ganze Stadt verwüsten wird.«


    Hailey starrte sie böse an. »Reib es mir nur immer wieder unter die Nase«, grummelte sie.


    »Lass mich ausreden! Was ich gerade sagen wollte, als du mich so rüde unterbrochen hast…« Sie warf Hailey einen bösen Blick zu, »du bist gut, Hailey. Verdammt gut. Du bist exakt die Richtige für diesen Fall. Deine empathischen Fähigkeiten prädestinieren dich ja geradezu dafür. Du kannst die Wölfe emotional beruhigen, während du herausfindest, welcher völlig hirnverbrannte Idiot einen Krieg zwischen den Vampiren und den Wölfen anzetteln will.« Als Hailey anhob, etwas zu sagen, hob Kristina nur gebieterisch eine Hand. »Halt! Ich bin noch nicht fertig. Und, das Allerwichtigste, du kannst endlich mal herausfinden, was da zwischen dir und diesem Kyriakos ist. Es ist die ideale Chance. Du kannst deine Fähigkeiten unter Beweis stellen und gleichzeitig dahinterkommen, was dich an diesem Vampir so anzieht.«


    Kristina lehnte sich triumphierend zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Hailey starrte sie immer noch entgeistert an.


    »Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren, Kris?«


    Ihre Freundin strich sich das schulterlange hellbraune Haar zurück, das ihr in sanften Locken ins Gesicht fiel, und runzelte die Stirn. Kris war wirklich eine schöne Frau. Sie war gerade 24 geworden und damit ein Jahr älter als Hailey. Die beiden waren auch ungefähr gleich groß, also etwa eins siebzig. Sie hatte warme, karamellfarbene Augen, die immer leicht funkelten, und eine Figur, um die sie jede Frau beneidete. Nicht etwa so spindeldürr wie diese Models auf den Plakatwänden. Nein, Kristina war eine Frau mit Kurven an genau den richtigen Stellen. Ihre Kurven waren zwar etwas weniger stark ausgeprägt als Haileys, aber so wohlproportioniert, dass sie einfach hinreißend aussah. Während Hailey sich manchmal wünschte, ein, zwei Kilo weniger zu haben, hatte Kristina einfach genau die richtige Figur, um Männer zum Sabbern zu bringen.


    »Nein, habe ich nicht.« Sie zog eine winzige Schnute. »Ich habe recht, und das weißt du.«


    »Er ist der Anführer des Vampirclans! Und ich ermittle in einem Mordfall, an dem der Clan und das Rudel beteiligt sind!«


    »Na und?« Kris schaute sie einfach weiter an.


    »Das geht doch nicht!« Haileys Stimme überschlug sich schon fast. Das konnte doch unmöglich Kris’ Ernst sein. Sie und Kyriakos? Nicht in diesem Leben! Ja, okay, sie fühlte sich von ihm angezogen. Und er war auch nicht unattraktiv. Okay, vielleicht war er einfach zum Niederknien schön. Aber er war auch ein Vampir. Das gehörte bei denen einfach dazu. Sie war eine Mitarbeiterin von TLH und er der Vampirkönig. Das ging einfach nicht. Niemals. Ende und aus.


    Kam es ihr nur so vor, oder versuchte sie gerade verzweifelt, sich selbst zu überzeugen?


    »Hailey, schau doch mal.« Kristinas Stimme hatte einen sanfteren Ton angeschlagen, und sie lehnte sich nach vorne. »Seit du Kyriakos das erste Mal gesehen hast, hast du gefühlt, dass da etwas zwischen euch ist. Und so wie du mir das erzählt hast, hat er es definitiv auch gefühlt. Gib dem Ganzen eine Chance. Und selbst wenn das nur damit enden sollte, dass ihr beide eine heiße, schweißtreibende, die Welt verändernde Nacht miteinander verbringt… Dann ist das eben so.« Ihre karamellfarbenen Augen funkelten verschmitzt. »Außerdem kannst du Jack jetzt endlich einmal beweisen, dass du mehr bist als nur eine verdammte Beraterin. Du weißt, dass ich recht habe.«


    Hailey seufzte laut auf. Dieses Gespräch verlief ganz und gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte gehofft, auch ihre beste Freundin wäre der Meinung, sie sollte den Fall abgeben. Aber nein, sie ermutigte sie auch noch dazu, etwas mit Kyriakos anzufangen! Drehten denn jetzt alle durch?


    »Hast du letzte Nacht hier geschlafen Kris?« Damit lenkte Hailey das Gespräch in eine andere Bahn, und die beiden unterhielten sich noch eine ganze Weile. Immer wieder brachte Kris die Sprache auf Kyriakos, und immer wieder blockte Hailey ab. Schließlich schaute sie auf die Uhr. Es war bereits mehr als eine Stunde vergangen, und sie musste sich noch um andere Dinge kümmern.


    »Ich muss los. Ich will mir den Tatort ansehen und nachfragen, wann ich meinen Termin bei Jack habe. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat, und mich dann entscheiden.«


    Hailey erhob sich von ihrem Stuhl. Es war an der Zeit, Kyriakos anzurufen. In ihrem Bauch herrschte ein mulmiges Gefühl vor. Sie war sich nicht ganz sicher, ob es nur Nervosität oder auch freudige Erregung war. Und sie wollte es auch gar nicht so genau wissen. Sie erinnerte sich daran, dass es hier immer noch um einen kaltblütigen Mord ging, und verspürte sofort einen Stich von Schuldbewusstsein.


    »Denk darüber nach, was ich gesagt habe, Hailey. Und halt mich auf dem Laufenden.«


    Kristina verstaute die Tequilaflasche wieder in ihrem Schreibtisch und winkte Hailey zum Abschied zu.


    »Mach ich.«


    Hailey drehte sich um und begab sich wieder zu ihrem Büro. Die Mappe, in der sich Kyriakos’ Visitenkarte befand, hielt sie fest in den Händen. Sie betrat ihr Büro, schloss die Tür hinter sich und setzte sich an ihren Schreibtisch. Alle Räume bei TLH waren mit einem magischen Abhörschutz gesichert, so würde niemand mitbekommen, was sie mit Kyriakos am Telefon besprach. Auf dem Weg hierher hatte sie kurz mit Naomi gesprochen. Ihr Termin bei Jack war für heute Abend elf Uhr angesetzt. Das war keine ungewöhnliche Zeit für ein Treffen mit dem Chef von The Last Hope. Der Mann war ein einziges Mysterium. Kurz nach der Wende war er einfach aufgetaucht und hatte diese Organisation gegründet. Niemand wusste, woher er kam oder was er für Fähigkeiten besaß. Aber es war ein offenes Geheimnis, dass er ein geradezu furchteinflößender Kämpfer war, und er herrschte über die Organisation mit eiserner Hand. Lediglich zu Naomi pflegte er einen etwas näheren Kontakt, und manche spekulierten, ob die beiden vielleicht eine Beziehung hatten. Hailey glaubte das nicht.


    Da der Termin relativ spät war, würde sie es schaffen, sich vorher noch den Tatort anzugucken. Sie wollte das Treffen mit den Vampiren auf einen Zeitpunkt legen, an dem es bereits dunkel war, um mit allen Beteiligten sprechen zu können. Nur weil Kyriakos anscheinend relativ lichtunempfindlich war, hieß das ja nicht, dass das auch für alle anderen Vampire galt. Um Himmels willen, sie hoffte, dass das nicht für alle galt.


    Bevor sie jedoch mit Kyriakos sprechen würde, wollte sie noch die Datenbank von TLH nach Informationen über ihn checken. Sie fuhr ihren Computer hoch und loggte sich ein. Entschlossen begann sie ihre Suche.


    Fast eine Stunde später lehnte sich Hailey erschöpft zurück. Das war ja nicht gerade erfolgreich gewesen. TLH hatte so gut wie keine Informationen über den Anführer der Vampire gespeichert. Alles, was man wusste, war, dass er wie alle anderen während der Wende aufgetaucht war, um schließlich als Anführer des Clans an die Öffentlichkeit zu treten. Niemand wusste, wann und wie er das geworden war. Niemand kannte sein Alter. Niemand wusste, welche Fähigkeiten er genau besaß. Er war ein genauso großes Mysterium wie Jack Hunt. Wirklich großartig!


    Hailey schaute auf die Uhr. Es war jetzt bereits halb zehn, und sie war seit fast sechs Stunden auf den Beinen. Es war an der Zeit, Kyriakos anzurufen und einen Termin auszumachen. Danach würde sie Rave anrufen, um für heute Mittag ein Treffen zu vereinbaren. Denn sie wollte mit dem Pärchen der Wölfe reden, das Jessica großgezogen hatte. Und danach würde sie nach Hause fahren und ein Schläfchen machen, bevor sie zum Territorium des Rudels fuhr. Das klang nach einem guten Plan.


    Aufseufzend griff sie nach dem Telefonhörer und wählte Kyriakos’ Nummer. Es klingelte ein paarmal. Hailey wollte schon wieder auflegen, als das Gespräch doch noch angenommen wurde und sich eine etwas raue, verschlafen klingende Stimme meldete.


    »Kyriakos.«


    Verdammt! Wahrscheinlich hatte er bereits geschlafen. Schließlich war er immer noch ein Vampir, und es war schon später Morgen. In diesem Moment lag er wahrscheinlich irgendwo in seinem Zuhause im Bett. Der Gedanke, wie Kyriakos halb nackt in einem großen Bett ruhte und schwarze Satinlaken sich um seine Hüften bauschten, während er sich mit einer Hand das Telefon ans Ohr hielt und mit der anderen die dunklen Strähnen aus dem Gesicht strich, sandte Schauer der Erregung ihr Rückgrat hinab. Sie sollte wirklich nicht über solche Dinge nachdenken, aber die Versuchung war so verdammt groß.


    »Hallo?« Jetzt klang er schon nicht mehr ganz so verschlafen und eher gereizt.


    Hailey räusperte sich. »Ja, hallo. Hier ist Hailey Williams.« Schluss jetzt mit den Tagträumereien! Sie musste sich konzentrieren.


    »Miss Williams.« Seine Stimme vibrierte mit einem Knurren, das so überhaupt nicht furchteinflößend klang, sondern eher einladend. Und es stand in krassem Kontrast zu seinem so unnahbaren Verhalten wenige Stunden zuvor. Plötzlich wurde Hailey klar, dass sie in Schwierigkeiten steckte. In großen Schwierigkeiten. »Was verschafft mir die Ehre?«


    »Ich würde gerne einen Termin mit Ihnen vereinbaren. Heute noch, wenn es geht.«


    »Aber natürlich.« Inzwischen klang seine Stimme wieder kühl und professionell. Keine Spur mehr von dem heißen Knurren zuvor.


    »Ich würde mir gerne den Tatort ansehen. Heute Abend. So gegen neun Uhr? Ich möchte auch mit den Vampiren reden, die das Opfer gefunden haben.« Das würde ihr eine Stunde für die Begehung des Tatorts und die Gespräche mit allen Beteiligten geben, sodass ihr eine weitere Stunde zurück zum Sitz von TLH zur Verfügung stünde.


    »Wenn Sie mit Ash und Blade sprechen wollen, würde ich vorschlagen, dass Sie sich etwas früher hier einfinden. Ist acht Uhr auch in Ordnung für Sie?«


    »Natürlich.« Zu diesem Zeitpunkt würde sie längst mit den Wölfen gesprochen haben. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir für die Befragung eine Ihrer Räumlichkeiten zur Verfügung stellen könnten.«


    »Wie Sie wünschen, Miss Williams.« Hailey sehnte sich danach, dass er einmal ihren Vornamen ausspräche, so wie Rave Jones es auch tat. Sie wollte wissen, wie er von seinen Lippen klang und ob es ihr die gleichen Schauer über den Rücken sandte, wie wenn er sie Miss Williams nannte. »Am Rande des Territoriums wird jemand auf Sie warten und Sie dann zum Tatort eskortieren. Es sei denn, Sie wollen erst mit Ash und Blade sprechen?«


    »Nein, nein. Ich würde mir lieber zuerst den Tatort ansehen.«


    »In Ordnung.«


    Sie wollte nicht, dass dieses Gespräch jetzt schon endete. Huch, wo kam denn der Gedanke her?


    »Vielen Dank, Kyriakos. Ich sehe Sie dann heute Abend.«


    »Darauf können Sie sich verlassen.«


    Er legte auf.


    Und Hailey, ganz taffe Ermittlerin von TLH, ließ ihren Kopf erst einmal auf die Tischplatte vor sich fallen und seufzte lautstark auf. Nachdem sie sich einen Moment Zeit genommen hatte, um wieder klar denken zu können, griff sie erneut nach dem Hörer und wählte die Nummer von Rave Jones. Er hob nach dem zweiten Klingeln ab, und seine warme, sonore Stimme vertrieb die ungewollten Gefühle, die das Gespräch mit Kyriakos in ihr aufgewühlt hatte. Nachdem sie sich einen Moment mit dem Wolf unterhalten hatte, vereinbarten sie einen Termin für vier Uhr heute Nachmittag. Das bedeutete, dass es etwas eng werden könnte, pünktlich zu ihrem Termin mit den Vampiren zu kommen, da die beiden Territorien gut zweieinhalb Stunden auseinanderlagen. Aber es gab Hailey genug Zeit, um nach Hause zu fahren und sich etwas auszuruhen, bevor sie offiziell in dem Fall zu ermitteln begann.


    »Verdammt!«, rief sie aus, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie ja gleich noch einen Termin mit der kleinen Nina hatte. Das hatte sie in der Aufregung völlig vergessen. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen, und sie rief nach Naomi, indem sie ihrer Freundin die Worte direkt in den Kopf zu schicken versuchte.


    »Naomi?«


    »Ja, meine Liebe?«


    »Ist Nina schon da?« Im Gegensatz zu der exzellenten Telepathin musste Hailey ihre Gedanken noch laut aussprechen, damit die andere sie hören konnte.


    »Nein, aber sie müsste jeden Augenblick ankommen. Soll ich den Termin verschieben?«


    »Nein, schon gut. Ich wollte nur eigentlich noch nach Hause und mich etwas ausruhen, bevor ich mich erst mit den Wölfen und dann mit den Vampiren treffe.«


    »In Ordnung. Ich sage dir Bescheid, sobald sie hier eintrifft.«


    »Vielen Dank, Naomi.«


    »Keine Ursache, meine Liebe.«


    Um zwölf Uhr saßen sich Hailey und Nina immer noch in einem der Beratungsräume gegenüber. Die Räume waren in warmen Farben gehalten und mit bequemen Möbeln ausgestattet, die dem Patienten ein Gefühl von Gemütlichkeit und Beruhigung vermitteln sollten. Das blonde Haar trug Nina wie immer offen, und es bedeckte nur notdürftig die schreckliche Narbe an ihrem Hals. Sie war locker gekleidet mit Jeans und T-Shirt, und ihre dunkelblauen Augen blickten nach der mehr als anderthalbstündigen Sitzung nicht mehr ganz so leer. Immer wenn sich Nina in Haileys Nähe befand, versuchte diese auf einem unterschwelligen, nicht aufdringlichen Niveau die emotionalen Wunden des Kindes zu heilen. Das war einfacher gesagt als getan. Denn das Mädchen hatte sich so vollkommen abgeschottet, dass es selbst für Hailey ein ganzes Stück Arbeit bedeutete, durch ihren emotionalen Panzer zu dringen.


    »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte Hailey. Sie unterhielten sich über belanglose Sachen, während Hailey die emotionalen Narben flickte. Nina wusste ganz genau, was sie tat. Sie hatte es bereits in der ersten Sitzung gemerkt und gefragt, was Hailey da mit ihr anstellte. Das war das erste Mal, dass sie gesprochen hatte. Danach hatte sie wieder für lange Zeit geschwiegen. Damals hatte Hailey es dem Kind natürlich erklären müssen. Ansonsten hätte sie sich womöglich so weit abgeschottet, dass selbst Hailey nicht mehr an sie herangekommen wäre.


    »Blau«, wisperte Nina.


    Sie beide saßen sich auf einer großen beigefarbenen Couch gegenüber, während die Sonne durch das Fenster schien und den Raum in ein warmes Licht tauchte.


    »Meine Lieblingsfarbe ist Rot«, sagte Hailey. Das Mädchen blickte sie mit einem leichten, kaum bemerkbaren Lächeln an, und Hailey lächelte sofort zurück. Sie machten Fortschritte. Aber nur sehr langsam.


    Während ihres Gesprächs heilte Hailey die ganze Zeit Ninas tief liegende seelische Wunden. Das erschöpfte sie selbst sehr stark. Nicht nur hatte sie in einem fort ihre mentalen Fähigkeiten anzuwenden, sondern als Empathin musste sie auch die gleichen Gefühle durchleben wie die Person ihr gegenüber. Sie zog die Gefühle des anderen in sich hinein und fühlte dann genau das Gleiche wie die Person selber, Wut, Trauer, Schmerz, Glück, Freude. Der einzige Unterschied war, dass ihre empathischen Fähigkeiten es ihr ermöglichten, mit diesen Gefühlen besser umzugehen und sie schließlich zu neutralisieren. Aber bis dahin durchlebte sie den gleichen Horror wie das kleine Mädchen.


    Und so ging es weiter. Hailey stellte belanglose Fragen, und Nina antwortete. Meistens einsilbig. Aber wenigstens redete sie mit Hailey, das war wichtig. Sie unterhielten sich weitere anderthalb Stunden, bevor Hailey die heutige Sitzung gezwungenermaßen beenden musste. Es war bereits halb zwei, und sie brauchte zwei Stunden, um das Revier der Wölfe zu erreichen. Außerdem hatte sie seit dem Tequila in Kris’ Büro heute Morgen nichts mehr zu sich genommen. Das gab ihr eine knappe halbe Stunde, in der sie sich kurz frisch machen und einen Happen essen konnte, bevor sie sich auch schon auf den Weg zu ihrem Termin beim Rudel machen musste. So viel zum Thema Mittagsschlaf. Hailey schüttelte den Kopf. Sie war müde, hungrig und ausgelaugt nach der langen Sitzung mit Nina. Sie wollte nach Hause und es sich mit einem großen Eisbecher auf ihrer Couch gemütlich machen. Aber jetzt musste sie sich ein Sandwich aus dem Automaten ziehen, in ihren Wagen steigen und sich auf den Weg zum Rudel machen.


    Im Leben lief es halt nicht immer so, wie man es sich wünschte.
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    Hailey wurde von zwei Wölfen in ihrer tierischen Gestalt zum Hauptsitz des Rudels gebracht. Es war schwierig, dieses Territorium zu beschreiben. Schließlich gab es einen Grund, warum es so weit außerhalb von New Orleans lag. Es war wie eine eigene kleine Stadt, da viele Häuser in unterschiedlichen Größen auf einem riesigen Stück Land angeordnet lagen, in dessen Mitte ein riesiges Gebäude stand, das aussah wie ein altes Herrenhaus. Im Dunkeln wirkte es beinahe wie ein altes Schloss. Doch jetzt am Nachmittag wurde es von hinten von der Sonne beschienen.


    Hailey betrachtete es, während sie die lange Auffahrt hochfuhr, die schließlich in einem Kreis vor dem Herrenhaus endete. Es war in einem gemütlich wirkenden Braun gestrichen, und die vielen Fenster waren von beigen Rahmen gesäumt. Von links und rechts führte eine riesige Treppe zum Haupteingang des Hauses, der aus einer riesigen, massiv wirkenden Flügeltür aus Holz bestand. Doch Hailey war sich sicher, dass dieses Haus mehrere Ausgänge besaß. Wölfe waren in der Regel ein wenig paranoid, wenn es um ihre Sicherheit ging. Sowohl an der linken als auch an der rechten Außenseite des Herrenhauses gab es eine Art Turm, der jeweils den Abschluss dieses herrschaftlich wirkenden Gebäudes bildete. Das Dach war in einem etwas dunkleren Braun gehalten als die Fassade, und Hailey konnte sich beinahe bildlich vorstellen, wie riesige Wölfe dort den Mond anheulten.


    Sie umrundete die Rasenfläche in der Mitte der kreisförmig endenden Auffahrt, stellte den Motor ihres Wagens ab und stieg aus. Es war bereits einige Minuten nach vier, und Hailey knirschte mit den Zähnen. Sie kam bereits zu ihrem ersten offiziellen Termin als Vermittlerin zu spät. Das machte bestimmt einen sehr professionellen Eindruck. Aber der Verkehr in der Stadt war doch stärker gewesen als gedacht.


    Ein Wolf, ein Weibchen, wie Hailey schätzte, mit sandfarbenem Fell und einer dunkelbraunen Schnauze sowie unglaublich intensiv funkelnden grünen Augen, umrundete das Auto und trabte auf den linken Aufgang der Treppe zu. Der andere, Hailey glaubte, dass es sich um ein Männchen handelte, da er noch einmal um einiges größer war als die sandfarbene Wölfin, blieb neben ihrem Auto stehen. Er besaß ein silbergraues Fell mit teilweise dunkleren Schattierungen und silbernen Augen. Sein Kopf war riesig, und er reichte ihr bis zur Taille. Hailey war sich sicher, dass er nicht eine Sekunde warten würde, bevor er sie angriff, sollte sich herausstellen, dass sie eine Bedrohung darstellte. Und mit seinem enormen Maul würde das sicher schmerzhaft enden. Der Wolf stieß ein leises Knurren aus, weil sie ihn so lange angestarrt hatte, und Hailey setzte sich schnell in Bewegung. Noch während sie die Treppe zum Herrenhaus hinaufstieg, öffnete sich die massive Flügeltür, und Rave Jones trat hinaus.


    Er trug noch dasselbe Outfit wie heute früh, doch der harte Zug um seinen Mund war neben den dunklen Schatten in seinen Augen nicht das einzige Zeichen, dass es ihm schlecht ging. Die dunkle Welle aus Zorn, die von ihm ausging, nahm Hailey für einen Moment den Atem. Sie blieb für einen winzigen Augenblick stehen, bevor sie schließlich vor Rave Jones trat. Noch bevor die beiden das erste Wort miteinander gewechselt hatten, begann Hailey den dunklen Schmerz und den Zorn von Rave zu nehmen. Es kostete sie einige Mühe, da sie immer noch erschöpft war von der Sitzung mit Nina. Allerdings lasteten Raves Gefühle so schwer auf ihm, dass Haileys empathisches Wesen gar nicht anders konnte, als ihm zu helfen.


    »Hailey.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande und nickte ihm zu. »Rave. Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


    »Es sind doch nur ein paar Minuten, nicht der Rede wert. Lass uns hineingehen. Logan und Rebecca warten drinnen auf uns.«


    Hailey folgte Rave, und sie durchquerten einen imposanten und dennoch gemütlich wirkenden Flur. Auf dem dunklen Holzfußboden lag ein orientalisch anmutender Läufer, der ihre Schritte schluckte. An den Wänden hingen vereinzelte Gemälde, und direkt neben dem Eingang befand sich über einer Holzkommode ein riesiger Spiegel. Während sie auf einen Raum in der Nähe des Eingangs zuschritten, bemerkte Hailey unterschiedlich große Kratzspuren an den Wänden, auf der Treppe, die in die nächste Etage führte, und auf dem Holzfußboden. Das Heim von Wölfen.


    Dann öffnete Rave eine Tür, und Hailey hatte sofort das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen. In einem Raum, dessen gemütliche Atmosphäre geradezu lächerlich wirkte im Gegensatz zu der absolut erdrückenden Stimmung, saß das Betapärchen der Wölfe an einem runden Tisch. Die Sonne schien durch die beiden Fenster, konnte aber nicht die Trauer aus dem Zimmer vertreiben. Rebecca war eine zierliche kleine Rothaarige mit funkelnden grünen Augen, die jetzt tränenverhangen waren. Logan hingegen war etwa von gleicher Statur wie Rave mit militärisch kurz geschnittenem schwarzem Haar und grauen Augen. Auch von ihm ging starke Trauer aus. Allerdings versuchte er sie unter der enormen und alles verzehrenden Wut zu verbergen. Hailey nahm sie natürlich dennoch wahr. Und obwohl sie emotional bereits so erschöpft war, dass sie meinte, sie müsste jede Sekunde zusammenbrechen, begann sie auch die seelischen Wunden des Betapärchens zu heilen. Zum Glück waren die Emotionen der Gestaltwandler nicht hinter dicken Mauern verborgen, was Hailey den Zugang erleichterte.


    Als Rave die Tür geöffnet hatte, hatten sich die Blicke der Wölfe sofort auf Hailey gerichtet, und sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln zustande zu bringen.


    »Guten Tag! Mein Name ist Hailey Williams.«


    »Hallo! Ich bin Rebecca. Das ist Logan, mein Gefährte«, wisperte Rebecca und strich sich das schulterlange Haar aus dem Gesicht. Ein zerknittertes Taschentuch verbarg sie in ihrer Hand. Logan nickte ihr nur zu, während Rave Hailey einen Stuhl herauszog und sich dann neben sie setzte.


    »Mein herzliches Beileid. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das Ganze für Sie sein muss.« Haileys Worte kamen ihr selber hohl vor, wo sie doch fühlen konnte, welches große Leid die beiden mit sich herumtrugen, doch irgendetwas musste sie schließlich sagen.


    »Danke«, brummte der männliche Beta der Wölfe. Und Hailey zuckte innerlich zusammen. Seine Stimme glich einem tiefen Donnergrollen. Es klang nach Gefahr und versprach demjenigen Vergeltung, der seine Adoptivtochter so kaltblütig ermordet hatte. Hailey wusste, dass Logan der Wolf gewesen war, der Rave zum Tatort begleitet hatte, Rave hatte es ihr erzählt. Also hatte er gesehen, was Jessica passiert war. Während Hailey weiterhin versuchte etwas von der Trauer von den anwesenden Wölfen zu nehmen, begann sie das Gespräch.


    »Ich weiß, dass das sehr schwer für Sie sein muss. Aber bitte, erzählen Sie mir doch etwas über Jessica.« Logans Miene versteinerte sich, als sie den Namen aussprach, doch Rebecca nickte nur.


    »Sie war wunderbar. Jeder mochte sie.« Sie blickte Rave an, der bestätigend nickte. »Sie kam im Alter von drei Jahren zu uns. Noch so klein, und sie war ein so süßer Welpe. Wir nahmen sie auf und zogen sie groß als eine von uns. Die Wölfe akzeptierten sie sofort, und das Rudel nahm sie gleich als Mitglied auf.« Ein leises Schluchzen entrang sich Rebeccas Kehle, und augenblicklich ergriff Logan ihre Hand und drückte sie. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, und unter dem Zorn leuchtete kurz die unendliche Liebe zwischen den beiden auf. Sie würden es überstehen, dessen war Hailey sich in diesem Moment sicher. Es würde schwer werden, aber solange sie einander hatten, würden Rebecca und Logan auch diese schreckliche Tragödie bewältigen.


    »Erzählen Sie mir bitte etwas über Jessicas Alltag. Wo ging sie wann hin, welche Hobbys hatte sie, wer waren ihre Freunde. Alles, was Ihnen wichtig erscheint«, sagte Hailey, die inzwischen einen Notizblock und einen Stift aus ihrer Tasche geholt hatte. Rebecca nickte und erzählte weiter, während Logan wie ein dunkler Beschützer neben ihr aufragte.


    »Jessica besuchte die Abendschule, sie studierte griechische Mythologie. Außerdem hatte sie einen Sprachkurs in Altgriechisch belegt. Sie interessierte sich sehr für die Griechen und ihre Götter. Das war ein sehr faszinierendes Konzept für sie.« Ein warmes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, bevor es wieder von der Trauer verschluckt wurde.


    »Wann fanden diese Kurse statt, Rebecca?« Haileys Stimme war warm und sanft, während ihre empathischen Fähigkeiten etwas von dem Schmerz von Rebecca nahmen, damit sie weiterreden konnte.


    »Die Abendschule besuchte sie von Montag bis Freitag von sechs bis zehn Uhr abends, außer am Mittwoch. Da hatte sie frei. Der Sprachkurs fand dienstags, donnerstags und samstags von zehn bis zwölf Uhr morgens statt. Von unserem Haus brauchte sie gut zwei Stunden zu der Schule, an der sowohl die Vorlesungen als auch die Sprachkurse stattfinden.« Hailey schrieb all das auf ihren Notizblock. »Sie hatte gerade eine Hausarbeit zurückbekommen, eine Eins. Sie war so stolz…« Rebecca versagte die Stimme, und Tränen rollten über ihre Wange, als sie sich an ihre Adoptivtochter erinnerte. Sofort zog Logan sie auf seinen Schoß, ungeachtet des Stuhls, auf dem sie saß, und legte beschützend seine Arme um sie. Rebecca kuschelte sich an ihn und barg ihr Gesicht an seinem Hals.


    »Sie hatte viele Freunde«, nahm Logan den Faden wieder auf, während er beruhigend über den Rücken seiner Frau strich. »Alle ein Teil des Rudels. Sie hatte nicht viel Kontakt zu Leuten außerhalb des Rudels. Und wir beschützen uns gegenseitig. Wir hätten sie beschützen müssen.« Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle, und Rebeccas Hand legte sich auf sein Herz, wie um ihn zu beruhigen. Hailey war fasziniert von dem Zusammenspiel der beiden Wölfe. Da war eine tiefe Verbundenheit und Liebe zwischen ihnen. Sie bezogen Kraft aus dem jeweils anderen mit einer Selbstverständlichkeit, die Hailey einen Stich der Eifersucht versetzte.


    »Wann haben Sie ihr Verschwinden bemerkt?«


    Jetzt richtete sich Rebecca wieder etwas auf und blickte Hailey an. »Am Mittwoch.« Heute war Montag. Demnach hatte sich Jessica fünf Tage in der Gewalt ihres Peinigers befunden, bevor sie ermordet worden war. Hailey konnte und wollte sich gar nicht vorstellen, was sie durchlebt haben musste. »Warum haben Sie nicht die Polizei verständigt?«, fragte Hailey. Jetzt war es wieder Logan, der ihr antwortete, und in seiner Stimme schwang ein Knurren mit.


    »Sie war zwanzig. In diesem Alter sind wir noch Jugendliche. Da ist es nichts Besonderes, wenn mal einer für einen Tag verschwindet. Wir brauchen diese Unabhängigkeit. Als sie allerdings Donnerstagabend noch nicht wieder da war, machten wir uns auf die Suche. Das Ganze war eine Angelegenheit des Rudels. Sie ist… war eine von uns. Wir haben es nicht gerne, wenn sich andere in unsere Angelegenheiten einmischen.«


    »Vielen Dank!« Hailey schaute auf ihre Uhr. Es war kurz nach fünf Uhr. »Ich denke, das wäre für den Moment alles. Sie haben mir wirklich weitergeholfen.« Und das hatten sie wirklich. Hailey hatte jetzt einen besseren Eindruck von der toten Wölfin. Und sie war noch entschlossener, den Fall aufzuklären, als zuvor.


    Auf einmal überkam Hailey ein tiefes Schuldgefühl. Eine Frau war tot, eine Tochter, eine Freundin. Ein Teil des Rudels. Und die meiste Zeit heute Morgen war sie damit beschäftigt gewesen, ihre unangebrachten Gefühle in Bezug auf Kyriakos unter Kontrolle zu bringen. Wie nichtig und undwichtig ihre eigenen Probleme doch waren in Anbetracht des unermesslichen Leids, einen Teil der eigenen Familie zu verlieren. Hailey war noch zu klein gewesen, als ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, als dass sie sich wirklich daran erinnern konnte. Und als sie in die Augen des Betapärchens blickte, die von Kummer und Zorn gezeichnet waren, wurde ihr klar, dass sie nicht einmal daran denken konnte, sich auf Kyriakos einzulassen, auch nicht für eine Nacht, solange sie den Mörder der armen Jessica nicht gefunden hatte.


    Langsam erhob sie sich und Rave ebenso. Er hatte während des ganzen Gesprächs schweigend neben ihr gesessen. Logan und Rebecca blieben sitzen und spendeten einander weiter Trost. Bevor sie allerdings den Raum verlassen konnte, drehte sich Hailey noch einmal um und schaute auf das Betapärchen der Wölfe.


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, um den Mörder Ihrer Tochter zu finden.« Logan nickte ihr grimmig zu, und dann verließen sie und Rave den Raum. Während sie auf den Eingang des Herrenhauses zuschritten, sprach keiner von ihnen ein Wort. Erst als sie Haileys Auto erreicht hatten, richtete Rave das Wort an sie.


    »Was hast du dort drinnen gemacht, Hailey?« Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, wirkte dennoch aber nicht feindselig. »Du hast es heute Morgen im Konferenzraum auch gemacht. Und erzähl mir nicht, dass du nichts gemacht hast.«


    Verdammt!


    »Ich… äh…« Hailey stammelte. Normalerweise fiel es den Leuten nicht auf, wenn sie ihre empathischen Fähigkeiten einsetzte. Aber Nina hatte es schließlich auch gemerkt. Da war es doch wohl nur selbstverständlich, dass ein Gestaltwandler, noch dazu ein Alpha, es auch mitkriegte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe nur versucht zu helfen. Ich bin eine Empathin.« Sie schaute Rave an, doch der nickte nur mit dem Kopf, und so sprach sie weiter. »Ich kann nichts dafür. Es liegt in meiner Natur. Und alle waren so… aufgewühlt und von der eigenen Trauer vereinnahmt, das konnte ich nicht ignorieren.« Sie nahm all ihren Mut zusammen, bevor sie den letzten Satz aussprach. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen.«


    Rave nickte. »Ich habe mir so etwas bereits gedacht. Und du brauchst dich auch nicht zu entschuldigen. Ich wollte nur wissen, was du getan hast.« Plötzlich nahm Rave sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Für einen Moment verspannte sich Hailey, doch dann erwiderte sie seine Umarmung. »Vielen Dank«, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er sie aus seinen Armen entließ und sie in ihr Auto steigen konnte.


    Hailey konnte Rave in ihrem Rückspiegel sehen, während sie die Auffahrt wieder hinunterfuhr, um das Territorium der Wölfe hinter sich zu lassen. Die gleichen Wölfe wie zuvor eskortierten sie wieder, bis sie schließlich die Grenze erreicht hatten, dann verschwanden sie, und Hailey machte sich auf den Weg zu ihrem nächsten Termin.


    Es war Zeit für ihr Treffen mit den Vampiren.


    Rave starrte Hailey nach, als sie davonfuhr. Auf sein Nicken hin, folgten ihr Julian und Layla wieder bis zu den Grenzen ihres Territoriums. Es war nicht so, als würde er ihr nicht vertrauen. Doch vor Kurzem war eine der ihren ermordet worden, und zwar kaltblütig. Das ganze Rudel stand nun unter Spannung, und es war seine Aufgabe, seine Leute zu beruhigen. Manchmal hasste er es, der Alpha zu sein. Logan, sein Bruder, wäre der viel bessere Wolf für diese Position gewesen. Er hatte eine Gefährtin und war mehr Führungsperson als Rave. Doch Rave war der Ältere der beiden, und damit hatte er das Vorrecht als Alpha. Außerdem hatte Logan ihn herausgefordert, kurz nachdem er Alpha geworden war. Und Logan hatte verloren.


    Rave rieb sich den Nacken und atmete tief durch. Das Gewicht des Verlustes von Jessica lastete schwer auf seinen Schultern. Sie war seine Nichte gewesen. Die Tochter seines Bruders. Er hatte sie geliebt, wie sie alle. Und nun war sie tot. Niemals wieder würde er sie im Poker schlagen oder mit ihr herumalbern. Niemals wieder würde er ihr Lachen hören. Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle und plötzlich stand seine Schwester neben ihm.


    Lorena war im Gegensatz zu ihren beiden Brüdern winzig, gerade mal einen Meter sechzig. Aber sie hatte ebenfalls das dunkle Haar ihrer Familie geerbt. Auch sie war ein schwarzer Wolf, wie Logan und er selbst. Allerdings hatten die drei Geschwister unterschiedliche Augenfarben. Raves Augen waren schokoladenbraun, Logans grau und Lorenas von einem so unglaublichen Indigoblau, dass sie manchmal dunkellila wirkten.


    »Lor, was machst du hier?«, seufzte Rave. Er hatte seiner kleinen Schwester gesagt, sie solle im Haus bleiben. Es fiel ihm schon schwer genug, mit dem Tod von Jessica zurechtzukommen, doch den Verlust seiner kleinen Schwester würden weder er noch Logan verkraften können. Die Brüder würden daran zerbrechen. Lor war der Mittelpunkt ihres Lebens. Auch wenn Logan seit einer Weile eine Gefährtin hatte, so war Lor doch immer noch ein sehr wichtiger Teil seines Lebens.


    Seit sie geboren worden war, hatten die Brüder ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und sie wie die Prinzessin behandelt, die sie war. Als sie ihren ersten Freund nach Hause gebracht hatte, war es nicht ihr Vater gewesen, um den er sich hatte Sorgen machen müssen. Nein, es waren die beiden stattlichen Brüder mit dem unnachgiebigen Blick gewesen, die ihn bereits an der Eingangstür erwartet hatten, um ihn dann ganz schnell wieder zu vertreiben. Lor hatte eine Woche nicht mit ihnen geredet.


    »Ich habe dich hier stehen gesehen und dachte mir, du könntest vielleicht etwas Gesellschaft brauchen.« Ihre Stimme war so sanft wie ein Glockenspiel. Lorena bedeutete »die Mitfühlende«. Es gab wirklich keinen passenderen Namen für seine kleine Schwester. Die Gefühle anderer standen für sie immer an erster Stelle.


    Er dachte wieder an Hailey, deren Auto längst im Wald verschwunden war. Eine Empathin. Sehr interessant. Es war komisch, dass ihm das bei ihren vorherigen Begegnungen noch nicht aufgefallen war. Allerdings war er auch immer sehr beschäftigt damit gewesen, ihren hinreißenden Körper anzustarren. Hailey war eine schöne Frau. Und das Tier in ihm wollte die weichen Kurven unter ihrer Kleidung schmecken. Es gefiel ihm, dass sie Rundungen hatte, die die meisten Frauen heutzutage nicht mehr besaßen. Er verstand dieses verquere Schönheitsideal nicht, dem so viele Frauen nacheiferten. Was um Himmels willen war schön an einer Frau, die nur aus Haut und Knochen bestand? Nein, er wollte weiches, nachgiebiges Fleisch unter seinen Händen spüren.


    »Mir geht es gut, Lor.« Er schaute seine Schwester an und brachte ein Lächeln zustande. Das Rudel brauchte jetzt seine Stärke.


    »Wer war die Frau, die vorhin hier war? Sie roch gut.«


    Bei Gestaltwandlern ging es viel um Gerüche. Oft entschied der Geruch einer Person, ob ein Gestaltwandler diese mochte oder nicht. Dass Lor also gesagt hatte, dass Hailey gut roch, bedeutete, dass sie ihr sympathisch war.


    »Hailey Williams. Sie ist die Vermittlerin von The Last Hope, die sich um Jessicas Ermordung kümmert.«


    Sofort trübten sich die Augen seiner Schwester, und dunkle Schatten zeichneten ihre weichen Züge. Auf der Stelle bereute Rave, das Thema überhaupt zur Sprache gebracht zu haben, und legte einen Arm um ihre Schultern.


    »Komm lass uns hineingehen. Vielleicht wollen Rebecca und Logan mit uns essen.«


    Seine Schwester nickte, und zusammen kehrten sie ins Haus zurück. Rave hoffte wirklich, dass Hailey es schaffte, den Mörder zu schnappen, und zwar bald. Ansonsten würde das Rudel sich um diese Angelegenheit kümmern. Und es würde ihnen egal sein, welche Konsequenzen das mit sich brächte.


    Während Hailey zum Territorium der Vampire fuhr, überkam sie heftige Erschöpfung, und beinahe verlor sie die Kontrolle über ihren Wagen.


    »Verdammt!«, murmelte sie und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    Sie war jetzt seit über fünfzehn Stunden wach und hatte in der Nacht davor auch nicht besonders viel Schlaf abgekriegt. Dazu kamen noch die ereignisreichen Stunden am Morgen und die erschöpfende Sitzung mit Nina. Es hatte auch nicht gerade geholfen, dass sie während des Gesprächs mit den Wölfen die ganze Zeit versucht hatte, deren Schmerz zu lindern. Inzwischen war sie sowohl physisch als auch psychisch ausgelaugt. Sie seufzte.


    Es dürfte nicht mehr als ein paar Minuten dauern, und dann hätte sie das Territorium des Clans erreicht.


    Vielleicht kann ich mich dort einen Moment ausruhen, nachdem ich mir den Tatort angesehen habe. Kyriakos hätte bestimmt nichts dagegen… Hailey erschrak bei diesem Gedanken. Kyriakos würde bestimmt nichts dagegen haben? Woran verdammt noch mal dachte sie hier eigentlich gerade? Wütend auf sich selber fuhr sie weiter.


    Die Sonne war gerade hinter dem Horizont verschwunden, als sie am Straßenrand eine Frau stehen sah. Vorsichtig drosselte Hailey die Geschwindigkeit und blieb schließlich neben der Frau stehen. Sie war brünett und trug eine Brille. Auf den ersten Blick sah sie wie eine nette Studentin aus, die den größten Teil ihrer Zeit in der Bibliothek verbrachte. Irgendwie war sie Hailey sympathisch. Die Frau öffnete vorsichtig die Tür und beugte sich in das Wageninnere.


    »Sie müssen Hailey Williams sein. Ich bin Jasmin. Kyriakos schickt mich, um Sie abzuholen.«


    Sie blickte so schüchtern drein, dass Hailey ihr aufmunternd zulächelte. Die Frau errötete leicht. Ein Vampir, der errötete? Jetzt hatte sie aber wirklich alles gesehen im Leben.


    »Ja, hallo, ich bin Hailey. Laufen wir, oder wollen Sie einsteigen?«


    »Wir können auch laufen, wenn Ihnen das lieber ist. Aber es ist noch ein ganzes Stück bis zur Burg.«


    »Na dann fahren wir natürlich. Kommen Sie rein, Jasmin!«


    Die Vampirin stieg ein und schloss die Tür genauso vorsichtig, wie sie sie geöffnet hatte.


    »Bitte folgen Sie der Straße. Etwas weiter hinten kommt eine Abzweigung, die uns dann zur Burg führen wird. Ich werde Ihnen aber rechtzeitig Bescheid sagen.«


    Hailey legte den Gang ein und fuhr wieder los. Sie war noch nie zuvor auf dem Territorium der Vampire gewesen und kannte dementsprechend den Weg nicht.


    »Können Sie Sonnenlicht vertragen?«, platzte Hailey nach ein paar Minuten Schweigen heraus. Jasmin blickte sie überrascht an und errötete dann wieder.


    »Nein. Das können nur die Ältesten von uns.« Aha! Ein kleine, aber äußerst wichtige Information. Und als würde Jasmin gerade bewusst, was sie da von sich gegeben hatte, errötete sie noch tiefer, und ihre Augen nahmen einen gehetzten Ausdruck an.


    »Oh Gott! Das hätte ich Ihnen gar nicht sagen dürfen! Bitte verraten Sie nichts Kyriakos. Das wird ihm gar nicht gefallen.« Nervös biss sich Jasmin auf ihre Unterlippe, und Hailey hatte sofort Mitleid mit der jungen Frau.


    »Schon gut, schon gut. Beruhigen Sie sich. Ich werde Kyriakos nichts sagen.« Und Hailey würde wirklich nichts verraten, allerdings würde sie dieses kleine Detail über Vampire auch nicht vergessen.


    Als Jasmin nicht wieder anfing zu sprechen, schaute Hailey sie kurz an, bevor sie wieder auf die Straße blickte.


    »Jasmin? Wenn Sie kein Sonnenlicht vertragen, wie konnten Sie dann dort am Straßenrand stehen und auf mich warten? Die Sonne war doch gerade erst untergegangen.«


    »Das ist ganz einfach.« Sie lächelte leicht. »Ich habe zu Hause einen Kalender, der mir genau sagt, wann die Sonne jeden Tag auf- und untergeht. Im Moment haben wir noch das Glück, dass es trotz des Frühlings relativ schnell dunkel wird. Aber das wird sich bald ändern.« Sie seufzte leise. »Na ja, jedenfalls habe ich mich im Schatten der Bäume gehalten, seit ich die Burg verlassen habe. Dadurch war ich geschützt. Außerdem brauche ich ja nicht so lange.« Wieder lächelte sie scheu.


    Natürlich. Vampire waren übernatürlich schnell. Sie hatte für den Weg wahrscheinlich nur ein paar Minuten benötigt.


    »Ach so«, sagte Hailey und fuhr weiter. »Und was ist das mit der Brille? Ich dachte bei der Wandlung verschwinden solche Sachen.«


    Jasmin blickte etwas verlegen drein und schob die Brille auf ihrem Nasenrücken nach oben. »Die Gläser sind aus ganz normalem Glas. Eigentlich brauche ich keine Brille, aber nach der Wandlung kam ich mir seltsam vor ohne sie. Was wirklich komisch war, denn am Anfang mochte ich meine Brille überhaupt nicht, und jetzt trage ich sie freiwillig.« Die junge Frau lächelte, und Hailey entschied, dass sie ihr wirklich sympathisch war.


    Wenige Augenblicke später wies Jasmin auf einen so schmalen und versteckten Pfad, dass Hailey ihn mit Sicherheit übersehen hätte, hätte sie keine Führerin dabeigehabt.


    »Wir müssen dort abbiegen, Miss Williams.«


    Nachdem Hailey eingebogen war, musste sie die Geschwindigkeit wegen der holprigen Strecke etwas drosseln. Aber wahrscheinlich benutzten Vampire nicht so häufig Autos. Sie waren ja selbst viel schneller.


    »Bitte nenn mich doch Hailey, Jasmin.« Damit wechselte Hailey zum vertraulicheren Du. Die junge Frau erschien ihr einfach so nett und freundlich, dass es ihr nur natürlich vorkam. Jasmin war so anders als alle Vampire, die sie bis jetzt kennengelernt hatte. Obwohl sie immer noch keinen Hauch von Gefühlen an der jungen Frau wahrnehmen konnte, war sie ihr sympathischer als jeder andere Vampir.


    »Gerne… Hailey.« Jasmin zögerte einen Moment, bevor sie Haileys Namen aussprach, und verschränkte dann die Hände im Schoß.


    Danach fuhren sie schweigend weiter, bis sich der Wald zu beiden Seiten plötzlich lichtete. Was Hailey dann erblickte, war das komplette Gegenteil von dem, was sie eigentlich erwartet hatte. Sie hatte gewusst, dass man den Hauptsitz der Vampire die Burg nannte. Und irgendwie hatte sie erwartet, auf genau so eine mittelalterliche Burg zu treffen. Stattdessen erhob sich jedoch mitten auf einer riesigen Lichtung ein großes, ultramodernes Hochhaus mit mindestens fünfzehn Stockwerken in den immer dunkler werdenden Abendhimmel. Die Fassade war komplett gläsern, und Hailey konnte sich gut vorstellen, dass es auf dem flachen Dach einen Hubschrauberlandeplatz gab. Dieses imposante hochmoderne Gebäude stand in einem so heftigen Kontrast zu der natürlichen Umgebung des Waldes, dass Hailey beinahe lachen musste.


    Als sie den Wagen abstellte, schüttelte sie den Kopf.


    »Alles in Ordnung, Hailey?« Jasmins Stimme klang besorgt, und Hailey warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu.


    »Ja, alles in Ordnung. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so aussehen würde.«


    Die beiden Frauen blickten gemeinsam den Hauptsitz der Vampire an. Jasmin kicherte. Ein kichernder Vampir…


    »So reagieren die meisten. Sie denken, nur weil wir es die Burg nennen, handelt es sich auch um so ein mittelalterliches Gebäude. Aber das ist es nicht. Von hier aus regelt der Clan all seine geschäftlichen und internen Angelegenheiten. Deswegen muss alles immer auf dem neuesten Stand sein.« Diesmal zuckte die Vampirin nicht zusammen, also musste es ihr wohl erlaubt sein, diese Information weiterzugeben.


    Gemeinsam stiegen die beiden Frauen aus, und im selben Moment öffnete sich die gläserne Tür, und Kyriakos betrat die Lichtung. Er trug immer noch die Lederhose und das schwarze T-Shirt von heute Morgen, allerdings hatte er die Lederjacke abgelegt, und Hailey stockte beim Anblick seiner imposanten Oberarme der Atem. Das muss die Erschöpfung sein, redete sie sich selber ein. Nach wenigen Momenten hatte er die beiden Frauen erreicht. Er blickte Jasmin an und nickte kaum merklich, worauf sich die Vampirin entfernte. Allerdings zog er leicht die Augenbrauen zusammen, als er sie anblickte.


    »Auf Wiedersehen, Jasmin«, murmelte Hailey, und die Vampirin drehte sich noch einmal um und lächelte ihr kurz zu, bevor sie im Inneren des Gebäudes verschwand. Ach ja, Vampirgehör.


    »Miss Williams. Wie ich sehe, haben Sie sich bereits mit Jasmin angefreundet.« Kyriakos richtete seinen undurchdringlichen Blick genau auf Hailey, und sofort war die angenehme Stimmung, die sie in der Gesellschaft von Jasmin empfunden hatte, verschwunden.


    »Auch Ihnen einen guten Abend Kyriakos«, fauchte sie leicht gereizt. Langsam, aber sicher übernahm die Erschöpfung die Kontrolle. Aber sie musste sich zusammenreißen. Schließlich galt es, einen kaltblütigen Mord aufzuklären. »Jasmin war wirklich sehr nett zu mir.«


    Kyriakos nickte nur.


    »Wollen Sie sich jetzt den Tatort ansehen?«


    Hailey konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Nein, das wollte sie nicht. Sie wollte nach Hause auf ihre Couch oder noch besser in ihr Bett. Und nach einem Eisbecher oder ein paar Schokoladenkeksen würde sie sich ein paar Stunden erholsamen Schlaf gönnen.


    »Ja, bitte«, sagte sie stattdessen.


    Kyriakos setzte sich in Bewegung, und Hailey folgte ihm. Allerdings ließ sie vorsorglich etwas Platz zwischen sich und dem Vampirkönig, als sie nebeneinanderher gingen. Ihre Erschöpfung war so übermächtig, dass sie Angst hatte, sie würde sich sofort willenlos gegen ihn sinken lassen, sobald er sie berührte.


    »Geht es Ihnen gut?« Seine plötzliche Frage ließ Hailey zusammenzucken, und sie blickte zu ihm auf. Sie waren eine ganze Weile schweigend nebeneinanderher gegangen, und seltsamerweise hatte ihr das Schweigen nichts ausgemacht. Jetzt aber runzelte sie die Stirn.


    »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


    »Sie sehen erschöpft aus.«


    »Oh!« Also sah man ihr die Erschöpfung schon an? Na toll! Sie hatte nachher noch einen Termin bei Jack und wollte kompetent wirken und nicht aussehen wie ein Zombie. Mit einem Seufzen strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und band sie dann mit einem Haargummi zu einem straffen Zopf zusammen. Sie würden sie sowieso nur stören, wenn sie sich den Tatort ansah. »Sehe ich wirklich so schlimm aus?«


    Kyriakos blieb direkt vor ihr stehen, und Hailey wäre beinahe in ihn hineingelaufen. Er blickte ihr ins Gesicht und schien jeden einzelnen Zentimeter genau zu betrachten. Während sie merkte, wie sie langsam, aber sicher rot anlief, blieb sein Ausdruck wie immer völlig unbewegt.


    »Was?«, fuhr sie ihn an, als er immer noch nichts sagte.


    »Sie könnten niemals ›schlimm‹ aussehen, Miss Williams.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Allerdings sehen Sie wirklich müde und erschöpft aus. Wir können uns den Tatort auch ein anderes Mal anschauen.«


    »Nein«, antwortete sie sofort. Sie musste das jetzt erledigen. Jessica verließ sich auf sie.


    Er nickte und ging weiter.


    Ein paar Minuten später erreichten sie den Tatort. Eine Vampirin stand auf einer Wiese, die nur von wenigen Bäumen umgeben war. Dieser Ort schien immer noch ein Teil der riesigen Lichtung zu sein, auf der sich auch der Hauptsitz der Vampire befand. Allerdings begann kurz hinter dieser Stelle bereits wieder der dichte Wald. Hailey schaute die Vampirin an und musste ein Lächeln unterdrücken.


    Sie sah aus wie eine wütende Fee. Sie hatte kurze blonde Haare, die sie zu einer wilden Stachelfrisur gestylt hatte. Ihre Gesichtszüge waren von so außerordentlicher Feinheit, dass sie Hailey wie von Meisterhand gemalt erschienen. Eine niedliche Nase über einem weichen Mund mit rosafarbenen Lippen. Aber was einem besonders auffiel, waren diese außergewöhnlich blauen Augen. Sie waren von einem so strahlenden Blau, dass sie Hailey automatisch an einen wolkenlosen Sommerhimmel erinnerten. Die Frau war zudem ganz in Schwarz gekleidet. Ihr Körper war genauso zierlich wie der Rest von ihr. Eine zerrissene schwarze Jeans wurde von einem Nietengürtel um ihre Hüften gehalten. Dazu trug sie ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt mit dem Logo einer Band, die Hailey nicht kannte. Ihre kleinen Füße steckten in schweren Bikerstiefeln. Und an ihrem rechten Arm trug sie einen Samthandschuh, der ihren kompletten Unterarm bedeckte und ihr bis über den Ellenbogen reichte. Als sie sich von dem Baum abstoß, an dem sie lehnte, konnte Hailey ein schwarzes Tattoo auf ihrer Hüfte entdecken. Allerdings konnte sie nicht erkennen, was es darstellen sollte.


    Die Frau empfing sie und Kyriakos und nickte dem Vampir zu.


    »Miss Williams, das ist Ashlyn. Die Vampirin, die die Leiche gefunden hat.« Kyriakos wandte sich der Vampirin zu. »Ash, das ist Hailey Williams.«


    Ashlyn nickte Hailey zu und brachte ein schmales Lächeln zustande. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Williams.« Ihre Stimme klang genauso sanft, wie sie aussah.


    Hailey neigte den Kopf. »Mich auch, Ashlyn.« Während für Gestaltwandler der körperliche Kontakt zu anderen Personen etwas vollkommen Normales war, hielten sich Vampire damit eher etwas zurück. Hailey sollte es nur recht sein.


    »Miss Williams.« Kyriakos lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich und deutete auf die Stelle hinter Ashlyn. »An diesem Ort wurde die Leiche gefunden. Schauen Sie sich ruhig um. Die Polizei war ja bereits hier und hat ihn auf Spuren untersucht.«


    Hailey nickte und lief an Kyriakos und Ashlyn vorbei, bevor sie schließlich wieder stehen blieb und auf das Stück grünen Rasen hinunterblickte. Hier und da konnte sie Blutflecken auf dem sonst strahlenden Grün entdecken, und Kälte breitete sich in ihr aus. Hier hatte man Jessicas Körper abgeladen, nachdem sie rücksichtslos ermordet worden war. An manchen Stellen waren die Grashalme abgeknickt, und Hailey konnte ungefähr die Umrisse erkennen, die der Körper der toten Wölfin hinterlassen hatte.


    Hinter ihr unterhielten sich Kyriakos und Ashlyn leise, und Hailey drehte sich um, gerade als sich die Vampirin entfernte.


    »Wo geht sie hin?«, fragte Hailey mit einem Stirnrunzeln. Schließlich hatte Ashlyn die Leiche gefunden, und Hailey wollte mit ihr und dem anderen Vampir reden, der die Leiche gesehen hatte.


    »Ich lasse diesen Ort bewachen, seit man das Opfer gefunden hat. Allerdings wollen Sie sich ja mit Ash und Blade unterhalten. Also geht sie schon einmal vor und wartet in der Burg auf Sie. Sobald wir hier fertig sind, wird jemand anders die Bewachung übernehmen.«


    Sie nickte Kyriakos zu und blickte dann an ihm vorbei. Die Burg war noch gut zu sehen, und Hailey schätzte die Entfernung auf vielleicht gut einen Kilometer. Ziemlich mutig, einen Leichnam in so kurzer Entfernung zum Hauptsitz der Vampire abzuladen. Der Täter musste sich ziemlich sicher gefühlt haben.


    Hailey ging einmal im Kreis um den Tatort und versuchte sich von allen Seiten einen Eindruck zu verschaffen. Der nahe liegende, dichte Wald bot die ideale Möglichkeit, um schnell wieder zu verschwinden. Dennoch hätte es doch irgendjemandem auffallen müssen, dass eine Leiche abgeladen worden war. Schließlich befanden sie sich hier auf dem Territorium der Vampire. Alle ausgestattet mit übernatürlichen Sinnen und einer Schnelligkeit, die beängstigend war. Sie runzelte die Stirn. Es hätte jemandem auffallen müssen.


    Noch einmal ging sie im Kreis, bis sich Kyriakos schließlich wieder in ihrem Rücken befand. Er verhielt sich absolut ruhig, während sie sich alles genau ansah, und trotzdem irritierte sie seine Gegenwart. Hailey konnte nicht einmal genau sagen, woran es lag, aber seine Präsenz machte sie nervös.


    Schließlich wandte sie sich ab und ging zurück zu dem Vampir. Es hatte keinen Zweck. Die Leiche war nicht mehr da, und etwaige Spuren waren schon seit Stunden verschwunden. Auf dem Weg hierher hatte sie eine Nachricht bei der Polizei hinterlassen, also müsste sie die Tatortfotos morgen früh auf dem Schreibtisch haben. Vielleicht würde sie darauf etwas erkennen können.


    »Ich bin hier fertig.«


    Kyriakos nickte. »Dann lassen Sie uns zu Ash und Blade gehen, damit Sie sie befragen können.« Hailey fühlte sich wirklich nicht in der Lage, sich mit drei Vampiren in einem Zimmer aufzuhalten und eine Befragung durchzuführen. Vampire machten sie immer nervös. Und nun gleich drei davon in einem Raum mit ihr. Und einer davon war Kyriakos, und das in ihrem Zustand. Beinahe verzog sie das Gesicht. Es war nicht fair.


    Kyriakos begleitete Hailey zurück zur Burg, und dann fuhren sie gemeinsam in das Stockwerk, in dem die Konferenzräume lagen. Entgegen der allgemeinen Meinung waren Vampire ziemlich gute Geschäftsleute und an mehr Geschäften des täglichen Lebens beteiligt, als die Menschen dachten. Neben Konferenzräumen und hochmodernen Büros verfügte der Hauptsitz der Vampire auch über ein Labor, das viele menschliche Wissenschaftler zum Weinen bringen würde angesichts der Technik, mit der es ausgestattet war.


    Dank seiner erfolgreichen Geschäfte mangelte es dem Clan nicht an Geld. Außerdem arbeiteten die meisten Vampire in Firmen, die dem Clan gehörten, oder an Geschäften, die dem Clan zugutekamen.


    Sie erreichten den Raum, in dem Ash und Blade auf sie warteten. Kyriakos zögerte einen Moment, bevor er die Tür öffnete. Hailey sah erschöpft aus, und dunkle Ringe lagen um ihre Augen. Außerdem hatte er ein leichtes Zittern ihrer Hände bemerkt. Der Teil von ihm, der sich schon seit dem ersten Abend zu ihr hingezogen fühlte, wollte sie in seine Gemächer weit weg von der Burg bringen, damit sie sich dort ausruhen konnte. Und nachdem sie sich ausgeruht hätte… Schnell verdrängte Kyriakos diesen Gedanken und führte Hailey in den Raum.


    Ein langer rechteckiger Tisch stand in der Mitte. Und eigentlich reihten sich um diesen Tisch zehn Holzstühle. Im Moment allerdings befanden sich nur noch sieben an ihrer rechtmäßigen Position. Zwei Stühle– Kyriakos nahm an, dass es die waren, auf denen Ash und Blade gesessen hatten– lagen umgekippt auf dem Boden. Ein weiterer befand sich in Einzelteilen auf dem Tisch. Eines der Tischbeine hielt Ash in ihrer behandschuhten Hand, und sie drückte das spitze Ende gegen Blades Brust. Als Hailey die Szenerie in sich aufnahm, keuchte sie leise.


    Die kleine, zierliche Ashlyn hatte den knapp zwei Meter großen und sehr muskulösen Blade gegen die Wand gepresst und hielt das Stuhlbein wie einen Pflock in der Hand. Der männliche Vampir hatte eine aufgesprungene Unterlippe, und seine rechte Wange war rot verfärbt. Allerdings konnte Kyriakos beinahe dabei zusehen, wie diese beiden Wunden wieder heilten. Er seufzte leise. Irgendetwas war da zwischen Blade und Ash, was beide aber geflissentlich ignorierten, um sich stattdessen bei jeder sich bietenden Gelegenheit an die Kehle zu springen.


    Inzwischen mussten die beiden bemerkt haben, dass sie nicht mehr alleine in dem Raum waren, machten jedoch keine Anstalten, voneinander abzulassen.


    »Blade. Ash«, sagte Kyriakos leise und der Blick der beiden Vampire richtete sich auf ihn. Blade war ein gut aussehender Mistkerl. Wobei er mit Absicht das Wort Mistkerl benutzte. Blade hatte absolut keine Moralvorstellungen. Er tat einzig und allein das, was er für richtig hielt. Mit Ausnahmen von den Dingen, die Kyriakos von ihm verlangte. Blade war seine rechte Hand und gehörte zu seinem inneren Kreis. Sein innerer Kreis bestand aus fünf Vampiren, die so etwas wie seine persönliche Leibgarde darstellten und jeden seiner Befehle befolgten, ohne Fragen zu stellen. Sie wären aber ohnehin die Einzigen, die seine Entscheidungen infrage stellen dürften.


    Blade besaß smaragdgrüne Augen und dunkelbraunes Haar, das er militärisch kurz geschnitten trug. Und vielleicht war dies tatsächlich ein Überbleibsel aus seiner Zeit als Mensch. Blade war früher bei einer Spezialeinheit des Militärs gewesen. Daher stammten auch seine stark ausgeprägten Muskeln, die so manchen Bodybuilder vor Neid erblassen ließen. Er war massig gebaut, ohne dabei aufgepumpt zu wirken.


    Seine Statur machte die ganze Szene umso lächerlicher, da die zierliche Ashlyn ihn an der Wand festnagelte. Natürlich hätte Blade sich befreien können, aber er genoss das Ganze sichtlich. Außerdem war auch Ash Teil seines inneren Kreises, und trotz ihrer Statur war sie überaus tödlich.


    »Kyriakos! Erklär diesem Mistkerl, dass er mich nicht die ganze Zeit als Fee beschimpfen soll!« Ashlyn klang ernsthaft empört. Kyriakos musste ein Lachen unterdrücken und schaute kurz auf Hailey hinunter, die etwas verwirrt wirkte. Das Problem war, dass Ash wirklich aussah wie eine Fee und Blade sie liebend gerne damit aufzog.


    Kyriakos schüttelte den Kopf. »Blade.«


    »Aber ich kann doch nichts dafür, dass sie aussieht wie eine Fee, Boss.« Blades dunkle Stimme erfüllte den Raum, und Kyriakos sah aus den Augenwinkeln, wie Hailey als Reaktion instinktiv die Arme vor der Brust verschränkte.


    Blades Antwort führte nur dazu, dass Ashlyn wieder zu ihm herumfuhr und ihn anknurrte, während sie das Stuhlbein fester gegen seine Brust drückte.


    »Du verdammter, hochnäsiger Mistkerl!«


    Blade grinste sie nur herablassend an. »Was denn? Ich habe gehört, dass Feen stolze Geschöpfe sind. Außerdem wedeln sie nur allzu gerne mit ihren kleinen Zauberstäben herum. Allerdings passt dein schwarzes Gothoutfit nicht so ganz ins Bild, kleine Fee. Daran solltest doch noch arbeiten.«


    »Das reicht!«, schrie Ash und wollte sich gerade auf Blade stürzen, als Kyriakos’ Knurren die beiden unterbrach. Es vibrierte durch den Raum und hallte von den Wänden wider. Hailey trat einen Schritt von ihm weg und starrte ihn mit großen Augen an, aber er achtete nur auf die beiden Vampire, die jetzt voneinander abließen. Blade senkte den Blick und machte sich daran, die beiden umgekippten Stühle wieder hinzustellen und die Überreste auf dem Tisch zu entfernen. Ashlyn murmelte: »’tschuldigung, Kyriakos«, und setzte sich danach.


    Kyriakos ignorierte die Tatsache, dass Hailey Abstand zu ihm genommen hatte und legte ihr die Hand auf den Rücken, um sie zum Tisch zu führen. Es war eine harmlose Geste. Allerdings waren die Gefühle, die ihn dabei überkamen, alles andere als harmlos. Ein Blitz durchzuckte ihn von seinen Fingerspitzen aus, und er spürte die Wärme ihres Körpers durch ihre Kleidung hindurch. Sein Geschlecht regte sich. Sie trug noch das gleiche Outfit wie heute Morgen, und er bemerkte, wie Blades Blick sich auf ihre nackten Beine legte, als sie zum Tisch ging. Erneut knurrte Kyriakos, und Blade blickte ihn mit einem Stirnrunzeln an. Er musste irgendetwas in den Augen seines Königs gesehen haben, denn er senkte den Blick auf seine verschränkten Hände auf dem Tisch.


    Kyriakos zog einen Stuhl für Hailey hervor und setzte sich danach neben sie.


    »Miss Williams.« Er benutzte immer noch die formelle Anrede, um eine gewisse Distanz zwischen ihnen beiden zu bewahren. »Ashlyn haben Sie ja bereits kennengelernt. Das ist Blade.« Er nickte zu dem männlichen Vampir hin.


    Etwas verunsichert blickte Hailey in Blades Richtung und zog danach einen kleinen Block und einen Stift aus ihrer Hosentasche. Sie blätterte durch ein paar bereits beschriebene Seiten und hielt dann auf einer leeren Seite inne.


    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für meine Befragung genommen haben. Es wird wohl nicht lange dauern.« Sobald Hailey sprach, ging ein Ruck durch die versammelten Vampire. Kyriakos musste dem Drang widerstehen, die Augen zu schließen, sich zurückzulehnen und einfach nur ihrer lieblichen Stimme zu lauschen. Etwas an ihrer Stimme bewirkte, dass sich alle in ihrer Nähe sofort entspannten. Es war, als wollte sie einen nur mit dem Klang dazu auffordern, ihr all seine dunklen Geheimnisse zu verraten. Es war erstaunlich. Und ihrer Reaktion nach zu urteilen, ging es Ash und Blade genauso. Beide starrten Hailey für einen kurzen Moment an, bevor sie sich wieder gefangen hatten. Eine wirklich unglaubliche Stimme.


    »Kein Problem«, erwiderte Ashlyn und neigte leicht den Kopf. Kyriakos war es egal, wie lange diese Befragung dauern würde. Er genoss das Gefühl, Hailey auf seinem Territorium zu haben. Hier machte er die Regeln.


    »Also gut, dann fangen wir mal lieber an.« Hailey schaute kurz auf ihre Armbanduhr, und Kyriakos fragte sich, ob sie noch etwas anderes heute Abend vorhatte.


    »Wann haben Sie die Leiche bemerkt, Ashlyn?«


    Die Vampirin zuckte mit den Schultern. »Das muss so gegen halb fünf heute Morgen gewesen sein. Ich hatte gerade meine Runde beendet und war auf dem Weg zurück zur Burg.«


    »Ihre Runde?«, fragte Hailey und blickte von ihren Notizen auf.


    Ash sah Kyriakos an, und er nickte. »Die Burg wird rund um die Uhr bewacht. Es war einer meiner Kontrollrundgänge. Auf dem Hinweg war die Leiche noch nicht da. Auf dem Rückweg bemerkte ich dann den Blutgeruch in der Luft und machte einen kleinen Umweg. Da fand ich sie an der Stelle, an der Sie gerade waren.«


    Hailey nickte und machte sich Notizen. »Haben Sie sonst noch etwas bemerkt? Irgendwas, das anders war als sonst?«


    »Sie meinen außer der verstümmelten Leiche auf unserem Rasen?« Hailey zuckte zusammen, und Kyriakos blickte Ashlyn wütend an. Die runzelte nur die Stirn. »Nein, sonst war alles wie immer.«


    »Was haben Sie danach gemacht?«, fragte Hailey und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Dabei spannte das Shirt etwas über ihren Brüsten, und Kyriakos musste sich zwingen, den Blick abzuwenden.


    »Ich ließ Kyriakos kontaktieren und rief danach Blade an. Ich wollte sicher sein, dass ich Unterstützung hatte, wenn das Rudel eintraf.«


    Hailey blickte sie verwundert an. »Woher wussten Sie, dass das Rudel eintreffen würde?«


    »Na ja, am Geruch erkannte ich, dass es sich bei der Leiche um eine Wölfin handelte. Das Rudel ist sehr territorial und hält immer fest zusammen. Sie würden es bemerken, wenn einer der Ihren nicht nach Hause kommt, und sie dann anhand ihres Geruchs aufspüren. Vielleicht trug sie aber auch einen Peilsender oder so.« Ash zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls war ich mir sicher, dass der Hund und einer seiner Lakaien bald auftauchen würden.«


    »Der Hund?«


    »Rave Jones. Der Rudelführer.«


    Hailey zog die Augenbrauen zusammen, und Kyriakos meinte so etwas wie Missbilligung in ihrem Blick zu sehen. Allerdings sagte sie nichts weiter.


    »Gibt es sonst noch etwas, von dem Sie denken, dass ich es wissen sollte?«


    Ashlyn dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Na gut. Sollte Ihnen sonst noch etwas einfallen, können Sie mich jederzeit anrufen. Kyriakos hat die Nummer meines Büros.« Jetzt wandte Hailey ihre Aufmerksamkeit Blade zu, und Kyriakos spürte, wie sie sich etwas versteifte, als sie Blades Blick begegnete.


    »Erzählen Sie mir bitte von Ihren Eindrücken, als Sie am Tatort ankamen.«


    Der männliche Vampir zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht viel mehr erzählen, als es Ashlyn bereits getan hat. Nachdem sie mich angerufen hatte, machte ich mich sofort auf den Weg. Ein paar Minuten später müsste ich schon da gewesen sein.« Ash nickte bestätigend, und Blade fuhr fort. »Kurz nachdem ich eintraf, kamen auch Rave Jones und ein anderer Wolf und verlangten nach der Leiche. Natürlich haben wir sie ihnen nicht gegeben.«


    »Warum nicht?«, fragte Hailey.


    »Kyriakos war noch nicht da«, sagte Blade, als würde das alles erklären. Und das tat es auch. Normalerweise war sein innerer Kreis dazu berechtigt, alleine Entscheidungen zu treffen, die den Clan betrafen. Allerdings lag ein toter Gestaltwandler auf ihrem Territorium doch etwas außerhalb ihres Zuständigkeitsbereiches.


    »Ist Ihnen etwas aufgefallen, das Ihnen ungewöhnlich vorkam?«


    »Der Geruch stimmte nicht.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Die Leiche roch nach modrigem Wasser. So als hätte sie bereits eine Weile in einer schmutzigen Brühe gelegen, bevor sie bei uns abgeladen wurde. Allerdings sah sie nicht danach aus.«


    »Stimmt«, mischte sich Ash ein, »jetzt wo du das sagst, fällt es mir auch wieder ein. Da war etwas in der Luft. Es roch beinahe wie in einem Sumpf.«


    Hailey machte sich eifrig Notizen und blickte die beiden Vampire danach an. »Sonst noch etwas?«


    Diesmal schüttelten beide den Kopf. »Ich fürchte, nicht«, sagte Blade.


    »Okay. Vielen Dank! Sie haben mir sehr geholfen.« Hailey wollte sich gerade erheben, als Kyriakos eine Hand auf ihren Arm legte und sie damit daran hinderte. Er sah Blade und Ash an.


    »Ihr könnt jetzt gehen.«


    Die beiden nickten, erhoben sich lautlos und verließen danach genauso lautlos den Raum. Als Kyriakos mit Hailey alleine war, wartete er noch einen Moment, bevor er die Hand von ihrem Arm nahm und sich etwas zurücklehnte. Tief sog er ihren Duft in seine Lungen. Sie roch nach Vanille und Pfirsich und Frau. Ein ganz eigener Geruch, der nur Hailey gehörte und Kyriakos magisch anzog. Er wollte den Kopf an ihrem Hals vergraben und von ihrem Duft erfüllt werden. Und danach wollte er die Zähne in das weiche Fleisch ihres Halses senken, um herauszufinden ob sie genauso wunderbar schmeckte, wie sie roch. Bei dem Gedanken konnte er gerade noch verhindern, dass seine Fangzähne ausfuhren. Er hatte sich in ihrer Gegenwart erschreckend wenig unter Kontrolle.


    Hailey sah ihn an, und keiner von ihnen sagte ein Wort. Ein paar Strähnen ihres dunklen Haares hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Sie sah müde und erschöpft aus. Und wieder kam ihm der Gedanke, dass er wollte, dass sie sich hier ausruhte, bevor sie wieder nach Hause fuhr. Plötzlich fiel ihm auf, dass er wahrscheinlich etwas sagen sollte. Schließlich war er immer noch der Anführer der Vampire und sie eine Mitarbeiterin von The Last Hope.


    »Wie kommen Sie nach Hause, Miss Williams?«


    »Mit dem Auto.« Ihre Stimme klang leicht zittrig und hatte etwas von dem melodiösen Klang verloren, den sie vorher noch gehabt hatte. Innerlich zog er die Augenbrauen zusammen. Etwas stimmte nicht.


    »Sie wirken erschöpft. Sind Sie sicher, dass Sie noch in der Lage sind, Auto zu fahren?«


    »Natürlich«, erwiderte sie leicht verwirrt. »Ich bin schließlich auch mit dem Auto hergekommen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass jemand Sie mit Ihrem eigenen Auto nach Hause fährt.«


    »Das geht nicht.« Ein fast panischer Ausdruck lag plötzlich in ihren Augen. Diesmal zog Kyriakos wirklich die Augenbrauen zusammen.


    »Und wieso nicht?«, fragte er.


    Für einen Moment rutschte sie unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, bevor sie sich wieder fasste und ihm selbstbewusst in die Augen blickte.


    »Ich habe gleich noch einen Termin.«


    »Mit wem?« Kyriakos knurrte fast. Der Gedanke, dass sie sich noch mit jemandem treffen würde, vielleicht sogar mit einem Mann, gefiel ihm gar nicht.


    »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.« Mit diesen Worten erhob sie sich aus ihrem Stuhl, und Kyriakos musste zu ihr aufblicken, was ihm ganz nebenbei einen wunderbaren Blick auf ihre Brüste gewährte. »Vielen Dank, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden, sollte ich etwas von Ihnen brauchen.«


    Oh, Kyriakos hatte einiges, was er ihr gerne geben würde. Aber nichts davon war geschäftlicher Natur. Verdammt! Er musste sich wirklich zusammenreißen. Langsam, aber sicher stieg ihm Hailey zu Kopf, und er vergaß beinahe, dass sie beide nichts weiter als eine geschäftliche Beziehung verband. Außerdem ermittelte sie in einem Mordfall, der das Rudel und den Clan betraf. Und er würde nicht riskieren, dass sein Verlangen, sie zu besitzen, dem Clan schadete. Allerdings konnte das nicht verhindern, dass sich sein Blick auf ihren Po richtete, als sie sich umdrehte und zur Tür ging. Er unterdrückte ein Knurren und erhob sich.


    »Wie Sie wünschen, Miss Williams.« Seine Stimme verriet nichts von dem Aufruhr in seinem Inneren, und er begleitete sie zu den Aufzügen. Danach fuhren sie schweigend nach unten, und die aufgeladene Atmosphäre zwischen ihnen beiden im Fahrstuhl ließ ihn beinahe mit den Zähnen knirschen.


    Als sie in der Eingangshalle ankamen, wartete dort bereits Jasmin auf sie. Während Hailey sich den Tatort angeschaut hatte, hatte er veranlasst, dass Ash Jasmin Bescheid gab, hier auf sie zu warten. Er wollte, dass die junge Vampirin Hailey wieder aus dem Territorium führte. Erstaunt sah Hailey Jasmin an, als sie sich ihr näherten.


    »Jasmin.« Hailey lächelte, und Kyriakos blieb wie angewurzelt stehen. Es war ein warmes und freundliches Lächeln, das von Herzen kam. Sofort wollte er, dass sie ihn auch so ansah. Jasmin lächelte scheu zurück.


    »Hallo, Hailey!«


    »Was machst du denn hier?«, fragte Hailey, und ihre Stimme hatte wieder ihren natürlichen melodiösen Klang angenommen. Er fragte sich, was sie dazu veranlasst hatte, ihre Stimmlage zu ändern, als sie mit ihm alleine gewesen war. Vielleicht war es aber auch unbewusst geschehen, und sie hatte diese kleine Veränderung gar nicht bemerkt.


    »Ich begleite dich wieder aus unserem Territorium. Es ist bereits ziemlich dunkel.« Es war beinahe zehn Uhr abends, und der Weg zur Hauptstraße war ziemlich uneben. Kyriakos wollte nicht, dass Hailey einen Unfall hatte.


    Sie blickte etwas überrascht, nickte dann aber, was Kyriakos verwunderte. Sie schien ihm nicht der Typ Frau zu sein, der sich gerne kontrollieren ließ oder Befehlen Folge leistete. Zu schade. Er war der Inbegriff eines Kontrollfreaks. Als sie gerade gehen wollte, drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


    »Vielen Dank noch mal! Ich melde mich dann wieder bei Ihnen.«


    Kyriakos nickte nur und starrte ihr dann hinterher, als sie davonging. Er wendete sich Jasmin zu, die bei ihm stehen geblieben war. »Sie wirkt schwach. Pass gut auf sie auf. Und folge ihrem Wagen, nachdem du ausgestiegen bist. Stell sicher, dass sie gut nach Hause kommt.« Seine Stimme klang dunkel und duldete keinen Widerspruch. Die junge Vampirin nickte und folgte Hailey dann nach draußen.


    Hailey fuhr vor ihrem Haus vor und schwankte ein wenig, als sie auf ihre Haustür zuschritt. Nach dem Gespräch mit Jack konnte sie die Erschöpfung nicht mehr ignorieren. Sie übermannte sie mit unnachgiebiger Macht. Während sie auf ihre Haustür zuschritt, hatte sie die ganze Zeit das Gefühl, als würde sie jemand beobachten. Aber als sie sich umblickte, konnte sie nichts erkennen. Also tat sie es mit einem Schulterzucken ab und öffnete ihre Haustür. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit sie diese heute Morgen hinter sich geschlossen hatte. So viel war seitdem passiert.


    Mit einem Seufzen schloss sie die Tür hinter sich und warf ihren Schlüssel auf die Kommode im Flur. Danach stapfte sie nach oben in ihr Schlafzimmer und schlüpfte aus ihrer Kleidung. Ihr Gespräch mit Jack war ganz und gar nicht so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er hatte sich von ihr den Fall darlegen lassen, hatte einen Blick auf ihre Notizen geworfen und sich danach ihre Einwände bezüglich ihrer Eignung angehört. Sie hatte ihm alles erzählt, bis auf das winzige Detail, dass da etwas zwischen ihr und dem Vampirkönig war. Nach alldem hatte sie erwartet, er würde ihr den Fall schneller entziehen, als sie »Ich steh auf den Vampirkönig« sagen konnte. Aber er hatte nur einen Moment bedächtig geschwiegen und sie dabei angeschaut. Beinahe so eindringlich wie Kyriakos sie angesehen hatte, als sie beide alleine in dem Raum in der Burg gesessen hatten. Und dann hatte Jack Hunt genickt, ihr ihre Notizen zurückgegeben und gemeint, sie würde den Fall lösen. Damit hatte er sie entlassen. Jetzt war sie also wirklich und endgültig die von TLH zugeteilte Vermittlerin im Fall der toten Jessica.


    Eigentlich wollte sie noch duschen, aber als sie ihrem Bett so nahe war, überkam sie eine so heftige Welle der Erschöpfung, dass sie sich nur noch ihr Schlafshirt überwarf und dann auf die Matratze fiel. In dem Moment, in dem ihr Kopf das Kissen berührte, fielen ihr die Augen zu, und sie dachte noch einmal an die Zeit in dem Raum innerhalb der Burg. Die beiden Vampire, die sie dort erwartet hatten, waren, milde gesagt, verwirrend gewesen. Hailey hatte deutlich spüren können, dass da etwas zwischen ihnen war. Die sexuelle Spannung im Raum hatte bei ihr ein erdrückendes Gefühl auf der Brust erzeugt. Sie konnte sogar durch die Mauer dringen, hinter der die Vampire normalerweise ihre Gefühle verbargen. Und dann waren sie und Kyriakos wieder alleine gewesen, und sofort hatte sie absolut nichts an Gefühlen mehr wahrnehmen können. Dennoch hatte es da diesen Moment gegeben, in dem er sie einfach nur angeschaut hatte. Hailey hatte das Gefühl gehabt, er wollte in ihren Kopf hineinschauen, und da war dieses Feuer in den Tiefen seiner Augen gewesen. Ihre Gedanken begannen durcheinanderzuwirbeln, und schließlich schlief sie ein.


    In dieser Nacht hatte sie merkwürdige Träume. Sie blickte auf eine zerschmetterte Leiche, aber anstatt der eigentlichen Leiche sah Hailey sich selbst auf dem Rasen liegen. Danach träumte sie von dunklen Augen mit einem roten Ring um die Pupille, und starke Hände strichen über ihren Körper.
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    Hailey starrte auf die vor ihr liegenden Tatortfotos und konnte einfach nicht den Blick abwenden. Sie war gestern Abend erst weit nach Mitternacht in ihr Bett gefallen, und als sie heute Morgen aufgewacht war, hatten sie noch die Erinnerungen an ihre Träume verfolgt, bis sie dann schließlich unter der Dusche gestanden hatte. Ihr Wecker hatte sie nach nur etwa sechs Stunden Schlaf wieder aus dem Reich der Träume geholt, weswegen sie auch jetzt noch ziemlich müde war. Allerdings hatte der Schlaf ihre mentalen Reserven wieder aufgeladen.


    Hailey hob eines der Fotos hoch und versuchte irgendetwas Ungewöhnliches darauf zu erkennen. Aber es wirkte alles ganz normal, bis auf die verstümmelte Leiche in der Mitte des Bildes. Jessica sah wirklich schrecklich aus. Wie man es Hailey bereits beschrieben hatte, verunstalteten viele Schnitte jeden Zentimeter Haut, den man noch sehen konnte. Und in dem Obduktionsbericht stand, dass wirklich ihr kompletter Körper so zugerichtet worden war. In ihrem geöffneten Brustkorb konnte Hailey das zerfetzte Herz der Wölfin erkennen, und der Anblick ihres offenen Bauchs bereitete ihr Übelkeit. Nicht einmal ihr Gesicht war verschont worden. Nur ihre Augen waren geschlossen. Dadurch sah sie beinahe friedlich aus. Man hatte ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen, damit bessere Fotos gemacht werden konnten. Tiefe Schnitte zogen sich über ihre Wangen und ihre Stirn, ein Auge war zugeschwollen, und unter der blassen Haut konnte Hailey verblassende blaue Flecke erkennen. Das war einfach widerlich. Sie war geschlagen worden, gefoltert und schließlich kaltblütig ermordet. Haileys freie Hand ballte sich zur Faust. Sie wusste, dass sie diese ganze Sache nicht so nah an sich heranlassen sollte und durfte, aber das war ihr erster Mordfall, und Jessica erschien ihr so unschuldig. Etwas in ihr sträubte sich gegen die Boshaftigkeit dieser Tat.


    Nach einer Weile legte sie die Fotos beiseite. Sie konnte einfach nichts entdecken, das ihr einen Hinweis auf den Täter gab. Auch der Obduktionsbericht lieferte keine neuen Erkenntnisse. Die Todesursache war der aufgeschlitzte Brust- und Bauchraum. Ach wirklich? Da wäre sie ja jetzt alleine nicht draufgekommen.


    Hailey griff sich noch einmal ihre Notizen, und dann fiel ihr eine Bemerkung ein, die Blade gestern Abend gemacht hatte. Die Leiche habe nach modrigem Wasser gerochen, wie in einem Sumpf. Rund um New Orleans gab es viele solcher Orte. Sie stöhnte laut auf. Wie sollte sie in den Sümpfen von Louisiana den einen Ort finden, an dem Jessica vielleicht umgebracht worden war? Hailey starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie die Sonne langsam höherstieg. Sie trug heute eine Jeans und hatte sich für ein schwarzes T-Shirt entschieden. Sie bereute diese Entscheidung jetzt schon. Es war zwar etwas kälter als gestern, deswegen auch die längere Jeans, aber dennoch war ein schwarzes T-Shirt ziemlich mutig von ihr gewesen.


    Hailey schaute auf ihre Uhr. Kurz vor neun. Als sie heute Morgen ins Büro gekommen war, hatte sie einen Termin im Leichenschauhaus gemacht, um sich die Leiche anschauen zu können. Sie hatte noch Zeit, etwas zu frühstücken, bevor sie sich zu Fuß auf den Weg zum Leichenschauhaus machen musste.


    Sie fuhr mit dem Aufzug hinunter in die erste Etage, denn wie könnte es anders sein? Sämtliche Essensautomaten befanden sich im Reich der Kämpfer und Ärzte. Während Hailey vor einem Automaten mit Sandwiches stand und überlegte, ob man dem Thunfisch hier trauen konnte, schlang sich plötzlich ein Arm um ihre Hüfte. Instinktiv versuchte sie demjenigen, der sie festhielt, den Ellenbogen in die Rippen zu rammen und ihm dabei gleichzeitig auf den Fuß zu treten. Allerdings wurde ihr Ellenbogen auf halbem Weg aufgehalten, und ihrem Tritt wurde ausgewichen. Ein heiseres Lachen erreichte ihr Ohr, und die raue Stimme, die darauf folgte, ließ Hailey entspannen.


    »Aber, Baby, so begrüßt man doch keinen Mann.« Der Sprecher schnurrte beinahe, und Hailey lachte fröhlich auf. Sofort umspülte sie eine Welle der Heiterkeit und männlicher Anerkennung. Sie drehte sich um und blickte in unglaublich goldene Augen, die von einem dunklen Ring umgeben und von so dichten Wimpern bekränzt waren, dass jede Frau sofort neidisch wurde. Der Mann vor ihr war gut einen Meter fünfundachtzig groß und besaß etwas längere goldbraune Haare, die stellenweise dunkelbraune Schattierungen aufwiesen. Er war beinahe massig muskulös gebaut, und seine beachtlichen Oberarme spannten das graue T-Shirt, das er trug. Ihr Blick heftete sich auf seine muskulöse Brust, bevor sie ihm wieder in die Augen blicken konnte. Seine Gesichtszüge waren so außerordentlich männlich, dass Haileys Uterus sofort bereit war, seine Kinder auszutragen. Ein sanftes Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen, und seine rauen Hände lagen nun auf ihrer Hüfte. Außerdem umgab ihn eine solch starke Aura von männlicher Arroganz und Testosteron, dass jede Frau im Umkreis von zehn Metern Gefahr lief, entweder eine spontane Schwangerschaft zu erleiden oder ohnmächtig zu Boden zu sinken. Und er war einer der gefährlichsten Kämpfer von TLH.


    »Hallo, Trace!« Hailey umarmte Trace kurz, bevor sie sich wieder zu dem Automaten umdrehte. »Kannst du mir verraten, ob ich dem Thunfisch hier trauen kann?«


    Trace lehnte sich über ihre Schulter, wobei seine Brust ihren Rücken streifte, und sog witternd die Luft ein. Trace war ein Jaguar. Er war außerdem ein Alpha, der sich entschlossen hatte, sein Rudel zu verlassen. Das allein war schon ungewöhnlich. Dass er dabei allerdings auch noch vollkommen zufrieden wirkte, grenzte an reinen Wahnsinn. Alphas besaßen ein genetisch bedingtes Bedürfnis, ihr Rudel anzuführen und zu beschützen.


    »Ich würde dir raten, lieber ein Käsesandwich zu nehmen, Baby.« Er grinste sie an, und wieder einmal bemerkte Hailey die äußerst spitzen Eckzähne. Sie hatte noch nie einen Gestaltwandler getroffen, der in seiner menschlichen Gestalt seinem Tier so ähnlich sah. Außerdem stellte sich ihr manchmal die Frage, ob Trace nicht mehr Tier als Mensch war. Sie hätte schwören können, dass ihr manchmal die Augen eines Jaguars aus einem menschlichen Gesicht entgegenblickten.


    »Was immer du sagst«, erwiderte Hailey schmunzelnd. Vertraue immer dem Geruchssinn eines Gestaltwandlers!


    Nachdem sie sich ihr Sandwich aus dem Automaten geholt und es ausgepackt hatte, schleppte Trace sie mit in sein Büro. Und sie begleitete ihn. Als hätte sie eine Wahl, wenn ein Jaguarmännchen seinen Arm um ihre Taille schlang und sich in Bewegung setzte. Trace war jemand, der mit allem flirtete, was nicht bei drei auf dem nächsten Baum verschwunden war. Obwohl ein Baum sich als Versteck vor einem Jaguar sowieso eher mittelmäßig eignete. Allerdings hatte Hailey und ihn von Anfang an eine gewisse Vertrautheit verbunden. Neben Kristina war er der Mensch, der ihr am nächsten stand. Hailey ließ sich auf sein Sofa fallen, und Trace machte es sich neben ihr bequem, während sie anfing, ihr Frühstück zu sich zu nehmen. Es schmeckte erstaunlich gut.


    »Ich hab nicht viel Zeit, Trace. Muss gleich ins Leichenschauhaus«, nuschelte sie zwischen zwei Bissen. Sie blickte auf ihre Uhr. »Um genau zu sein, muss ich in zwanzig Minuten los.«


    Der Jaguar vor ihr runzelte die Stirn und schnappte sich dann ihr halb gegessenes Sandwich. »Hey! Das ist mein Frühstück, Kater!« Aber Trace grinste nur und biss dann ein beinahe unverschämt großes Stück ab, bevor er ihr das Sandwich zurückgab.


    »Warum musst du denn ins Leichenschauhaus, Hailey?« Typisch Mann, typisch Gestaltwandler und typisch Alpha, dachte Hailey. Besonders Gestaltwandlermännchen hatten einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, wenn es um die Frauen in ihrem Leben ging.


    »Hallo? Vielleicht meinen Job machen?« Sie schüttelte den Kopf.


    »Du bist Beraterin und keine Ermittlerin, Hailey.« Er schaute immer noch düster drein. Die Ermittler von TLH waren so etwas wie die Ermittler der Polizei. Übernatürliche Fälle gingen an ihre Adresse, damit sie sie aufklären konnten. Nur in manchen Fällen, wie in dem Mordfall von Jessica, war eine Vermittlerin auch gleichzeitig eine Ermittlerin. Was hatte sie doch für ein Glück!


    »Tja, das sieht Jack seit gestern aber ganz anders.« Trace horchte auf, und Hailey sah beinahe vor sich, wie der Jaguar seine Ohren spitzte.


    »Erzähl mir alles. Na los!« Er legte den Arm auf die Lehne des Sofas und zog spielerisch an ihren Haaren. Hailey seufzte. Sie würde keinen Fuß aus diesem Büro setzten, wenn sie Trace nicht erzählte, warum Jack sie zu einer Vermittlerin gemacht hatte.


    »Gestern Morgen wendeten sich das Rudel und der Clan mit einem Vermittlungsgesuch an The Last Hope. Ich war die Einzige, die frei war.« Wieder einmal konnte sie nur den Kopf schütteln über die Wendung, die ihr Leben genommen hatte.


    »Wie bitte? Seit wann hat das Rudel denn etwas mit den Blutsaugern zu tun?« Als Gestaltwandler war Trace natürlich nicht gerade der größte Fan des Clans. Da Trace selber für TLH arbeitete, konnte sie jedoch mit ihm getrost über ihren Fall sprechen.


    »Es wurde eine Wölfin auf dem Territorium des Clans gefunden. Sie ist brutal gefoltert und ermordet worden.« Trace’ Gesichtszüge verdunkelten sich, und er schwieg für einen Moment. »Und jetzt bin ich die zugeteilte Vermittlerin zwischen dem Rudel und dem Clan.«


    »Wieso versinken die Straßen von New Orleans noch nicht im Blut?«


    »Weil es nicht der Clan war, der das Mädchen umgebracht hat. Jedenfalls sieht im Moment alles danach aus. Und auch das Rudel scheint das zu denken, sonst hätten sie sich nicht an uns gewandt.« Trace nickte leicht.


    »Ich begleite dich ins Leichenschauhaus.«


    Hailey wollte schon widersprechen, als sich eine Idee in ihrem Kopf formte. Außerdem war es sinnlos zu versuchen, Trace von einem einmal gefassten Plan abzubringen.


    »Na gut. Du kannst mir vielleicht sogar behilflich sein.«


    Der Jaguar hob eine Augenbraue aber Hailey dachte nicht daran, ihn einzuweihen. Schweigend saßen sie nebeneinander, bis Hailey ihm schließlich den letzten Bissen ihres Sandwiches hinhielt und sie sich dann gemeinsam auf den Weg ins Leichenschauhaus machten.


    Als sie das Leichenschauhaus betraten, rümpfte Trace sofort die Nase. »Ich hasse das Leichenschauhaus. Alles stinkt nach Desinfektionsmittel und Formaldehyd.« Hailey tätschelte kurz seinen Arm und ging dann zur Anmeldung. Sie zeigte der jungen Frau, die mit ihren blonden Haaren und den blauen Augen erstaunlich jung wirkte, hinter der Glasscheibe ihren Ausweis von TLH und sagte ihr, weswegen sie hier war. Allerdings schien die Dame ihr wenig Beachtung zu schenken, seit Trace hinter Hailey aufgetaucht war. Sie himmelte ihn an, und Hailey erwartete jeden Moment, dass sie anfing zu sabbern.


    »Hallo? Könnten wir jetzt bitte zu der Leiche?«, meinte Hailey trocken. Als Blondchen immer noch keine Reaktion zeigte, drehte sie sich zu Trace um und erkannte die Ursache für den komatösen Zustand der Angestellten. Trace hatte sein Killerlächeln aufgesetzt, und seine goldenen Augen funkelten verschmitzt. Die Ärmste. Dann werde ich sie mal erlösen.


    Mit einem wütenden Schnauben schlug Hailey Trace auf den Arm, was ihr einen verwirrten Blick von ihm und Blondchen einbrachte. »Baby! Du hattest mir versprochen, nicht mehr mit anderen Frauen zu flirten!« Hailey zog einen herzzerreißenden Schmollmund und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin schwanger von dir, verdammt noch mal!« Schniefend drehte sie sich wieder zu dem Blondchen um, das sie mit weit aufgerissenen Augen anblickte.


    »Würden Sie uns jetzt endlich durchlassen? Und hören Sie auf, meinen Mann so anzustarren!« Hailey unterstrich ihre Worte, indem sie Trace einen Arm um die Taille legte. Dieser zog sie instinktiv näher an sich, was dem Blondchen endgültig den Rest zu geben schien. Sie betätigte einen Knopf auf ihrem Tisch, und die Glastüren zum nicht öffentlichen Bereich des Leichenschauhauses ließen sich summend öffnen. Hailey zog Trace hinter sich her und hörte noch die gemurmelten Worte von Blondchen.


    »Den Gang runter, die letzte Tür links.«


    Als die Glastüren hinter ihnen wieder ins Schloss gefallen waren, schien Trace wieder zur Besinnung zu kommen, blieb stehen und starrte sie an.


    »Was sollte das denn bitte?« Er schien ernsthaft empört, was Hailey zum Lachen brachte.


    »Wenn du sie weiter so angeschaut hättest, hätte sie dir gleich ihr Höschen entgegengeworfen.«


    »Na und?« Nun schaute er wirklich empört drein. Mit Schmollmund und allem.


    »Trace, ich bin hier, um mir eine Leiche anzuschauen und einen Mord aufzuklären und nicht um deine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen.« Sie schnaubte.


    »Du bist wirklich fies, Baby.« Er setzte sich wieder in Bewegung, und Hailey folgte ihm. »Das war eine todsichere Nummer. Du schuldest mir was!«, grummelte er.


    »Ja, ja. Schreib es auf die Liste.«


    Als sie dann schließlich die letzte Tür auf der linken Seite erreicht hatten, blieb Hailey kurz stehen, bevor sie die Klinke runterdrückte und den sterilen Raum betrat. An einem silbernen Schreibtisch, der sich unter den ganzen Papierbergen eigentlich schon biegen müsste, saß ein kleiner, etwas untersetzter Mann, der seine besten Jahre bereits hinter sich hatte. Sein Haar war schon leicht ergraut, und Hailey konnte Falten auf seinen Händen erkennen. Bei ihrem Eintreten hatte er aufgeschaut und erhob sich jetzt.


    »Wer sind Sie?«


    »Hallo, mein Name ist Hailey Williams, und das ist Trace Wilder. Wir sind Mitarbeiter von The Last Hope. Wir würden gern die Leiche von Jessica Jones sehen.« Erst jetzt fiel Hailey auf, dass Jessica den gleichen Nachnamen wie Rave hatte. Komisch. Sie machte sich eine mentale Notiz, Rave danach zu fragen.


    »Kann ich bitte Ihre Ausweise sehen?« Sowohl Hailey als auch Trace zeigten dem Mann ihre Ausweise. Nachdem er sie eingehend betrachtet hatte, nickte er schließlich.


    »Ich bin Dr. Conners, der zuständige Pathologe.« Danach entfernte er sich und marschierte auf einen silbernen Obduktionstisch zu, auf dem unverkennbar eine Leiche lag, die von einem weißen Tuch zugedeckt wurde. Trace und Hailey folgten ihm. Als sie näher kamen, zog Dr. Conners das Tuch von der Leiche, und Hailey konnte in die Augen von Jessica blicken. Sofort überkam sie ein schreckliches Gefühl. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich eine Gänsehaut auf ihren Armen gebildet, und sie stolperte rückwärts gegen Trace, der sofort den Arm um sie legte.


    »Alles o. k., Hailey?« Besorgt blickte er ihr in die Augen, und Hailey schüttelte den Kopf. Das war nicht die erste Leiche, die sie sah, und es würde bestimmt auch nicht die letzte sein. Reiß dich zusammen, Williams!


    »Alles in Ordnung.« Sie machte wieder einen Schritt auf die Leiche zu, und sofort überkam sie wieder dieses eigenartige Gefühl. Etwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung. Hailey konnte nicht genau sagen, was sie an der Leiche so störte. Aber etwas war falsch. Sie fand einfach kein besseres Wort dafür.


    »Haben Sie vielleicht ein paar Handschuhe für mich?«, wandte sie sich an Dr. Conners. Der nickte und drehte sich zu einem weiteren Tisch um, auf dem allerhand Instrumente lagen. Als er sich wieder ihnen zuwandte, hielt er Hailey eine Packung weißer Latexhandschuhe entgegen, und sie nahm sich ein Paar und streifte sie über.


    Eigentlich sträubte sich alles in ihr dagegen, die Leiche anzufassen, aber sie musste herausfinden, was ihr an Jessica so falsch vorkam.


    »Haben Sie etwas Ungewöhnliches an dem Opfer festgestellt, Dr. Conners?«, wandte sie sich an den Pathologen, während sie um den Obduktionstisch herumging, um sich einen Überblick zu verschaffen.


    »Sie meinen außer dem Offensichtlichen?«, schnaubte Dr. Conners. Hailey warf ihm einen bösen Blick zu. »Nein, absolut nichts. Wie es bereits in meinem Bericht stand, starb sie durch ihren zerfetzten Oberkörper. Die Schnitte wurden ihr vor dem Mord zugefügt. Auch zeigen sich an Händen und Knöcheln sowie dem Hals Fesselmale.« Man hatte sie also gefesselt, damit man sie foltern konnte. Trace knurrte leise. Doch Dr. Conners sprach unbeirrt weiter. »Ich habe außerdem Spuren von fast verheilten Schlägen gefunden.« Jessica war gewaschen worden, und ein beinahe friedlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Wäre da nicht die riesige wulstige Naht, die ihren zerfetzten Oberkörper zusammenhielt, und die Schnitte, die jeden Zentimeter ihres Körpers bedeckten, könnte man vermuten, sie schliefe einfach nur. Aber Hailey wusste es besser. Sie hatte gesehen, was dem armen Mädchen angetan worden war. Mein Gott, wie sie so dalag, wirkte sie extrem jung. Sie sah aus wie sechzehn, dabei war sie schon zwanzig gewesen. Trotzdem war ein so junges Leben einfach weggeworfen worden. Und allem Anschein nach war es nur darum gegangen, einen Krieg zwischen dem Clan und dem Rudel zu provozieren. Und das hatte nicht funktioniert. Hailey fragte sich unwillkürlich, ob es der Mörder noch einmal versuchen würde. Sie hoffte nicht. Nachdem sie Jessica einmal umrundet hatte, blieb Hailey wieder neben Trace stehen. Der starrte nur schweigend auf die tote Wölfin hinunter, aber sie konnte den Jaguar in seinen Augen sehen. Er war ein Alpha, und der sinnlose Tod eines Weibchens traf ihn, auch wenn sie weder seiner Art noch seinem Rudel angehört hatte. Auch Hailey nahm der Anblick der toten Jessica mit, und sie konnte sich noch nicht dazu überreden, die Leiche anzufassen. Also wandte sie sich an Trace.


    »Trace? Riecht sie für dich irgendwie nach modrigem Wasser?«


    Der Jaguar blickte aus dem menschlichen Gesicht heraus, doch Hailey hatte keine Angst. Das hier war Trace, und er war ihr Freund. »Einer der Vampire, der sie gefunden hat, sagte mir, dass sie für ihn irgendwie nach Sumpf roch.« Trace nickte leicht und beugte sich etwas näher über die Leiche. Dabei hielt er aber so viel Abstand ein, dass er die tote Jessica nicht berühren würde. Tief sog er die Luft durch die Nase und blähte witternd seine Nasenflügel. Ein paar Atemzüge verharrte er so, bevor er sich wieder zurücklehnte und Hailey ansah.


    »Ja«, war seine knappe Antwort. Hailey nickte. Also hatten sich Blade und Ash nicht getäuscht. Jessica war in der Nähe von Wasser gewesen. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, warum ihr die Leiche so falsch vorkam. Schließlich hatte sie nicht die ausgeprägten Sinne eines Gestaltwandlers oder Vampirs.


    »Kannst du sonst noch etwas wahrnehmen, Trace?«, fragte sie den Jaguar während sie auf die Leiche hinabstarrte.


    »Nein.« Der Mann neben ihr schüttelte den Kopf. »Wieso? Du etwa?« Hailey blickte ihn kurz an und sah ihm tief in die Augen. Er wusste über ihre besondere Fähigkeit Bescheid. Schließlich war er nicht nur ein Mitarbeiter von TLH, sondern auch ihr Freund. Dr. Conners beobachtete sie schweigend, und Hailey dachte nicht einmal daran, ihm zu verraten, dass sie eine Empathin war.


    »Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte sie und trat wieder näher an die Leiche. Irgendwas ging von Jessica aus. Irgendetwas, das ihre feinen Sinne als Empathin ansprach. Und das behagte ihr gar nicht. Wenn sie eins mit hundertprozentiger Sicherheit wusste, dann, dass Tote keine Gefühle mehr hatten.


    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend legte Hailey ihre Hand flach auf Jessicas Unterarm. Berührungen verstärkten ihre Sinne, und sie konnte die Gefühle einer Person besser wahrnehmen.


    Hailey erstarrte.


    »Unmöglich…«, wisperte sie und zog blitzschnell ihre Hand zurück. Sofort legten sich Trace’ Hände auf ihre Schultern, und durch die Berührung drangen seine Wärme und sein Beschützerinstinkt auf sie ein, gaben ihr Halt.


    »Was ist los, Hailey?«


    »Da ist…« Mit einem Blick auf Conners, der sie immer noch beobachtete, schüttelte sie nur den Kopf. Trace verstand. Als sie noch einmal ihre Hand auf Jessicas leblosen Unterarm legte, ließ Trace sie zögerlich los. Hailey schloss die Augen und konzentrierte sich. Das, was sie gerade fühlte, widersprach allen Regeln, die sie kannte. Es widersprach den Gesetzen der Natur. Kurzum: Es war unmöglich.


    Und doch, durch den Latex der Handschuhe, konnte Hailey eindeutig eine emotionale Signatur an Jessicas totem Körper wahrnehmen. Da war rasende Wut und eine Kaltblütigkeit, die ihr einen eisigen Schauer den Rücken runterjagte. Sie musste keine Empathin sein, um zu wissen, dass solche Gefühle niemals von einem Gestaltwandler kommen konnten. Schon gar nicht von einem anscheinend so freundlichen und warmherzigen Mädchen wie Jessica.


    Angst sammelte sich in ihrer Magengrube, und sie zog die Hand zurück. Während sie die Handschuhe abstreifte und sie in den nächsten Mülleimer warf, wandte sie sich an Dr. Conners.


    »Das wär dann so weit alles. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Jetzt, da sie sich die Leiche angeschaut hatte, würde sie der Familie übergeben werden. Gestaltwandler hatten ihre eigenen Rituale, und das wurde respektiert.


    »Lass uns gehen, Trace.« Hailey warf noch einen kurzen Blick auf Jessica und versprach ihr im Stillen, ihren Mörder zu finden und ihn dafür bezahlen zu lassen. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort und blieb erst wieder stehen, als sie draußen an der frischen Luft war. Mit einem tiefen Atemzug verschloss Hailey ihre Sinne und schottete sich so komplett gegenüber ihrer Umwelt ab. Das tat sie normalerweise immer, wenn sie unter anderen Menschen war, denn sie wollte weder in deren Gefühlswelt herumschnüffeln, noch wollte sie ständig die Emotionen anderer spüren müssen. Allerdings tat sie es jetzt, damit das, was sie gerade an Jessicas Leiche gespürt hatte, nicht von anderen Emotionen überdeckt wurde. Sie wollte es später noch analysieren können.


    »Was zum Teufel ist da gerade passiert?« Trace ragte neben ihr auf wie ein goldener Beschützer und schirmte sie gegen die Menschen ab, die ihnen auf dem Gehweg entgegenkamen. Im Moment war sie unglaublich dankbar, dass er sie begleitet hatte. Sie musste mit jemandem darüber sprechen.


    »Trace, da war… an Jessica…« Sie schluckte. Wie sollte sie es erklären? Da gab es gleich zwei Dinge, die unmöglich waren.


    »Baby, sprich mit mir.« Hailey sah sich um und entdeckte ein Café ein paar Meter die Straße runter.


    »Lass uns was trinken gehen«, murmelte sie und steuerte auf das Café zu.


    Hailey blickte auf ihre Tasse Tee, irgendeine Früchtemischung.


    »Erzähl mir jetzt endlich, was passiert ist, Hailey.« Trace knurrte ein wenig. »Du bist auf einmal genauso blass geworden wie die Leiche. Außerdem hast du gezittert.«


    »Eigentlich ist es unmöglich«, murmelte sie, und Trace legte eine seiner Pranken auf ihre Hand. Sie war dankbar für die Wärme. Zusammen mit den Sonnenstrahlen, die durch die Fensterfront schienen, vertrieb sie langsam dieses ungute Gefühl in ihrem Magen. Hailey holte einmal tief Luft.


    »Die Gefühle jeder Person sind einzigartig.«


    Er runzelte leicht die Stirn. »Aber ich dachte, Gefühle sind Gefühle, fühlen sich immer gleich an. Liebe, Hass, Freundschaft, Trauer, Wut. Fühlt sich das nicht bei jeder Person gleich an?«


    Hailey schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist wie eine emotionale Signatur.« Wie erklärte sie es ihm am besten? »Trace, wie rieche ich für dich?«


    »Das ist einfach.« Der Jaguar sog einmal witternd die Luft ein und lächelte dann leicht. »Nach Vanille und Pfirsich. Also praktisch wie ein köstliches Dessert.« Er zwinkerte ihr zu, und sie schmunzelte. Trace versuchte sie aufzuheitern.


    »Und wie riecht unsere Kellnerin?« Mit dem Kopf deutete sie in die Richtung der hübschen Rothaarigen, mit der Trace bereits geflirtet hatte.


    »Nach Zimt«, antwortete dieser prompt.


    »Siehst du? Und so ist es eigentlich auch mit Emotionen. So wie jeder für dich nach etwas anderem riecht, kann ich die Menschen anhand ihrer Emotionen unterscheiden, wenn ich sie gut genug kenne. Natürlich fühlt jeder Hass oder Liebe oder Freundschaft. Aber deine freundschaftlichen Gefühle fühlen sich ganz anders an wie zum Beispiel Kristinas.«


    Er hob erstaunt eine Augenbraue. »Wie das?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es so ist.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Und was hat das Ganze mit der toten Frau zu tun?« Als sie sich erinnerte, erschauerte sie unwillkürlich.


    »Tote haben keine Gefühle. Es ist unmöglich.« Sie blickte Trace an, und der nickte. »Aber da war eine emotionale Signatur an Jessicas Leiche. Und das ist nicht möglich.« Das war der erste Teil, der unmöglich war. »Aber das ist noch nicht alles.« Der Jaguar ihr gegenüber runzelte die Stirn, und Hailey nahm einen Schluck von ihrem Tee. Die warme Flüssigkeit wärmte sie von innen. »Die emotionale Struktur passte nicht zu Jessica.«


    »Ich dachte, du kannst diese Strukturen nur unterscheiden, wenn du die Person gut kennst.«


    Sie nickte. »Das stimmt. Aber es ist wieder wie bei den Gerüchen. So wie alle Menschen irgendwie gleich riechen, und alle Gestaltwandler und all die anderen Wesen auch ihre eigene Duftnote haben, hat jede Rasse auch ihr eigene emotionale Struktur.« Sie blickte Trace an, um zu sehen, ob er verstanden hatte.


    »Also, so wie ich einen Wolf von einem Jaguar unterscheiden kann, so kannst du das auch?«


    »Nicht ganz.« Hailey seufzte. Das alles war furchtbar schwer jemandem zu erklären, der kein Empath war. »Ich könnte einen Gestaltwandler von einem Menschen unterscheiden, aber nicht die einzelnen Tierarten untereinander. Dafür ist das dann doch etwas zu feinschichtig.«


    »Ich glaube, ich verstehe.« Trace nahm einen Schluck von seinem Eistee und blickte aus dem Fenster. Dann sah er sie wieder an.


    »Und was ist jetzt mit Jessica? Was hat es mit dieser fremden Signatur auf sich?«, wollte Trace wissen.


    »Das ist der andere Teil, der unmöglich ist. Es ist absolut nicht möglich, jemandem eine andere emotionale Struktur zu verpassen. Ich könnte beispielsweise nicht meine Struktur auf dich übertragen. Dabei hat das Ganze absolut nichts mit dem Geschlecht zu tun. Es ist einfach nicht möglich. Du hast deine Gefühle und ich meine. Keine Überdeckung oder Vermischung möglich.«


    Trace verstand sofort. »Aber du hast nicht nur Gefühle an einer Toten wahrgenommen, sondern auch noch welche, die nicht zu ihr gehörten.«


    »Genau das ist das Problem«, seufzte Hailey.


    »Hast du dich vielleicht geirrt?«


    »Nein. Da war definitiv etwas. Und es waren nicht Jessicas Gefühle.«


    Trace fuhr sich mit den Händen durch die Haare und starrte sie an.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich habe absolut keine Ahnung, Trace.«


    Hailey hätte in diesem Moment am liebsten angefangen zu weinen, aber sie riss sich zusammen. Sieh das Positive!, ermahnte sie sich selber. Schließlich hatte sie jetzt eine Spur. Zwar eine Spur, die eigentlich unmöglich war, aber dennoch eine Spur. Und sie kannte nur einen Ort, an dem man ihr ihre Fragen beantworten konnte. Sie seufzte. Es war an der Zeit, ihrem alten Ausbilder einen Besuch abzustatten.


    Hailey hatte Trace zurück zu The Last Hope geschickt. Denn dort wo sie jetzt hinging, konnte sie ihn nicht mitnehmen. Er hatte zuerst protestiert, besonders nachdem sie immer noch etwas blass war. Aber sie hatte ihm damit gedroht, die nächsten zehn Frauen zu vergraulen, an die er sich heranmachen wollte. Das hatte gewirkt.


    Sie nahm sich ein Taxi und bezahlte den Fahrer, als er vor den schmiedeeisernen Toren ihrer alten Ausbildungsstätte hielt. Hailey konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie oft sie schon durch diese Tore gewandert war. Fünf Jahre hatte sie hier eine Ausbildung genossen, die ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was ihre Fähigkeiten mit ihr angestellt hätten, hätte sie nicht gewusst, worum es sich dabei handelte und wie sie es kontrollieren konnte. Wahrscheinlich wäre sie verrückt geworden. Und das innerhalb kürzester Zeit. Denn Haileys Kräfte lagen im oberen Bereich der Skala.


    Die Skala war kurz nach der Wende eingeführt worden. Sie beschrieb die Stärke der Kräfte einer magisch begabten Person. Sie reichte von null bis fünfzehn. Null stand für keinerlei magische Begabung. Der Bereich von eins bis fünf markierte den unteren Bereich. Ein Mensch, der in diesem Bereich lag, war zwar magisch begabt, konnte mit seinen Fähigkeiten aber nur wenig ausrichten. Im mittleren Bereich, von sechs bis zehn, siedelten sich die meisten Menschen an. Sie hatten eine durchschnittlich stark ausgeprägte Fähigkeit und konnten damit auch einiges bewirken. Die Kräfte der wenigsten Menschen lagen im oberen Bereich der Skala, der von elf bis fünfzehn reichte. Haileys empathische Fähigkeiten waren eine 13,9 auf der Skala. Und dann gab es noch die Menschen, die außerhalb dieser Skala lagen


    Sie drückte auf die Klingel neben dem Tor und wartete. Einen Moment später vernahm sie eine männliche Stimme.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Hailey Williams. Ich möchte zu Professor Anderson.«


    »Haben Sie einen Termin?«


    »Nein.«


    »Einen Moment bitte.«


    Hailey hörte ein Klicken in der Leitung, und ein paar Minuten später meldete sich die fremde Stimme wieder.


    »Er erwartet Sie in seinem Büro.«


    Mit einem lauten Summen wurde das Schloss der Tore entriegelt, und sie öffneten sich. Hailey marschierte die Kiesauffahrt hinauf und betrat dann das Gebäude der Akademie. Nach der Wende hatte man ein leer stehendes Universitätsgebäude aufgekauft und dann Menschen gesucht, die schon vor der Wende wussten, dass sie anders waren und was sie waren. Es stellte sich heraus, dass es einige dieser Menschen gab. Schließlich war es nicht so, als wäre die Magie an diesem Nachmittag einfach so entstanden. Nein, inzwischen gab es ganze Forschungsgebiete, die sich mit der Frage beschäftigten, seit wann es Magie gab. Die neuesten Studien zeigten, dass es sie wahrscheinlich schon genauso lange gab, wie es auch Menschen gab.


    Einer dieser Menschen, die bereits vor der Wende gewusst hatten, was sie waren, war Haileys alter Ausbilder Zachary Anderson. Er hatte sie gelehrt, was es hieß, eine Empathin zu sein. Als sie jetzt sein Büro betrat, fiel ihr Blick auf einen der wahrscheinlich mächtigsten Empathen, die sie kannte. Aber sie kannte auch nur sehr wenige Empathen, und ihr Ausbilder war der einzige, zu dem sie Kontakt hatte. Zachary Anderson saß hinter einem aus hellem Holz gefertigten Schreibtisch, auf dem sich wahrscheinlich die Arbeiten seiner Studenten türmten. Er war ein Mann der alten Schule und bevorzugte handgeschriebene Arbeiten. Hailey konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie Stunde um Stunde an ihren Aufsätzen gesessen hatte. Nicht selten hatte sie Seiten neu abschreiben müssen, weil sich ein Fehler eingeschlichen hatte.


    »Hailey.« Mit einem Lächeln erhob sich Zachary aus seinem Stuhl und kam um den Schreibtisch herum. Er berührte sie nicht, und Hailey wusste es besser, als ihm die Hand zu geben. Zachary war so mächtig, dass er eine andere Person nicht berühren konnte, ohne eine Flut der Gefühle auszulösen. Außerdem war er vor ein paar Jahren sensitiv geworden. Das bedeutete so viel wie, wenn er eine Person berührte, fühlte er automatisch, was die Person fühlte, egal wie stark die Schilde dieser Person waren.


    Hailey hatte nie erfahren, wie mächtig ihr ehemaliger Ausbilder wirklich war. Und sie hatte so das Gefühl, dass sie es auch gar nicht wissen wollte. Als Empathin lag es ihr fern, irgendjemandem Schaden zuzufügen. Tatsächlich konnte sie es gar nicht, denn all die negativen Gefühle würden auf sie zurückfallen. Aber eine Medaille hatte immer zwei Seiten, und sie war sich sicher, dass Zachary über die Schattenseiten der empathischen Kräfte Bescheid wusste, die sie beide beherbergten.


    »Professor.« Sie neigte leicht den Kopf und nahm Platz, als Zachary auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch wies.


    »Was kann ich für dich tun?« Er hatte die Stimme eines Geschichtenerzählers und sah auch so aus. In seinem braunen Haar zeigten sich bereits die ersten grauen Strähnen, und auch sein Gesicht hatte ein paar Falten dazugewonnen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war ungefähr so groß wie Hailey, und sein Bauch wölbte sich etwas über seine Hose. Eine Brille mit Metallgestell lag auf seinem Schreibtisch. Etwas in Hailey weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. Denn dadurch verriet sich ihr ehemaliger Ausbilder. Seine Augen waren von einem so tiefen Braun, dass sie beinahe schwarz wirkten, und dort konnte er seine Macht nicht verhüllen. Eine Macht, die Hailey dazu brachte, sich vor ihren eigenen Möglichkeiten als Empathin zu fürchten.


    Aber sie war aus einem anderen Grund hier als dem, über ihre mögliche Zukunft nachzudenken.


    »Ich brauche deinen Rat.« Zachary hob abwartend eine Augenbraue. Er war der erste Mensch, den Hailey getroffen hatte, der nicht einmal auf einem niedrigen Level Gefühle ausstrahlte. In dieser Hinsicht glich er den Vampiren. Ein Bild von Kyriakos tauchte vor ihren Augen auf, doch Hailey vertrieb es sofort. »Ich arbeite an einem Mordfall an einer Gestaltwandlerin, einer Wölfin.« Zachary seufzte. Als Empath nahm es ihn natürlich mit, von einem Toten zu hören. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über seinem leichten Bauchansatz. »Ich habe mir vorhin ihre Leiche angesehen, und etwas daran war… falsch.«


    »Inwiefern?«


    »Ich weiß, dass das verrückt klingt. Aber ich weiß auch, was ich gespürt habe. Ich irre mich nicht.« Sie warf Zachary einen durchdringenden Blick zu, bevor sie fortfuhr. Er nickte. Ihr alter Ausbilder wusste um ihre Fähigkeiten. Er wusste, dass es, wenn sie sich sicher war, auch so war, wie sie erzählte. »Als ich sie berührte, konnte ich eine emotionale Signatur an ihr wahrnehmen.« Hailey blickte ihren alten Ausbilder an. Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Aber es war eine fremde Signatur. Sie gehörte nicht der Wölfin.« Die feinen Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, als sie sich an das Gefühl erinnerte. Wut, Kaltblütigkeit, Gewalt.


    »Hailey, das ist nicht möglich.« Zacharys Stimme klang vollkommen ruhig, doch etwas in seinen dunklen Augen sandte Schauer über ihren Rücken.


    »Ich weiß, was ich gespürt habe, Zach.« Ihre Stimme hatte einen harten Klang.


    »Wovon du sprichst…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist eine Abscheulichkeit. Noch dazu an einer Toten. So etwas sollte es nicht geben.«


    Hailey setzte sich kerzengerade auf bei seinen Worten. »Was meinst du mit ›so etwas sollte es nicht geben‹? Du warst derjenige, der mir beigebracht hat, dass die emotionale Signatur jeder Person einzigartig ist und man sie weder übertragen noch verstecken kann!«


    »Das stimmt auch.« Mit einem tiefen Seufzen schloss Zachary die Augen. Die Sekunden verstrichen, und Hailey merkte, wie sie immer nervöser wurde. Etwas stimmte hier nicht. Ihr alter Ausbilder verschwieg ihr etwas.


    »Zach, es geht hier um eine junge Frau. Sie war in meinem Alter. Man hat sie kaltblütig gefoltert und dann ermordet. Und das nur zu dem Zweck, einen Krieg von gewaltigem Ausmaß zu entfesseln. Das ist meine einzige Spur. Wenn du irgendetwas weißt, musst du es mir sagen!«


    Ihr ehemaliger Ausbilder öffnete die Augen und sah sie an. Entschlossenheit lag in seinem Blick. Er hatte eine Entscheidung getroffen.


    »Nun gut. Du bist die einzige Empathin, die ich kenne, deren Kräfte ein solches Ausmaß erreicht haben. Wahrscheinlich ist es sogar besser, wenn du es erfährst.« Beim Klang seiner Stimme wurde ihr eiskalt.


    »Wovon sprichst du?«


    »Bevor wir an die Öffentlichkeit traten«,– mit wir waren nicht die Menschen gemeint, sondern magische Wesen– »gab es manche von uns, die einen dunkleren Pfad der Empathie wählten. Es ist allgemein bekannt, dass die Empathie in ihrem Wesen durch und durch gut ist. Wir sind Geistheiler. Wir heilen die, denen sonst keiner helfen kann. Aber die Welt besteht nicht nur aus guten Kräften, Hailey, das weißt du genauso gut wie ich.« Ihr Ausbilder machte eine Pause und ordnete die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Nach einem Moment fuhr er fort. »Und genauso wie die Welt nicht nur gut ist, ist auch die Empathie nicht vollkommen frei von dunklen Kräften.«


    »Aber wie kann das sein? Wir heilen Gefühle. Wir helfen. Wenn wir Schmerzen zufügen, fühlen wir sie auch.«


    Er nickte. »Das stimmt. Aber es gibt Mittel und Wege…« Er zuckte mit den Schultern und ließ seinen Satz unvollendet. »Wie auch immer… Manche Empathen wählten die dunkle Seite der Empathie. Sie erzeugten Schmerz in den Menschen statt Frieden, Wut statt Glück und Trauer statt Zufriedenheit. Sie labten sich an dem Unglück ihrer Opfer und bezogen daraus ihre Stärke. Ihre dunklen Seelen veränderten das Wesen der Empathie. Sie wandelten sich von Geistheilern zu Geistzerstörern.«


    »Warum erzählst du mir all das?« Angst rüttelte an den Fesseln ihres emotionalen Käfigs. Es zeigte sich in einem leichten Zittern ihrer Hände. Doch Zachary blieb unbewegt.


    »Weil diese Empathen die Kontrolle über die Gefühle ihrer Opfer hatten. Sie konnten ihre emotionale Signatur verändern. Später stellte sich heraus, dass bei den Opfern eine Spur der emotionalen Grausamkeit ihrer Peiniger zu finden war.«


    Etwas in Hailey wurde ganz still. Ihr war kalt bis in ihr tiefstes Innerstes. Wenn das, was Zachary ihr gerade erzählt hatte, stimmte, dann… Sie wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu führen, wagte nicht, daran zu denken, was das bedeuten konnte.


    »Willst du damit sagen, dass der Mörder ein… ein Geistzerstörer ist?« Zachary schaute aus dem Fenster und betrachtete die Sonne, die hoch am Himmel stand. Es musste inzwischen schon fast Mittag sein. Es dauerte eine Weile, bis er ihre Frage beantwortete.


    »Ich weiß es nicht, Hailey. Es sollte sie gar nicht mehr geben. Geistzerstörer werden von allen Rassen verabscheut. Sie wurden gejagt und ausgerottet. Schon vor langer Zeit.«


    Und dennoch hatte sie die Leiche einer jungen Wölfin, der eine fremde Signatur anhaftete, die nach Mord und Gewalt schmeckte.


    Hailey und ihr ehemaliger Ausbilder saßen nach diesen Worten noch eine Weile zusammen. Schließlich erhob sie sich und bedankte sich bei Zachary. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Sie brauchte einen sicheren Ort, an dem sie nachdenken konnte, um zu analysieren, was sie heute erfahren hatte.


    Als sie schließlich nach Hause kam, war es schon beinahe dunkel. Der Himmel färbte sich orangerot, als Hailey die Tür hinter sich schloss. In ihrem Heim war es dunkel und still.


    Sie hatte schlussendlich doch noch einen Abstecher zu The Last Hope gemacht. Eigentlich hatte sie nur kurz in ihrem Büro vorbeischauen wollen, um zu sehen, ob es Nachrichten für sie gab. Ihre nächste Sitzung mit Nina war erst in einer Woche. Man hatte entschieden, sie zu einem etwas außerhalb lebenden Arzt zu bringen, der versuchen sollte, ihre Angst vor Berührungen zu therapieren. Hailey wusste, dass das sinnlos war. Solange dieser Arzt kein Empath war, würde er Nina nicht helfen können. Ihre Wunden waren seelischer Art. Aber es lag nicht in ihrer Macht, etwas dagegen zu unternehmen.


    Es waren keine Nachrichten für sie da gewesen. Allerdings hatte ein Jaguar auf ihrer Couch gelegen und auf sie gewartet. Trace hatte sich Sorgen um sie gemacht, wollte mir ihr reden und sichergehen, dass es ihr gut ging. Danach hatte sie sich noch zu einer kleinen Trainingsrunde mit dem Jaguar überreden lassen. Böser Fehler. Jetzt taten ihr die Muskeln weh, und ihre Haare waren noch feucht von der Dusche. Er hatte sie außerdem nach Hause gefahren und ihr versprochen, sie morgen früh wieder abzuholen, wenn er zur Arbeit fuhr. Schließlich stand ihr Auto jetzt auf dem Parkplatz von TLH.


    Hailey machte sich nicht die Mühe, ein Licht einzuschalten, sondern setzte sich in ihr Wohnzimmer und beobachtete die Sonne dabei, wie sie langsam am Horizont unterging. Sie löste ihre emotionalen Fesseln und ließ ihren eigenen Gefühlen freien Lauf. Erneut durchlebte sie die Angst und Furcht des heutigen Tages, hörte wieder die Stimme ihres Ausbilders, der ihr etwas über Geistzerstörer erzählte. Das alles erschien ihr so surreal. Sie schaute hinunter auf ihre eigenen Hände. Schlummerte in ihr auch ein Geistzerstörer? Dieser Gedanke erschrak sie mehr als alles, was sie heute gefühlt hatte. Mit einem tiefen Seufzen schloss sie die Augen und lehnte ihren Kopf an die Rückenlehne ihres Sofas.


    Sie weigerte sich, einfach so die Worte von Zachary zu glauben, obwohl er keinen Grund hatte, sie anzulügen. Doch etwas in ihr, das bereits zu viele emotionale Wunden geheilt hatte, zu vielen emotionalen Schaden gesehen und gefühlt hatte, flüsterte ihr zu, dass es wahr sei. Hailey beschloss dennoch, eine andere Quelle zu befragen. Allerdings wollte sie diese bestimmte Quelle eigentlich nicht anzapfen, aus verschiedensten Gründen. Sie stöhnte leise. Dieser Tag wurde ja besser und besser.


    Ihre Gedanken wanderten von einem Thema zum nächsten, während sich langsam Erschöpfung in ihrem Körper ausbreitete. Hailey versuchte sich zu entspannen, und wieder tauchte Kyriakos’ Bild vor ihrem geistigen Auge auf. Was war so anders an ihm, dass sie sich von diesem Vampir so angezogen fühlte? Ihr Liebesleben war so gut wie nicht existent. Ihr letztes Date war Monate her, und es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatte. Und dennoch, wenn sie in diese unheimlichen schwarzen und roten Augen blickte, die jedem Naturgesetz widersprachen, zog sich ihr Unterleib vor schmerzlicher Begierde zusammen. Ihr war klar, dass sie etwas dagegen unternehmen musste. Genauso wenig, wie sie ihre Gefühle immer unter Verschluss halten konnte, konnte sie gegen etwas ankämpfen, das ihre eisernen Schilde einzureißen drohte, sobald sie in seiner Nähe war. Das einzig Logische schien zu sein, sich dieser Faszination hinzugeben. Nur ein einziges Mal, um die Versuchung des Verbotenen auszuleben. Nur ein Kuss, um ihre Gier zu befriedigen und ihren unaufhörlichen Tagträumereien ein Ende zu bereiten.


    Als Hailey sich vorstellte, wie sich seine muskulösen Arme von hinten um sie schlangen, sie an eine ebenso muskulöse Brust pressten, während sich warme und feste Lippen auf ihren Hals legten, stöhnte sie unwillkürlich auf. Ihre Brustwarzen wurden hart unter dem weichen Stoff ihres T-Shirts. Sie musste sich über ihre plötzlich trockenen Lippen lecken und stellte sich vor, wie seine dunklen Augen dieser Bewegung folgten. Hände, die wahrscheinlich schon öfter getötet hatten, als sie es sich vorstellen konnte, umfassten ihre Brüste und massierten sie. Hitze flammte zwischen ihren Schenkeln auf, und sie presste sie zusammen. Der raue Stoff ihrer Jeans schien ihr im Moment mehr zu sein, als sie ertragen konnte. In ihrem Tagtraum drehte sie sich in dem Käfig, den seine Arme bildeten, um und schaute in diese ungewöhnlichen Augen. Fasziniert beobachtete sie, wie sich der rote Ring um die Pupille immer weiter ausbreitete und langsam, aber sicher das Schwarz beinahe verschlang. Ihre Hände fuhren über seine muskulöse Brust, und sie spürte, wie sich die Muskeln unter ihren Fingerspitzen zusammenzogen. Sie konnte Fangzähne aufblitzen sehen, als er tief einatmete und ihre Leidenschaft witterte. Seltsamerweise verspürte sie nicht die geringste Angst. Im Gegenteil, ein erwartungsvoller Schauer ließ sie die Schenkel zusammenpressen. Sie hatte Gerüchte gehört, dass ein Vampir eine Frau nur mit seinem Biss zum Orgasmus bringen konnte. Ihre Hände schlangen sich in die seidene Fülle seiner Haare, und sie presste sich gegen den harten Beweis seiner Begierde. Er begann den Kopf zu senken, ihre Lippen öffneten sich erwartungsvoll, und dann… riss ein Klopfen sie aus ihrem tranceartigen Zustand.


    »Verdammt!« Hailey sprang vom Sofa auf und erschrak über sich selber. So etwas war ihr noch nie passiert. Natürlich hatte sie schon Tagträume gehabt und auch erotische aber dieser… Er war so lebendig gewesen, so real. Beinahe konnte sie noch seine starken Hände auf ihren Brüsten fühlen. Ein erneutes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Ein weiteres Klopfen, energischer diesmal, holte sie in die Gegenwart zurück. Als sie an dem Spiegel im Flur vorbeikam, riss sie ungläubig die Augen auf. Ihr Verlangen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Gerötete Wangen, geschwollene Lippen von ihren Bissen und glasige Augen. Ein weiteres Klopfen. Hailey riss die Tür auf und erstarrte.


    Der Vampir aus ihrem Tagtraum stand vor ihrer Tür.


    Kyriakos.


    »Miss Williams.« Seine Augen tasteten jeden Zentimeter ihres Gesichts ab. Sie wusste, was er sah. Ihre Leidenschaft war ihr anzusehen, jetzt umso deutlicher, als das Objekt ihrer Begierde auf ihrer Türschwelle stand. Sie sah, wie er die Luft tief durch die Nase einsog. Seine Lippen öffneten sich leicht, und die Atmosphäre veränderte sich. Sie konnte die Anspannung in seinem Körper beinahe fühlen. »Komme ich ungelegen?« Sie hörte die raue Härte in seiner Stimme. Es schien, als hielte er ein Knurren zurück.


    »Ich, äh…« Sie schluckte schwer. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie war die Vermittlerin in einem Mordfall, der auch den Clan betraf, und hier träumte sie von dem verdammten Vampirkönig und stotterte dann auch noch wie ein Teenager beim ersten Date. Reiß dich zusammen!, befahl sie sich selbst. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Ich war auf der Couch eingenickt.« Sie schaute zu ihm auf, und erneut konnte sie ein Schaudern nicht unterdrücken. »Was wollen Sie hier, Kyriakos?«


    Der Vampir blickte ihr noch einen Moment tief in die Augen, bevor er den Blick abwandte und an ihr vorbei in ihr Haus blickte. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, doch man sagte mir, Sie wären nicht im Büro. Da dachte ich, ich besuche Sie zu Hause.« Er schaute sie wieder an und zog die Augenbrauen zusammen. »Sie riechen nach Raubkatze, Miss Williams.«


    Völlig verwirrt blickte sie ihn an. »Wie bitte?«


    »Ich kann eine männliche Raubkatze an Ihnen riechen.« Erneut meinte sie ein Knurren in seiner Stimme zu hören. War er etwa eifersüchtig? Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich selber. Als würde Kyriakos, Anführer der Vampire, sich für eine einfache Mitarbeiterin von TLH interessieren. Geschweige denn so sehr, um eifersüchtig zu werden. Er schien ihr nicht der Typ zu sein, der sich genug für Frauen interessierte, um Besitzansprüche anzumelden.


    »Ach so, ja. Das muss Trace sein.« Sie war immer noch verwirrt von seinem Erscheinen. Aber noch mehr verwirrte sie, dass die Wellen des Verlangens, ausgelöst von ihrem erotischen Tagtraum, nicht zu verschwinden schienen. Ganz im Gegenteil, jede Sekunde, die sie länger in seiner Nähe verbrachte, schien die Wellen noch zu verstärken. Sie erinnerte sich daran, dass er ihr immer noch nicht gesagt hatte, wieso er hier war. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    »Welche Frage?« Er taxierte sie mit seinem Blick und schaute immer wieder an ihr vorbei ins Haus. Er schien abgelenkt.


    »Was wollen Sie hier?«


    »Es gibt etwas, über das ich mit Ihnen sprechen möchte. Allerdings würde ich das nur ungern auf Ihrer Veranda tun. Darf ich hereinkommen, Miss Williams?«


    Ihr erster Gedanke war nein. Kyriakos war ganz in Schwarz gekleidet, und die Lederhose betonte seine muskulösen Schenkel. Er trug keine Jacke, und die bloße Haut seiner Arme lenkte sie ab. Sie hatte schon immer eine Schwäche für muskulöse Unterarme gehabt. Und dieser Mann besaß definitiv die Art muskulöse Unterarme, die eine Frau zum Seufzen bringen konnte. Er war eine Gefahr für sie. Alles an ihm drückte Bedrohlichkeit aus. Allerdings gab es keinen logischen Grund, warum sie ihm den Eintritt verwehren sollte.


    »Natürlich.« Sie trat zurück und öffnete die Haustür genug, damit er eintreten konnte. Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer, und er erfüllte den gesamten Raum mit seiner Präsenz. Er schien überall zu sein. Dabei stand er nur in der Mitte des Zimmers und blickte sich gelassen um. Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein. Als er sie wieder öffnete, fiel etwas von der Anspannung von ihm ab, und er schien… zufrieden zu sein. Hailey fragte sich, ob sie gerade den Verstand verlor. Da stand ein mehr als gefährlicher Mann in ihrem Wohnzimmer, und sie konnte einfach nicht die erotischen Bilder ihres Tagtraums vertreiben. Vor das Bild, wie er in ihrem Wohnzimmer stand, schob sich das Bild, wie er sie an sich presste und sein Blick vor Leidenschaft verhangen war. Sie steckte in großen Schwierigkeiten.


    Kyriakos steckte in Schwierigkeiten. Eigentlich war er nur vorbeigekommen, um Hailey noch einmal seine Hilfe anzubieten und zu fragen, ob sie etwas Neues erfahren hatte. Natürlich war das nur eine Ausrede gewesen, um sie sehen zu können. Doch das war ihm egal. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm sagen würde, er solle einen Termin bei TLH machen. Dennoch wollte er sich nicht die Chance entgehen lassen, sie zu sehen. Es war beinahe lächerlich, mit welcher Dringlichkeit er in ihrer Nähe sein wollte.


    Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war eine vor Verlangen aufgelöste Hailey, die ihm die Tür öffnete. Es hatte ihm den Atem genommen. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Lippen hatten ausgesehen, als wären sie entweder ausgiebig geküsst worden oder als hätte sie sich in wilder Leidenschaft selber gebissen. Ihre Augen hatten mit einer dunklen Leidenschaft geglüht, die ihm eine leichte Erektion beschert hatte. Und dann ihr Duft. Er hatte seine Sinne berauscht und in ihm das Verlangen geweckt, sein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben und ihn so lange tief einzuatmen, bis er ihn von innen heraus erfüllte. Dann allerdings hatte er den Mann an ihr gerochen, und seine Begierde hatte sich in Wut verwandelt. Sie sollte nach ihm riechen und nicht nach einem anderen Mann. Schon gar nicht nach einer Raubkatze. Und dass sie diesem anderen Mann so nahe gewesen war, dass er ihn an ihr wahrnehmen konnte, trieb ihn fast in den Wahnsinn.


    Er konnte diesen Trace noch immer an ihr riechen, aber sie war alleine in ihrem Haus. Dessen hatte er sich gerade vergewissert. Er nahm sich vor herauszufinden, wer dieser Trace war.


    Hier im Wohnzimmer war der Geruch ihrer Leidenschaft und ihres Verlangens stärker, und er sog ihn tief in seine Lungen. Sein eigenes Verlangen wuchs. Diese Frau verkörperte Sinnlichkeit. Und diese Sinnlichkeit sprach ihn an und lockte ihn wie die Klänge einer Sirene. Außerdem verschwand der Geruch ihres Verlangens nicht, er umgab sie wie ein nur für ihn bestimmtes Aphrodisiakum. Kyriakos wollte sie. Und er wollte sie jetzt. Nur mit Mühe unterdrückte er das Knurren, das tief in seiner Kehle aufzusteigen drohte. Das hier konnte gefährlich werden. Er stellte sich vor, wie er sie an die Wand hinter ihr presste und sich ihre schlanken Schenkel um die Hüfte legte. Dadurch könnte er den harten Beweis seiner Begierde an ihr Zentrum der Lust pressen. Er wollte in ihrer Hitze schwelgen. Er merkte, wie seine Fangzähne ausfuhren. Und er wollte sie schmecken. Als er sich vorstellte, seine Fänge in die milchweiße Haut ihres Halses zu versenken, konnte er sich gerade noch beherrschen, sie nicht zu packen und an sich zu reißen.


    »Kyriakos? Was wollen Sie hier?« Ihre Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Er mochte den Klang seines Namens aus ihrem Mund. Er fuhr seine tödlichen Fänge wieder ein.


    »Ich wollte Ihnen meine Hilfe anbieten.« Elegant hob er eine Schulter und bemerkte, wie ihre Augen dieser Bewegung folgten. Interessant. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie machte einen Schritt von ihm weg. Nur mit Mühe konnte Kyriakos das Lächeln unterdrücken, das sich auf seine Lippen schleichen wollte. Ja, Hailey Williams reagierte auf ihn. Sie zog die Augenbraunen zusammen.


    »Ich bin eine Mitarbeiterin von The Last Hope.« Es klang, als müsste sie sich das selber wieder in Erinnerung rufen. »Warum sollte ich Ihre Hilfe brauchen?«


    Nun, das war eine gute Frage.


    »Weil ich der Anführer der Vampire bin. Ich besitze Kontakte, die Ihnen nützlich sein könnten.« Sie schien darüber nachzudenken. Um ehrlich zu sein, hatte Kyriakos sich das gerade ausgedacht. Natürlich hatte er Kontakte. Allerdings gehörten diese Kontakte eher der dunkleren Seite der Magie an. Und bis jetzt hatte nichts darauf hingewiesen, dass der Mord an der Wölfin etwas anderes war als der jämmerliche Versuch, einen Krieg zwischen dem Clan und dem Rudel anzuzetteln.


    Als Hailey auch nach ein paar Minuten immer noch nichts gesagt hatte und ihn nur anschaute, hob er fragend eine Augenbraue. Schließlich nickte sie. »Okay, im Namen von The Last Hope nehme ich Ihre Hilfe an.«


    Das überraschte ihn. Anscheinend hatte sie etwas erfahren, was sie denken ließ, dass sie seine Hilfe brauchen könnte. Ihre nächsten Worte brachten ihn aber beinahe zum Knurren.


    »Allerdings werde ich das mit Rave Jones besprechen müssen. Das Opfer war ein Mitglied seines Rudels, und es wurde auf Ihrem Territorium gefunden. Sollte er etwas dagegen haben, werde ich Ihre Hilfe nicht annehmen können.« Der verdammte Wolf konnte doch tatsächlich noch lästig werden. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als zu nicken und sich zu fügen. Er war es nicht gewohnt, sich einschränken zu müssen oder Befehle zu befolgen. Normalerweise war er derjenige, der die Befehle gab.


    Sie schauten einander an. Es gab für ihn jetzt eigentlich keinen Grund mehr zu bleiben. Außer dass er ihre Gegenwart nicht zu schnell wieder verlassen wollte. Er ärgerte sich über sich selber. Er war ein Vampir. Er führte den Clan an. Er brauchte nichts und niemanden. Er war nicht wie die Gestaltwandler auf körperlichen Kontakt angewiesen, brauchte ihn nicht mit dieser Dringlichkeit. Und doch machten ihm seine Begierden jetzt einen Strich durch die Rechnung. Er bewegte sich einen weiteren Schritt auf Hailey zu und beobachtete, wie sie schluckte. Sie schaute in seine Augen. Wahrscheinlich hatte sich der rote Ring um seine Pupille erweitert. Dieser Ring war sozusagen ein Indikator für seine Gefühle, für seinen Hunger. Wenn er besonders starke Emotionen fühlte, wie Wut, Lust oder Bluthunger, verbreiterte sich dieser Ring. Je breiter, desto intensiver die Emotion. Und in Haileys Nähe war er ständig starken Emotionen ausgesetzt. Es kribbelte in seinen Händen, sie an sich zu ziehen.


    Ihr strenger Zopf hatte sich etwas gelockert, und einzelne Strähnen ihres ebenholzfarbenen Haares umrahmten ihr Gesicht. Die Röte ihrer Wangen hatte sich etwas gelegt. Dennoch konnte er den Anblick nicht vergessen, wie sie ihm die Tür geöffnet hatte.


    »Möchten Sie etwas trinken?«


    Ihre Frage ließ ihn innehalten. Wollte Hailey etwa auch nicht, dass er schon ging? Dieser Gedanke war faszinierend. Er würde in der Tat gerne etwas trinken, allerdings bezweifelte er, dass ihr Blut auf der Karte stand. Sie musste seinen Hunger in seinem Blick gesehen haben, denn etwas blitzte in ihren Augen auf.


    »Was haben Sie denn anzubieten?« Seine Stimme hatte einen heiseren Ton angenommen, ohne dass er es darauf angelegt hatte. Hailey reagierte, indem sich ihre Lippen leicht öffneten. Seine Augen folgten der Bewegung und ruhten dann für einen Moment auf dem wild schlagenden Puls an ihrem Hals, bevor er ihr wieder in die Augen sah.


    »Ich fürchte, nur Wasser und Bier.« Zitterte ihre Stimme leicht?


    »Dann nehme ich ein Bier.«


    Hailey wartete noch einen Moment und verschwand dann in der Küche, wie er annahm. Das gab ihm die Gelegenheit, sich etwas in ihrem Haus umzusehen. Es war gemütlich eingerichtet, geradezu einladend. Eine große Couch mit breiter Sitzfläche beherrschte den größten Teil des Raumes, und ein niedriger Holztisch stand davor, auf dem sich Zeitschriften genauso wie einzelne Akten stapelten. Ein großer Fernseher stand gegenüber der Couch. Außerdem befanden sich noch ein gemütlich aussehender Sessel im Raum und ein riesiges Bücherregal, das die komplette Wand hinter der Couch einnahm. Auf Regalen neben dem Fernseher befanden sich einige gerahmte Bilder, aber Kyriakos hatte nicht mehr die Zeit, sie sich anzuschauen, denn in diesem Moment kam Hailey mit zwei Flaschen Bier zurück. Sie ging damit zur Couch und ließ sich dann darauf nieder. Er folgte ihr und setzte sich neben sie, ließ weniger Platz zwischen ihnen, als angemessen wäre. Er grinste in sich hinein, als sie ihn beinahe wütend anfunkelte. Dann griff er sich eine Bierflasche und nahm einen Schluck von dem kalten Getränk.


    Hailey wusste nicht, ob sie ihm die Augen auskratzen oder ihn an sich ziehen und küssen wollte, bis sie beide die Besinnung verloren. Ihre Gefühle waren in einem starken Aufruhr. Nach ihrem erotischen Tagtraum hatte sie keine Zeit gehabt, ihre emotionalen Schilde wieder hochzufahren, dabei brauchte sie sie doch. Aber in Kyriakos’ Nähe war sie so gut wie machtlos gegen den Sturm in ihrem Inneren. Das Einzige, was ihre Selbstkontrolle noch hielt, war der Fakt, dass von Kyriakos keinerlei Emotionen zu ihr durchdrangen. Aber dennoch hatte sie eine Reaktion gesehen. Seine Augen hatten auf ihren Lippen gelegen, auf ihrem Hals. Das Rot seiner Augen hatte zugenommen. Sein Körper strahlte unnatürlich viel Hitze aus für einen Vampir. Sie konnte sie beinahe auf ihrer eigenen Haut spüren, weil er so nahe bei ihr saß. Das Ganze zerrte an ihren Nerven. Sie versuchte sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    Neben ihr saß wahrscheinlich einer der wenigen Männer, die genug Dunkelheit in sich trugen, um sich auch mit der Bösartigkeit von Magie auszukennen, von der sie heute erfahren hatte. Aber konnte sie ihn so einfach fragen? Schließlich war Jessica keine Vampirin gewesen, sondern eine Angehörige des Rudels. Allerdings wollte Rave den Mörder seiner Rudelgefährtin um jeden Preis finden. Machte es da wirklich einen Unterschied, von wem sie die eventuell entscheidenden Informationen bekam?


    »Kyriakos…« Er schaute sie aufmerksam an, aber sie hielt inne. Wie hoch standen die Chancen, dass er etwas wusste? Sie war selbst eine Empathin und trug dementsprechend dieses dunkle Potenzial in sich. Aber selbst sie hatte bis heute nichts davon gewusst. Durfte sie solche Details des Falls überhaupt mit einem der Beteiligten besprechen? Auf der anderen Seite war Kyriakos ein Vampir und wandelte wahrscheinlich schon so lange über das Antlitz dieser Erde, dass er etwas von den Geistzerstörern wissen könnte. Sollte sie das Risiko eingehen? Jessicas misshandelter Körper erschien wieder vor ihrem geistigen Auge. Eine Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Kyriakos bemerkte es, schwieg aber.


    Sie schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es.« Sie konnte nicht. Die Regeln von The Last Hope und das Wissen um die Dunkelheit, die ihren Kräften anscheinend innewohnte, hielten sie davon ab, den Vampir zu fragen. Es war, als wollte sie es immer noch nicht wahrhaben, was äußerst unprofessionell war.


    Er runzelte die Stirn. An diesem Abend schien er seine körperlichen Reaktionen nicht so sehr zu kontrollieren wie am Morgen zuvor. Sie fragte sich, woran das lag.


    »Hailey…« Es war das erste Mal, dass er ihren Namen aussprach, und es versetzte ihren gesamten Körper in Alarmbereitschaft. Ihr Unterleib zog sich zusammen, ihre Augen weiteten sich. Ihre Erregung flammte unvermittelt wieder auf. Fast panisch sprang sie hoch und trat von der Couch zurück. Die Anspannung zwischen ihr und Kyriakos war beinahe unnatürlich. Noch nie hatte sie so etwas erlebt. Es zerrte an ihrer empathischen Seite. Sie wollte emotionales Feedback von dem Vampir, der ihre eigenen Barrieren so mühelos einzureißen schien.


    Kyriakos erhob sich, sein Blick fixierte sie. Er brachte sie dazu, sich keinen Zentimeter bewegen zu können, ohne sie zu berühren. Es war beängstigend. Der Couchtisch war das Einzige, was zwischen ihnen stand.


    »Was wolltest du mich fragen?« Langsam, als wollte er sie nicht verschrecken, umrundete er den Tisch. Aber die Informationen, die sie heute erhalten hatte, und die Gewalttätigkeit, die sie an einer toten Frau wahrgenommen hatte, hatten sie erschöpft. Dazu noch der erotische Tagtraum und die Nähe des Objekts ihrer Begierde. Es war mehr, als eine Frau ertragen konnte.


    »Nicht…« Sie hob abwehrend die Hände, als er weiter auf sie zuging. Aber das hielt ihn nicht davon ab. Sie lief rückwärts, bis sie schließlich mit dem Rücken an eine Wand stieß.


    Verdammt!


    Sie saß in der Falle.


    Und Kyriakos kam weiter drohend auf sie zu. Die Stimmung im Raum hatte sich verändert. Sie waren nicht länger eine Vermittlerin von The Last Hope und der Vampirkönig. Sie waren eine Frau und ein Mann, die einander begehrten. Heftig.


    Ihre Brust hob und senkte sich in schneller Reihenfolge. Zwischen ihren Schenkeln flammte Hitze auf. Er hob witternd den Kopf. Und dann knurrte er.


    Heilige Scheiße!


    Hailey erstarrte, als sie dieses Knurren hörte. Es war so urtümlich, dass es ihr einen Schauer nach dem anderen über den Körper jagte. All ihre Sinne richteten sich auf ihn. Die Frau in ihr erkannte den dominanteren Mann, wusste, dass er sie besitzen wollte. Woher sie das wusste, konnte sie allerdings nicht sagen. Es war, als bestünde sie nur noch aus Instinkten. Das Rot seiner Augen wurde zunehmend stärker. Schließlich blieb er vor ihr stehen. Ihre Körper berührten sich nicht. Noch nicht.


    Hailey konnte nichts anderes tun, als in seine Augen zu starren. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Das war auch nicht nötig. Ihr Verlangen schwebte in der Luft um sie herum, und er reagierte mit nicht minder starkem Verlangen darauf. Seine Hände stützen sich neben ihr an der Wand ab, sperrten sie in einen Käfig aus purer Muskelmasse.


    »Was machst du mit mir?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Knurren. Es ließ seine Brust vibrieren, und Hailey schluckte schwer.


    »Ich weiß es nicht«, wisperte sie. Ihre Stimme schien sie verlassen zu haben. Etwas in ihrem Kopf schrie sie an, und sämtliche Alarmglocken schrillten wie wild. Aber als Kyriakos’ Fingerspitzen hauchzart über ihren Kiefer hinunter zu ihrem Nacken strichen, wurde alles in ihr still. Für einen winzigen Moment gab es nichts als Ruhe und Frieden. Dann schlug ihr Begehren so heftig über ihr zusammen, das sie erschrocken nach Luft schnappte. Seine Hand schlang sich um ihren Hals. Nicht so fest, dass es ihr wehgetan hätte, aber doch eindeutig eine Botschaft. Ihre Lippen teilten sich bei dem Versuch genug Luft in ihre Lungen zu bekommen.


    Seine Augen strichen über ihr Gesicht, schienen nach einer Antwort zu suchen. Die Frage kannte sie nicht. Schließlich richteten sich seine Augen auf ihre Lippen, und die Temperatur stieg merklich an.


    »Du weiß gar nicht, wie oft ich mir das vorgestellt habe.« Sie fragte sich noch, was zum Teufel hier gerade passierte, aber dann senkten sich seine Lippen warm und fest auf ihre, und jeder Gedanke verschwand in einer Flut von Gefühlen.


    Sie war verloren.


    Als sich ihre Lippen berührten, dachte Hailey, sie wäre vom Blitz getroffen worden. Zunächst spürte sie nur einen warmen, sanften Druck. Dann strich seine Zunge über ihre Unterlippe und knabberte dann zärtlich an ihr. Ihr Stöhnen war pure weibliche Wonne. Seine Zunge glitt zwischen ihre geöffneten Lippen, und sie dachte, sie müsse sterben. Nichts auf Erden konnte sich so verdammt gut anfühlen. Er schmeckte nach Mann und Dunkelheit. Dabei gab es doch eigentlich keinen Geschmack für Dunkelheit. Und doch, als dieser Vampir sie küsste und ihre Zungen sich in einem sinnlichen Tanz fanden, schwor Hailey, dass sie die Dunkelheit schmecken konnte. Sinnlich. Dekadent. Alles verzehrend.


    Er knurrte in ihren Mund hinein, und das Geräusch ließ ihren eigenen Brustkorb vibrieren. Seine Hand schloss sich fester um ihren Hals. Aber sie spürte keine Panik. Nur Lust.


    Kyriakos löste sich kurz von ihr und schaute ihr in die Augen. In diesem Moment schienen die letzten Schranken zu fallen. Sie hatte so lange davon geträumt, hatte versucht logische Erklärungen für diese Anziehung zu finden. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich noch vorgenommen, dieser Anziehung nachzugeben. Ihre Hände schlangen sich um seinen Nacken, und sie presste sich gegen ihn. Er knurrte erneut, und schon lagen seine Lippen wieder auf ihren. Dieser zweite Kuss war noch sinnlicher, noch besitzergreifender. Wenn das überhaupt möglich war. Er eroberte sie, dominierte sie mit nichts als seinen Lippen und seiner Hand um ihren Hals. Hailey hatte keine Worte, um zu beschreiben, was gerade mit ihr passierte. Das war nicht einfach nur ein Kuss. Es war, als würde ihr Körper zu neuem Leben erwachen. Ihre ganze Welt wurde aus den Angeln gehoben.


    Ihre Zungen duellierten sich. Jede Berührung sandte Schauer ihr Rückgrat hinab. Ihre weichen Kurven pressten sich unnachgiebig gegen die Härte seiner Muskeln. Der Geruch nach Mann und einfach nach Kyriakos wurde stärker, drohte sie zu verschlingen. Die Wellen der Lust nahmen immer mehr zu. Ihre empathische Seite schwelgte in der Intensität, in der Reinheit dieses Gefühls.


    Plötzlich unterbrach ein schrilles Läuten ihre Zweisamkeit. Fluchend zog sich Kyriakos zurück. Seine Hand lag immer noch an ihrem Hals. Bestimmt würde er dort Abdrücke hinterlassen. Wieso fand sie diesen Gedanken nur so höllisch sexy? Das schrille Läuten wurde nicht leiser, und schließlich drang es in ihr von Lust benebeltes Hirn. Ihr Handy klingelte.


    Schlagartig wurde ihr bewusst, was hier gerade geschehen war. Es schockierte sie dermaßen, dass die Lust ihre Klauen nicht mehr in sie schlagen konnte. Hastig befreite sie sich aus Kyriakos’ Griff. Nicht einen Moment gab sie sich der Illusion hin, sie hätte das geschafft. Nein, er hatte sie gehen lassen. Für den Moment.


    Sie griff nach ihrem Handy, und alles in ihr wurde still, als sie die Nummer auf dem Display sah.


    Sie nahm das Gespräch an. »Rave.«


    Hinter ihr konnte sie förmlich spüren, wie Kyriakos erstarrte. Zwar hatte sie nicht einmal während des Kusses seine Gefühle wahrnehmen können, dennoch spürte sie die veränderte Stimmung im Raum. Der Moment der Zweisamkeit, in dem sie einfach nur sie selbst hatten sein können, war vorbei.


    »Hailey.« Die Stimme des Wolfes klang gehetzt. Die Empathin in ihr schlug Alarm.


    »Was ist passiert?«


    »Eine Wölfin ist verschwunden.«


    Ihr Blut gefror zu Eis. Die letzten Reste der Lust verschwanden.


    »Wann?«


    »Wir haben das letzte Mal vor drei Stunden etwas von ihr gehört.«


    »Was macht dich so sicher, dass sie verschwunden ist?« Der Teil von ihr, der eine beinahe militärische Ausbildung genossen hatte und der sie als Mitarbeiterin von TLH kennzeichnete, übernahm die Führung.


    Er knurrte sie an. Das zeigte nur, wie sehr er in Aufruhr war. »Nach Jessicas Tod habe ich veranlasst, dass jeder im Rudel immer erreichbar sein muss. Wer unser Revier verlässt, muss sich regelmäßig bei jemandem melden. Sie hätte vor einer Stunde wieder Bericht erstatten müssen.«


    Natürlich konnte es sich bei dem Verschwinden der Wölfin nur um das ungebührliche Verhalten eines Rudelmitglieds handeln, aber etwas in Hailey sagte ihr, dass das nicht stimmte. So viel Glück hatte sie nicht.


    »Ich bin unterwegs.« Sie beendete das Gespräch und atmete einmal tief durch. Dann drehte sie sich zu Kyriakos um. Sein Anblick ließ sie von Neuem erstarren. Er wirkte kalt wie Eis. Nichts in seiner Haltung deutete darauf hin, dass sie sich noch vor wenigen Minuten leidenschaftlich geküsst hatten. Lediglich der rote Ring, der breiter war, als sie es gewohnt war, erinnerte noch an die feurige Glut zwischen ihnen.


    »Ich muss los.«


    Er nickte.


    Da sie immer noch die Kleidung des Tages trug, schnappte sie sich lediglich ihre Tasche und ihre Schlüssel und verließ mit Kyriakos ihr Haus. Sie schloss die Tür hinter sich und drehte sich zu dem Vampir um, um sich zu verabschieden. Aber Kyriakos war verschwunden. Es war dunkel, und er war ein Vampir. Sie würde ihn niemals finden, selbst wenn sie es gewollt hätte. Aber das wollte sie gar nicht. Wenn sie ehrlich war, war sie froh, dass er ohne ein weiteres Wort verschwunden war. Was hätte sie auch sagen sollen? Die Intensität ihrer Gefühle machte ihr jetzt, im Nachhinein, Angst. Sie war froh über die Verschnaufpause.


    Zu spät erinnerte sie sich, dass ihr Auto noch auf dem Parkplatz von The Last Hope stand. Fluchend rief sie sich ein Taxi. Zum Glück waren die Straßen um diese Uhrzeit leer, und sie erreichte das Territorium der Wölfe immer noch relativ schnell.


    Auf der Fahrt zum Rudel war das ungute Gefühl in ihrem Inneren immer stärker geworden und hatte jetzt, bei ihrer Ankunft, einen schmerzenden Knoten in ihrem Bauch gebildet. Etwas in ihr flüsterte, dass Jessica nicht die Letzte gewesen war, die den Machenschaften dieser Kreatur zum Opfer gefallen war.


    Nein, schwor sie sich, ich werde nicht noch eine Wölfin dieser mörderischen Qual überlassen, die Jessica durchmachen musste.
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    Auf dem Weg zurück zu seinem Territorium verfluchte sich Kyriakos rund tausendmal auf verschiedenste und äußerst kreative Art und Weise. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Wem machte er hier etwas vor? Er wusste ganz genau, was in ihn gefahren war. Hailey Williams war in ihn gefahren.


    Die Nacht rauschte an ihm vorbei, niemand sah ihn oder nahm ihn auch nur wahr. Die Menschen spürten nicht mehr als einen Lufthauch, als er in den Straßen von New Orleans an ihnen vorbeirauschte.


    Ihr Duft klebte immer noch an seiner Haut, war in seiner Kleidung. Er knurrte. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie war immer noch eine Mitarbeiterin von TLH. Und er wusste nur zu gut, dass der mysteriöse Gründer und Leiter dieser Organisation alles dafür geben würde, an Insiderinformationen über den Clan zu kommen. Und wie konnte er besser an solche Informationen kommen, als indem er eine unwiderstehliche Verlockung direkt vor Kyriakos’ Nase setzte? Er verwünschte sich erneut.


    Etwas in seinem Inneren flüsterte, dass Hailey nicht so war, dass sie ihn ehrlich begehrt hatte. Aber konnte er sich da wirklich sicher sein? Es war ja nicht gerade so, als wäre er in dieser Sache uneingeschränkt objektiv. Verdammt, er war schon nicht mehr objektiv, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Er hatte sie in dem Moment gewollt, in dem sie in diesem verfluchten Kleid durch die Tür gekommen war.


    Er schüttelte den Kopf und rannte weiter. Schließlich erreichte er sein Territorium. Er spürte andere Vampire in der Nähe, darunter auch jemand seines inneren Kreises, aber niemand näherte sich ihm. Gut so. Er war im Moment wirklich nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Hunger wütete in seinem Körper, zerfleischte ihn. Seine Fangzähne waren voll ausgefahren. Er wusste, dass er etwas dagegen unternehmen musste. Aber anstatt zu dem hochmodernen, schicken Bürogebäude zurückzukehren, welches sie die Burg nannten, wo er sich Blut und Erleichterung verschaffen könnte, rannte er weiter. Er wollte nicht irgendeine Frau, nicht irgendeinen Hals. Er wollte Hailey Williams, verdammt noch mal!


    Er lief weiter, bis er schließlich sein eigenes Heim erreichte. Einen Großteil seiner Zeit verbrachte er in der Burg, und natürlich hatte er auch eine Wohnung in der Stadt, aber wenn er allein sein wollte, kam er hierher. Und im Moment wollte er genau das. Nur sein innerer Kreis, Vampire, die ihm bis in den Tod treu ergeben waren und sein dunkles Geheimnis kannten, wussten, wo genau diese Hütte lag. Allerdings durften auch sie nicht ohne seine Erlaubnis hierherkommen. Dies war sein persönliches Territorium, und er nahm es sehr genau mit seiner Privatsphäre.


    Er schloss die Türe seines privaten Domizils hinter sich und lief vorbei am Wohnzimmer und der kleinen Küchenzeile hinauf in den zweiten Stock. Sein Weg führte ihn direkt in sein geräumiges Schlafzimmer. Eigentlich sollte er jetzt unter die Dusche gehen und ihren Duft von seinem Körper waschen. Aber er konnte sich selbst nicht dazu überreden. Er mochte ihren Geruch. Nach Pfirsich und Vanille. Der moschusartige Duft ihres Verlangens weckte die Bestie in ihm. Nur wenige wussten, was es hieß, ein Vampir seines Alters zu sein, zu den Ursprünglichen zu gehören. Dass er in der Sonne wandeln konnte, war nur ein kleiner Teil seiner Macht. Aber mit dieser Macht, die weit über das Maß eines normalen Vampirs hinausging, kam auch der Fluch. In ihm lebte eine Bestie, die sich nur schwer kontrollieren ließ. Er musste mehr Blut zu sich nehmen als gewöhnliche Vampire. Er durfte nicht einen Moment die Fesseln in seinem Inneren auch nur lockern, sonst würde sich die Bestie losreißen, und er würde sich in ein Monster verwandeln, das alles und jeden in seinem Umfeld vernichtete. Sein innerer Kreis wusste davon. Und auch dessen Mitglieder hatte er nur eingeweiht, damit sie ihn im Notfall töten konnten. Zwar war er sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich töten könnten, doch er hoffte es. Er kannte die Bestie in seinem Inneren, wusste, zu was er imstande war, wenn sie sich einmal losriss.


    Mit einem Kopfschütteln wandte er sich zu dem in der Wand verborgenen Kühlschrank und holte zwei Blutbeutel heraus. Es war zwar nicht das, wonach er sich verzehrte, und kaltes Blut schmeckte scheußlich, aber es würde den rasenden Hunger in seinem Inneren etwas eindämmen. Zumindest so weit, dass er sich wieder einigermaßen kontrollieren konnte und an etwas anderes zu denken vermochte, als Hailey nachzujagen. Er war schließlich immer noch ein Raubtier, und das Jagen lag ihm im Blut.


    Kyriakos verzog das Gesicht, als er die ersten Schlucke des kalten Blutes zu sich nahm. Die Vampire hatten sich angewöhnt, immer Blut in Beuteln in der Burg und auch in ihren privaten Wohnungen und Häusern zu haben. Tatsächlich war die größte Blutbank von New Orleans im Besitz seines Clans. Es war ein lukratives Geschäft, und das nicht nur auf finanzieller Ebene. So hatten sie immer Zugang zu frischem Blut. Zwar gingen die meisten immer noch lieber auf die Jagd und tranken frisch aus der Kehle, aber leider sahen es die Menschen nicht so gerne, wenn man sie als wandelnde Blutbeutel betrachtete.


    Nachdem er auch den zweiten Blutbeutel geleert hatte, fühlte er sich zwar ein bisschen klarer im Kopf, und auch sein Bluthunger war etwas befriedigt, das starke körperliche Verlangen, das in ihm wütete, war allerdings nach wie vor sehr präsent. Er spürte immer noch, wie sich ihr weicher und viel kleinerer Körper gegen den seinen presste. Ihre Lippen fielen genauso hungrig über ihn her, wie er auch über sie hergefallen war. Er spürte noch ihre Fingernägel an seinem Hals und Nacken und ihren rasenden Puls unter den Fingerspitzen seiner Hand, die er um ihren Hals geschlungen hatte.


    Und dann ihr Geschmack… Beinahe hätte er wieder die Kontrolle verloren. Sie schmeckte genauso süß, wie sie roch, und viel besser, als er es sich jemals hatte vorstellen können. Sie übertraf all seine Vorstellungen um Längen. Er konnte sie noch in seinem Mund schmecken, spürte, wie ihre Zunge gegen seine schlug.


    Er hatte die Kontrolle verloren, als sie vor ihm zurückgewichen war. Und dann war alles nur noch schlimmer geworden, als sie sich auch noch an ihn schmiegte und sich in dem Kuss verlor, anstatt ihn von sich zu stoßen. Sie war ganz weich und nachgiebig geworden. Kyriakos hatte das Gefühl, dass er diesen Kuss nicht so schnell wieder vergessen würde.


    Eigentlich sollte es ihn ängstigen oder zumindest ein wenig verwundern, dass er so heftig auf sie reagierte, aber er hatte schon im ersten Moment gewusst, dass Hailey Williams nicht nur einfach irgendeine Frau war. Etwas an ihr hatte seine wilde und noch immer ungezähmte Seite angesprochen, die er hinter einer zivilisierten Maske verbarg. Und das schon bevor die magischen Wesen sich den Menschen offenbart hatten. Er war einfach zu gefährlich.


    Er knurrte über sich selber und ging dann doch ins Badezimmer. Um sich weiter unter Kontrolle zu bringen, musste er duschen, musste ihren Duft loswerden. Ob ihm das nun gefiel oder nicht. Sein Bad grenzte direkt an sein Schlafzimmer, und so warf er seine Kleidung einfach von sich und marschierte nackt ins Badezimmer. Er machte die Dusche an und stellte sich unter den heißen Strahl. Er drehte die Temperatur noch weiter auf und griff sich sein Duschgel. Er konnte das Knurren nicht unterdrücken, als der Duft des Duschgels schließlich den von Hailey überdeckte. Er blieb noch einen Moment länger unter der Dusche stehen, als nötig gewesen wäre, drehte dann aber doch das Wasser ab. Schnell trocknete er sich ab und ging in den ans Schlafzimmer angrenzenden Kleiderschrank. Er griff sich eine ausgewaschene Jeans und das obligatorische schwarze T-Shirt. Er war einfach kein Freund von Farben. Er erinnerte sich daran, wie Hailey seine Unterarme angestarrt hatte, und grinste leicht.


    Aber jetzt galt es sich auf wichtigere Sachen zu konzentrieren. Heute Abend hatte sie ihn etwas fragen wollen. Also musste sie etwas erfahren haben, von dem sie glaubte, er könnte es wissen. Er war neugierig geworden. Was konnte sie also herausgefunden haben?


    Sein Interesse daran, den kranken Idioten zu finden, der einen Krieg zwischen dem Clan und dem Rudel anzetteln wollte, war fast genauso groß wie Raves. Er dachte zurück an den Anruf, der ihn und Hailey unterbrochen hatte. Sein übernatürliches Gehör hatte es ihm gestattet mitzuhören. Eine weitere Wölfin war verschwunden. Die Wölfin war ihm egal. In Wahrheit war ihm gleichgültig, wie viele aus dem Rudel starben, er hatte keinerlei Verbindungen zu ihnen. Aber sollte auch einer von seinen Leuten verschwinden, würde er wenn nötig die verdammte Stadt niederbrennen, um herauszufinden, wer dahintersteckte. Und dann wäre es ihm auch egal, dass er und Rave die Sache offiziell TLH übergeben hatten.Es gab schließlich einen Grund, warum die meisten Vampire schon beim Klang seines Namens erzitterten.


    Sofort schlug Hailey die ungebändigte Wut der versammelten Gestaltwandler entgegen, als sie aus dem Auto stieg. Auf dem Weg hierher hatte sie ihre Schilde wieder hochgefahren und ihre eigenen Gefühle hinter dicken Mauern verborgen. Dennoch traf sie die Wucht der Emotionen, und sie schwankte einen Moment. Aber sie fasste sich schnell und lief dann auf Rave zu, der wieder am Eingang des Herrenhauses auf sie wartete. Die Trauer, die sie in dem starken Wolf fühlte, und die ohnmächtige Wut, dieses Gefühl, hilflos zu sein, weckten in ihr den Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen. Aber sie traute sich nicht. Gestaltwandler waren sehr körperbezogene Wesen, brauchten Berührung genauso sehr wie Luft oder Essen, aber nicht jeder durfte sie anfassen. So viel wusste sie als Mitarbeiterin einer Organisation, die regelmäßig mit Gestaltwandlern zu tun hatte. Deswegen griff sie nur nach ihm mit ihren empathischen Kräften und zog etwas von der Wut und der Trauer in sich selbst hinein. Er atmete tief durch und schaute sie an.


    »Danke!« Seine Stimme war rau. Sie nickte nur.


    Dann führte Rave sie in den gleichen Raum, in dem sie auch schon mit Rebecca und Logan gesprochen hatte. Das Beta-Pärchen war auch wieder anwesend. Genauso wie eine ihr unbekannte Frau, die ein kleines Kind auf dem Arm trug. Neben ihr streifte ein grauer Wolf ziellos hin und her. Er erstarrte und knurrte, als sie den Raum betrat. Sofort stellte Rave sich vor sie und starrte den Wolf an. Seine Oberlippe war leicht zurückgezogen und entblößte Zähne, die weit gefährlicher aussahen, als sie es bei einem Menschen sollten. Der graue Wolf senkte den Kopf und jaulte leicht. Der Alpha in Aktion.


    »Es tut ihm leid, aber Kyle ist gerade nicht er selbst.«


    »Kein Problem«, erwiderte Hailey. Sie konnte die in Aufruhr geratenen Gefühle des Wolfs in sich spüren. Genauso wie sie alle Emotionen der Anwesenden spüren konnte. Da war die vertraute Trauer von Logan und Rebecca und die frische, noch unvertraute Trauer der beiden Gestaltwandler vor ihr. Das kleine Kind war Freude und Zuneigung. Ein Leuchtfeuer der Unschuld in der emotionalen Dunkelheit, die in diesem Raum herrschte. Hailey nickte allen Anwesenden zu und begann die Gestaltwandler dann auf einer unterschwelligen Ebene emotional zu beruhigen. Mehr konnte sie nicht tun. Sie würden erst wieder zu sich kommen, wenn der Mörder gefasst war und die andere Wölfin wieder sicher in den Reihen des Rudels war.


    »Hailey, das sind Kyle und Amber. Sie sind die Eltern von Leah, der verschwundenen Wölfin.« Raves Stimme durchdrang die Stille im Raum, und sie merkte, wie sich die Wölfe ihrem Alpha zuwandten. Er strahlte Ruhe und Sicherheit aus, und das beruhigte auch seine Rudelgefährten. Hailey hatte nie verstanden, was es bedeutete, ein Alpha eines Gestaltwandlerrudels zu sein, aber jetzt bekam sie einen Eindruck davon.


    Nachdem sie sich auf einen freien Stuhl gesetzt und Rave neben ihr Platz genommen hatte, wandte sie sich an die Frau. Sie wollte den Wolf neben ihr, der offensichtlich ihr Mann war, nicht provozieren. Anscheinend war er zu aufgewühlt, um ihr als Mensch gegenüberzutreten. Sie schaute kurz Rave an, aber der schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    »Wohin wollte Leah heute?«


    »Sie ist in die Stadt gefahren, um mit ein paar Freundinnen shoppen zu gehen.« Ihre Stimme war brüchig, und sie drückte das Kind in ihren Armen näher an sich. Das Kind schmiegte sich vertrauensselig an seine Mutter, und diese lächelte daraufhin leicht. »Sie musste sich jede Stunde melden. Als dann der letzte Anruf ausblieb, benachrichtigten wir sofort Rave.« Und dann hatte Rave sie angerufen. Als Alpha hatte er die Situation sofort erfasst und die mögliche Gefahr gewittert.


    »Können Sie mir die Namen der Freundinnen geben, mit denen sich Leah treffen wollte?«


    Sofort schob Rave ihr einen Zettel zu. Darauf standen sowohl die Namen von zwei Frauen als auch ihre Telefonnummern. Sie bedankte sich bei ihm mit einem Blick.


    »Wo war ihre Tochter, als Sie das letzte Mal von ihr gehört haben, Amber?«


    »Im Shoppingcenter in New Orleans, sie wollte sich auf den Rückweg machen. Aber selbst wenn sie nur vergessen haben sollte uns anzurufen, hätte sie inzwischen schon wieder hier sein müssen.« Tränen schimmerten in den Augen der Frau, die fürchtete, ihre Tochter zu verlieren.


    Hailey nickte. Sie wusste wo das Shoppingcenter war. »Haben Sie etwas von ihrer Tochter, dass ich mitnehmen kann? Irgendetwas, an dem ihr Geruch haftet?«


    »Nicht hier.« Amber wandte sich an den großen grauen Wolf neben ihr, und irgendetwas schien zwischen den beiden vorzugehen, bevor der Wolf durch das offene Fenster sprang und verschwand.


    »Kyle wird gleich wieder da sein. Er bringt Ihnen ein Kleidungsstück von Leah.« Hailey nickte, und dann warteten sie auf die Rückkehr des Wolfs. Keiner sagte ein Wort. Aber Rave griff nach der Hand von Amber, und auch Logan und Rebecca rückten näher an die Mutter. Das bedeutete es, Rudelgefährten zu sein. Sie waren füreinander da und beschützten einander. Während sie warteten, versuchte Hailey weiter, die Wölfe von ihrer seelischen Qual zu befreien, obwohl sie wusste, dass dieses Vorhaben sinnlos war. Aber sie war wenigstens in der Lage, die Qual etwas zu mildern.


    Sie holte ihr Handy aus der Tasche und schickte Trace eine SMS, damit er sie in zwei Stunden am Shoppingcenter traf. Im Moment störte es sie mächtig, dass sie nicht so schnell war wie die Vampire. Sie brauchte zu viel Zeit, um von einem Ort zum anderen zu kommen. Wertvolle Zeit, die sie dazu nutzen sollte, Leah zu finden, und nicht dafür, in der Gegend rumzufahren.


    Wenige Augenblicke später kam Kyle zurück. Er war immer noch in seiner tierischen Form und hielt ein rosa T-Shirt in seiner Schnauze. Haileys Herz brach ein bisschen mehr.


    Rave nahm das Kleidungsstück aus seiner Schnauze und reichte es an Hailey weiter. Die nahm es dankend entgegen.


    Sie erhob sich, das T-Shirt fest in ihrer Hand, und drehte sich zur Tür um. Rave war direkt hinter ihr. Aber bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal zu dem Paar um, das so tiefe Wellen des Schmerzes aussandte, dass es Hailey beinahe den Atem raubte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemandem jemals eine solche Macht über sich zu geben, sich so verletzlich zu machen.


    »Ich werde Ihre Tochter finden. Ich verspreche es.« Sie hatte beinahe das Gleiche zu Rebecca und Logan gesagt, als sie das erste Mal hier gewesen war. Das war eindeutig eine negative Entwicklung. Der Teil von ihr, der nur eine Mitarbeiterin von TLH war, schrie sie an. Es war eine der wichtigsten Regeln, einen Fall nicht zu sehr an sich heranzulassen. Halte Abstand! Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst!


    Aber Hailey war Empathin. Sie konnte sich der Trauer um sich herum nicht verschließen. Sie nahm diesen Fall persönlich. Das war nun einmal ein Teil ihres Wesens. Und sie konnte und wollte nichts daran ändern. Bewusst ignorierte sie die Stimme in ihrem Inneren, die sie daran erinnerte, dass sie in ihrer Position so etwas nicht durfte.


    Die Gestaltwandler nickten ihr dankbar zu, und auch in Raves Augen funkelte die Dankbarkeit, als er sie wieder aus dem Raum führte. Als sie alleine waren, rief sich Hailey ein Taxi. Ihr wurde beinahe schlecht, wenn sie daran dachte, wie viel Geld sie gerade zum Fenster rauswarf. Innerlich verfluchte sie Trace und seinen Beschützerinstinkt. Ohne ihn hätte sie mit ihrem eigenen Auto hierherfahren können.


    »Wozu ist das T-Shirt?«, fragte Rave. Er stand nahe bei ihr, und sie konnte den Geruch von Wald und Mann einatmen, spürte die Hitze, die von ihm ausging.


    »Ich habe einen Kämpfer von The Last Hope gebeten, mich am Shoppingcenter zu treffen. Er ist ein Gestaltwandler. Vielleicht kann er Leahs Fährte aufnehmen, und wir können ihr folgen.« Rave sah sie aufmerksam an.


    »Ein Gestaltwandler?«


    Sie nickte.


    »Ich könnte das auch machen.« Aber Hailey schüttelte bereits den Kopf, bevor er seinen Satz beendet hatte.


    »Du bist mein Klient, du bist zu sehr in diesen Fall verstrickt. Außerdem sieht es mein Boss gar nicht gerne, wenn ich Unbefugte in den Fall mit einbeziehe.« Das war auch einer der Gründe, warum sie Kyriakos nichts gesagt hatte. Sie wollte hinterher nicht erklären müssen, warum sie ihre Informationen von einem beteiligten Vampir hatte. »Aber sollte der Kämpfer nichts finden, melde ich mich bei dir.« Sie verstand Raves Bedürfnis, etwas zu unternehmen. Und sie meinte es ernst. Sollte Trace nichts finden, würde sie Rave um Hilfe bitten. Bestimmt kannte er den Geruch seiner Rudelgefährtin besser.


    »Rave?«


    »Hm?« Er neigte seinen Kopf etwas zur Seite und schaute sie offen an.


    »Jessica hatte den gleichen Nachnamen wie du.« Das war keine Frage, aber dennoch verstand Rave. Trauer überschattete seine sonst so lebendigen Augen.


    »Sie war meine Nichte. Logan ist mein Bruder.«


    Innerlich erschauerte Hailey, und sie legte ihm die Hand auf den Oberarm. Sie zog seine Trauer in sich hinein, wo sie schwer in sie hinabsackte. »Es tut mir leid.« Der Wolf nickte nur leicht. Das Taxi kam kurz danach, und sie verabschiedete sich von Rave.


    Trace wartete bereits auf sie, als sie vor dem riesigen Shoppingcenter aus dem Taxi stieg. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Vorhaben wenig erfolgversprechend war. Okay, Trace war ein Gestaltwandler und besaß deswegen einen außergewöhnlich guten Geruchssinn. Aber hier liefen täglich Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Menschen entlang und hinterließen ihren Geruch. Dazu kamen noch die herumstreunenden Hunde, Katzen und andere Tiere. Ganz zu schweigen von den allgemeinen Gerüchen einer Stadt. Abgase, Müll, das Fast Food von den verschiedenen Straßenständen… Das alles würde Trace’ Nase beeinträchtigen. Es war sogar wahrscheinlich, dass er Leahs Geruch gar nicht mehr wahrnehmen konnte.


    Es war beinahe drei Uhr morgens und die Straßen waren so gut wie leer gefegt. Hailey steckten die Ereignisse des Tages in den Knochen, und sie war müde und erschöpft. Aber wenn sie daran dachte, was Leah im Moment womöglich durchmachte, krampfte sich ihr Herz zusammen, und ihre eigene Müdigkeit war vergessen.


    Trace sah aus, als wäre er gerade erst aufgestanden, sein Haar war zerzaust, und seine goldenen Augen blickten etwas schläfrig. Er lehnte sich an die Fassade des Shoppingcenters. Ein Bein war gegen die Wand gestützt, und die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Er hob den Kopf, als sie ausstieg, und ein leichtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    »Ich hoffe, du hast einen verdammt guten Grund mich um diese Zeit aus dem Bett zu holen.« Hailey schaute den Jaguar, der ihr bester Freund war, an. Sie war müde. Die Begegnung mit Kyriakos hatte sie emotional und körperlich erschöpft. Die Nachricht, dass eine weitere Wölfin verschwunden war und der Versuch, fünf erwachsenen Gestaltwandlern gleichzeitig zu helfen, hatten sie ausgelaugt. Das war auch der Grund, warum sie jetzt mehr oder weniger Trace entgegensank und ihre Arme um seine Taille schlang.


    »Hey, hey«, murmelte er und schloss sie fest in seine Arme. Er roch einfach nach Trace, und dieser vertraute Geruch und die vertraute Wärme gaben ihr Kraft. »Alles okay bei dir, Kleine?« Nur er durfte sie so nennen. Sie nickte mit dem Kopf auf seiner Brust.


    »Gib mir nur eine Minute.«


    Trace zog sie näher an sich heran und strich ihr übers Haar. Ein tiefes Brummen stieg tief aus seiner Kehle auf und ließ seine Brust leicht vibrieren. Der Jaguar schnurrte.


    Mit einem tiefen Seufzen zog sie sich schließlich zurück. Jetzt ging es ihr schon etwas besser. Trace schaute sie fragend an. Aber sie schüttelte nur den Kopf.


    »Später.« Sein Blick sagte ihr, dass er sie später darauf ansprechen würde. Er war ein Gestaltwandler, er sorgte sich um sie und wollte sie beschützen.


    »Du schuldest mir eine weitere Frau.« Er grinste sie so jugendlich und verschmitzt an, dass Hailey nicht anders konnte, als zurückzulächeln. Dann wurde ihr klar, was er gesagt hatte, und sie starrte ihn entgeistert an.


    »Wie bitte?«


    »Na, unsere Liste. All die möglichen Dates, die du mir versaut hast.« Er besaß doch tatsächlich die Dreistigkeit, sie noch breiter anzugrinsen. »Ich habe eine todsichere Nummer für dich sausen lassen.«


    Hailey schaute sich Trace noch mal genauer an. Seine Kleidung war in Unordnung, sein Haar zerzaust, und bei genauerem Hinsehen blickten seine Augen nicht schlaftrunken, sondern glitzerten vor männlicher Lust. Oh oh!


    »Wie sicher war denn diese Nummer?«


    Er hob eine perfekt geschwungene Augenbraue und sah sie mit einem Blick voll solch männlichem Stolz an, dass selbst sie beinahe weiche Knie bekam. Obwohl er nur ihr Freund war.


    »Was denkst du denn?«


    »Mist!« Letzten Endes war Trace immer noch ein männlicher Gestaltwandler, und er brauchte sexuellen Kontakt genauso wie die Luft zum Atmen. Als Freundin konnte sie ihm den meisten Körperkontakt geben, den er brauchte. Aber Sex mit Trace war für sie tabu. Okay, sie hatten zwar schon einmal Sex gehabt, aber das war Jahre her. Sie hatte gerade bei TLH angefangen, und Trace war ein gut aussehender Mann. Sie waren zusammen was trinken gegangen und dann anschließend in seiner Wohnung gelandet. Der Sex war verdammt gut gewesen. Aber sie beide hatten schnell gemerkt, dass sie eine tiefe Freundschaft verband. Und so hatten sie sich einvernehmlich darauf geeinigt, es bei diesem einen Mal zu belassen.


    Sie machte ein zerknirschtes Gesicht. »Tut mir leid, Trace.« Aber ihr Freund lachte nur und küsste sie auf die Wange.


    »Schon in Ordnung. Also, was gibt’s?«


    Hailey hielt das T-Shirt hoch. »Vor ein paar Stunden ist eine weitere Wölfin verschwunden. Als Letztes war sie in diesem Shoppingcenter. Ich weiß, dass die Chancen gering sind, aber könntest du versuchen, ihre Spur aufzunehmen?«


    Trace schaute sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    »Bitte!« Sie machte einen Schmollmund und blickte Trace von unten mit großen Augen an. Er knurrte spielerisch und griff sich das T-Shirt.


    »Na gut«, murrte er. »Aber erwarte nicht zu viel. Hier hängen so viele Gerüche in der Luft, dass es beinahe unmöglich sein wird, einen einzelnen herauszufiltern. Besonders wenn die Spur schon Stunden alt ist.«


    »Versuch es einfach.«


    Trace hielt sich das T-Shirt ans Gesicht und atmete tief ein. Seine Nasenflügel blähten sich, und er vergrub die Nase in dem Stoff, sog den Geruch in seine Lungen ein. Er machte ein paar tiefe Atemzüge und gab ihr dann Leahs Oberteil zurück. Jaguaraugen blickten sie aus einem menschlichen Gesicht an.


    Er streifte umher. Anders konnte man es nicht beschreiben. In jeder Bewegung sah sie einen Jaguar auf der Jagd. Er hielt seine Nase in die Luft, filterte die einzelnen Gerüche heraus. Hailey beobachtete ihn aufmerksam. Es schien ihr, als würde eine kleine Ewigkeit vergehen, bevor er sich schließlich zu ihr umdrehte.


    »Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Es liegen zu viele andere Gerüche in der Luft. Ich kann sie nicht herausfiltern.«


    Hailey atmete einmal tief durch. Es war ihr beinahe klar gewesen, dennoch hatte sie einen winzigen Hoffnungsschimmer nicht unterdrücken können.


    »Trotzdem vielen Dank.« Trace nahm sie in die Arme, und sie lehnte sich gegen ihn.


    »Ist es okay, wenn ich wieder verschwinde, Baby?«


    Sie nickte. Wahrscheinlich wartete die Frau noch irgendwo auf Trace, denn sein Körper summte noch vor sexueller Energie. Sie konnte die Vibration an ihren Schilden fühlen.


    »Mach schon, dass du verschwindest, Kater!« Sie schubste ihn von sich. Trace beugte sich noch schnell zu ihr hinab und gab ihr einen freundschaftlichen Kuss auf den Mund, bevor er davonjoggte. Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sie war so froh, den Jaguar in ihrem Leben zu haben.


    Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, griff sie nach ihrem Handy. Wenige Momente später hatte sie Rave angerufen und ihn gebeten herzukommen. Es war ihr egal, was ihr Boss davon hielt. Sie würde dieses Mädchen retten. Und auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering war, Rave hatte als Alpha von Leah größere Chancen, ihren Geruch in der Masse wahrzunehmen. Er versprach, in anderthalb Stunden da zu sein. Hailey überlegte, was sie bis dahin tun sollte.


    Unweigerlich wanderten ihre Gedanken zurück zu dem, was ihr Professor Anderson heute Mittag gesagt hatte. Geistzerstörer. Hailey konnte es immer noch nicht so richtig glauben. Als Empathin war ihr der Gedanke, einem anderen Lebewesen absichtlich Schmerzen zuzufügen, beinahe unerträglich.


    Aber sie konnte auch nicht das ignorieren, was sie an Jessicas Leiche gefühlt hatte. Der Schatten der Gewalttätigkeit hing immer noch an ihr. Aber wie konnte man so jemanden finden? Sie machte sich eine mentale Notiz, noch einmal mit ihrem ehemaligen Ausbilder darüber zu sprechen. Vielleicht gab es ja einen ganz einfachen Weg, einen sogenannten Geistzerstörer aufzuspüren. Aber Hailey glaubte nicht daran, dass das Schicksal so gnädig mit ihr war.


    Allerdings durfte sie auch nicht die Möglichkeit ausblenden, dass es sich gar nicht um einen durchgeknallten Empathen handelte, sondern einfach um einen der anderen normalkranken Psychopathen. Sie versuchte in ihrem Kopf eine Liste zusammenzustellen von den Personen, die einen Vorteil davon hätten, wenn sich das Rudel und der Clan gegenseitig bekämpften. Ihr erster Gedanke war, dass niemand so blöd sein konnte. Aber die Menschen hatten schon viele verrückte Dinge getan, aus Gründen, die sie nicht nachvollziehen konnte.


    Nach etwa einer halben Stunde gab sie auf. Es war unmöglich, allein durch Nachdenken festzustellen, wer Jessica getötet und Leah entführt hatte. Sie schaute sich auf der dunklen Straße um. Nur ein paar Gestalten waren noch unterwegs. Ansonsten war es ruhig auf den sonst so belebten Straßen von New Orleans.


    Dann kam ihr plötzlich eine andere Idee, und sie griff erneut zu ihrem Telefon. Nach dem zweiten Klingeln antwortete ihr Rave.


    »Hailey. Was gibt’s?« Seine Stimme hatte den lockeren Ton verloren, mit dem er sonst immer sprach. Sie konnte leise das Radio im Hintergrund hören. Er saß also im Auto.


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich Kyriakos anrufe und ihn auch bitte zu kommen?« Obwohl sich etwas in ihr sträubte, Kyriakos so schnell nach ihrem verzehrenden Kuss wiederzusehen, konnte sie doch das Argument nicht ignorieren, dass er als Vampir auch über äußerst feine Sinne verfügte.


    »Warum?« Raves Stimme glich einem Donnergrollen.


    »Er ist ein Vampir. Er hat genauso feine Sinne wie du.« Außerdem kannte niemand den genauen Hintergrund des Vampirkönigs. Vielleicht konnte er Dinge wahrnehmen, von denen sie und Rave nicht einmal etwas ahnten.


    Es war einen Moment still in der Leitung. Der Wolf haderte mit sich. Als Gestaltwandler war er nicht gerade der größte Fan der Vampire. Aber als Rudelführer wollte er das Mitglied seines Rudels so schnell wie möglich wiederfinden, egal mit welchen Mitteln.


    »In Ordnung. Ruf den verdammten Vampir an. Er soll sich beeilen. Ich bin bald da.« Damit beendete er das Gespräch, und Hailey schaute einen Moment auf den dunklen Bildschirm. Sie atmete tief durch und wählte dann Kyriakos’ Nummer.


    Er meldete sich beinahe sofort.


    »Miss Williams.« Seine Stimme klang so tief, das ihr ein Schauer über den Rücken rann. Sie erinnerte sich daran, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. »Was verschafft mir die Ehre?«


    »Ich brauche Ihre Hilfe.« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren etwas heiser.


    »Und womit?«


    »Sie haben ja mitbekommen, dass eine weitere Wölfin verschwunden ist.« Schließlich hatte er direkt neben ihr gestanden, als Rave sie angerufen hatte. »Ich bin am Shoppingcenter in der Stadt. Können Sie herkommen und versuchen ihre Spur zu finden? Wahrscheinlich ist sie von hier verschwunden.«


    Einen Moment herrschte Stille, dann folgte: »Ich bin unterwegs.« Danach legte auch er auf. Und wieder starrte Hailey auf den dunklen Bildschirm ihres Handys. Schien wohl ein neuer Trend zu sein, einfach aufzulegen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Sie schnaubte und schaute auf ihre Armbanduhr. In etwas weniger als einer Stunde würde Rave da sein. Kyriakos könnte sogar vor ihm ankommen, da es unbestreitbar war, dass ein Vampir schneller war als jedes Auto.


    Aber was sollte sie mit ihrer verbleibenden Zeit anfangen? Das Nachgrübeln über den Täter hatte sie auch nicht weitergebracht. Dann fiel ihr ein, dass sie ja noch eine andere Quelle hatte anrufen wollen. Jemanden, von dem sie wusste, dass er auf jeden Fall über sämtliche magischen Wesen Bescheid wusste. Wenn es noch Geistzerstörer gab, wusste er es.


    Hailey entdeckte ein Diner, das vierundzwanzig Stunden am Stück geöffnet hatte. Während sie darauf zuschritt, warf sie einen weiteren Blick auf ihre Uhr. Drei Uhr morgens. Er würde wohl gerade aufgestanden sein. Sie griff sich erneut ihr Handy. Was würde sie nur ohne dieses nützliche kleine Objekt der modernen Technik tun? Sie sah sich schon Brieftauben über den Himmel von New Orleans schicken und schüttelte grinsend den Kopf. Na klar.


    Es klingelte. Und dann klingelte es noch mal. Und noch einmal. Hailey runzelte die Stirn. Schließlich wurde abgenommen, und ein knurrendes Geräusch drang durch den Hörer, gefolgt von einem sehr weiblichen und sehr erregten Stöhnen. Ähh…


    »Hallo?« Noch mehr Stöhnen. Sie hatte doch die richtige Nummer gewählt, oder? Nicht, dass sie aus Versehen bei einer Sexhotline gelandet war und gerade eine Menge Geld zum Fenster rauswarf, um andere Leute beim Sex zu belauschen. Nein, das Display ihres Handys zeigte die richtige Nummer an.


    »Kayden?«, fragte sie erneut. Das Gestöhne und Geknurre am anderen Ende der Leitung wurde immer drängender, und Hailey fing an ehrlich genervt zu sein. Sie hatte das Diner beinahe erreicht, wagte aber nicht, es zu betreten. Wer konnte schon wissen, wie laut es am anderen Ende der Leitung noch werden würde? Schließlich hörte sie ein tiefes, befriedigtes männliches Stöhnen und einen weiblichen Schrei, der in einem Seufzen endete. Dann war einen Moment nichts weiter als schwerer Atem zu hören. Danach meldete sich eine sehr befriedigt klingende männliche Stimme.


    »Schatz…«, gurrte jemand in die Leitung. »Hat dir die Show gefallen?«


    »Mistkerl!«, giftete sie zurück. »Das hast du mit Absicht getan!«


    »Würde mir nicht im Traum einfallen, Schatz.« Leises Gemurmel war am anderen Ende der Leitung zu vernehmen, und dann hörte sie, wie der Angerufene sich offensichtlich eine Zigarette anzündete und den Rauch mit einem tiefen Atemzug ausatmete. Eine Tür wurde geöffnet und geschlossen. Dann war es still bis auf die tiefen Atemzüge. Sie wusste es besser, als ihn zu drängen. Genau das wollte er.


    »Also, was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?« Da sie sich nun wohl ungestört unterhalten konnten, betrat Hailey endlich das Diner.


    »Ich will dich was fragen, Kayden.«


    »Hmm…« Er schnurrte beinahe. »Und was bekomme ich dafür?« Hailey bestellte sich einen Latte macchiato, denn es versprach eine lange Nacht zu werden, und auch wenn sie normalerweise keinen Kaffee trank, schmeckte ein Latte macchiato ihr und würde ihr genug Koffein verschaffen, um die Nacht zu überstehen. Sie lehnte sich gegen den Tresen, während sie wartete. Das Diner war nur mäßig besucht. An einem Tisch saß ein erschöpft aussehender Mann im Anzug, etwas weiter hinten ein älterer Mann, der etwas Undefinierbares auf seinem Teller mit der Gabel hin und her schob und eine ebenfalls ältere Frau, die mit ihrer bunten Kleidung und den rabenschwarzen Haaren für Hailey wie eine Zigeunerin aussah. Als hätte sie Haileys Blick bemerkt, hob sie den Kopf und schaute sie an. Hailey wandte den Blick ab und widmete sich wieder ihrem Telefonat.


    Sie überlegte, was sie ihm anbieten konnte. Es gab nur wenig, was sich Kayden nicht selber besorgen konnte. Aber er hatte eine Schwäche.


    »Wenn du mir weiterhelfen kannst, bringe ich dir etwas ganz Besonderes vorbei.«


    »Ein Geschenk?« Er klang beinahe wie ein kleiner Junge.


    »Hm hm«, machte sie und bezahlte ihren Latte macchiato. Danach verließ sie das Diner wieder und ging zurück zum Shoppingcenter. Sie hätte schwören können, dass dort im Dunkeln etwas lauerte, vermochte aber nichts zu erkennen. Auch nicht mit ihren empathischen Sinnen. »Und ich werde es dir sogar persönlich vorbeibringen.« Das war der ultimative Köder. Er hatte einen Narren an ihr gefressen und liebte es, sie aufzuziehen und zu umwerben, wie er es nannte. Hailey würde es eher sexuelle Belästigung nennen.


    Kayden war der Sohn einer der nordischen Mythologie entsprungenen Walküre und eines Inkubus, eines Dämons, der seine Macht durch Sex bekam, bei dem er seinem Opfer die Lebensenergie entzog. Allerdings hatte Hailey noch nie von einer Frau gehört, die sich nach einer Nacht mit einem Inkubus beschwert hatte. Ein zum Sex geschaffener Dämon, der einem eine ganze Nacht lang Lust bereitete? Was machte da schon der Verlust von ein bisschen Lebensenergie aus? Nur dass es manche Inkubi nicht bei einer Nacht beließen und ihre Opfer wortwörtlich bis zum Tode befriedigten. Walküren hingegen, wunderschöne Frauen mit mächtigen Flügeln, galten als Streitmacht des Gottes Odin und lasen die tapferen Krieger von den Schlachtfeldern dieser Welt auf. Sie waren absolut tödlich.


    Eine explosive Mischung, der Kerl.


    »Und danach wirst du auch Zeit mit mir verbringen?« Kaydens Stimme war die reinste Aufforderung zur Sünde. Alles, was er sagte, klang wie ein unsittliches Angebot. Was es in neunundneunzig Prozent der Fälle auch war. Eigentlich wollte sie nicht länger als nötig in Kaydens Nähe sein. Aber seine Informationen waren von unschätzbarem Wert. Sie seufzte innerlich.


    »Eine Stunde.«


    »Eine Nacht.«


    »Nein.« Das würde sie nicht ertragen. Ihre empathischen Sinne liefen sowieso schon Amok in seiner Nähe. Sie kannte sich selbst ziemlich gut, und sie kannte auch ihre Grenzen. Wenn sie versprach, eine ganze Nacht bei ihm zu bleiben, würden sie die Hälfte dieser Nacht in seinem Bett verbringen. Und es wäre ihr egal, wie viel ihrer Lebensenergie er sich dann nahm.


    »Acht Stunden«, sagte er jetzt.


    »Nein.« Sie blieb standhaft. »Zwei Stunden.«


    »Was hältst du davon: Du verrätst mir, was du von mir wissen willst, und ich verrate dir, ob ich dir weiterhelfen kann oder nicht. Dann weiß ich auch, wie viel meine Antwort wert ist.«


    Hailey widerstand dem Drang, ihren Kopf gegen die Fassade des Shoppingcenters zu knallen, das sie inzwischen wieder erreicht hatte. Kayden war schlimmer als ein Haufen zickiger Feen.


    »Also gut. Aber das bleibt unter uns, Kayden. Ist das klar?«


    »Ich bitte dich, Schatz. Wofür hältst du mich?« Er klang, als würde er ihr gerade die sündigste Fantasie beschreiben.


    »Ich mein es ernst. Wenn du irgendjemandem hiervon erzählst, schneid ich dir deinen Schwanz ab. Hast du mich verstanden?«


    Für einen Moment konnte sie nur hören, wie er an seiner Zigarette zog und den Rauch langsam wieder entweichen ließ. Kayden überlegte. Wenn es um sein bestes Stück ging, verstand er absolut keinen Spaß.


    »Na schön. Worum geht’s, Hailey?« Jetzt klang er wie der Geschäftsmann, der er auch war.


    »Geistzerstörer. Ich muss alles wissen, was du weißt. Und ob es sie immer noch gibt.« Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war so allumfassend, dass sie ihn nicht einmal mehr atmen hören konnte. Kayden wusste etwas. Als das Schweigen anhielt, wurde Hailey nervös. Was konnte einen Inkubus-Walküren-Hybriden dermaßen aus der Fassung bringen?


    »Kayden?«


    »Ein Date, Hailey. Das ist nicht verhandelbar.« Scheiße! Seine Stimme hatte jeden lockeren Ton, jede Anspielung auf Sex verloren. Das war absolut kein gutes Zeichen. Sie ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. Professor Anderson hatte ihr bereits alles gesagt, was er wusste. So viel war klar. Er hielt nichts davon, jemandem nur die halbe Wahrheit zu erzählen. Und sie kannte niemanden, der über Kaydens Wissen verfügte. Jessicas Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und gleich darauf das Bild von Leah, das ihr Rave gegeben hatte, bevor sie in das Taxi gestiegen war.


    »Hailey?«


    »Ich überlege.« Aber hatte sie wirklich eine Wahl? Sie dachte an die beiden Frauen und an die Qualen, die Leah jetzt gerade aushalten musste. »Also gut.« Selbst wenn es kein Geistzerstörer war und sich Kaydens Informationen als vollkommen nutzlos herausstellten, so konnte sie ihm doch sagen, was sie gefühlt hatte. Vielleicht hatte er noch eine andere Erklärung.


    »Sehr schön.« Jetzt klang er wieder nach seidenen Bettlaken und Sünde. »Morgen Abend.«


    »Okay.«


    »Soll ich dich abholen?« Auf gar keinen Fall! Sie wollte die Möglichkeit haben, so schnell wie möglich verschwinden zu können, sollte es nötig sein.


    »Ich weiß, wo du wohnst. Ich komme mit dem Auto.«


    »Wie du meinst. Acht Uhr. Und sei pünktlich.«


    »Ja.« Jetzt knurrte sie fast. Aber er lachte nur. Sie wollte gerade auflegen, da hielt sie seine Stimme auf.


    »Ach und, Hailey?«


    »Was denn noch?«


    »Vergiss nicht. Ein Date. Zieh dir was Schickes an, mach dich hübsch. Du musst nett zu mir sein, denn für den Abend gehörst du mir.« Dann legte er auf, und Hailey hörte wieder das Stöhnen der Frau, die heute Nacht in Kaydens Bett lag. Ein Date. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Jetzt ließ sie ihren Kopf wirklich gegen die Fassade des Shopping Centers sinken.


    »Verdammt!«


    Hailey hatte gerade das Handy wieder in ihrer hinteren Hosentasche verstaut, als sich etwas aus den Schatten des Nachbargebäudes löste. Kyriakos kam in all seiner männlichen Pracht auf sie zugeschritten. Sie hatte ihn vor nicht einmal fünfzehn Minuten angerufen, und die Burg lag gut eine Stunde entfernt. Sollte er wirklich von dort kommen, war er beängstigend schnell. Er trug andere Kleidung als die, die sie vor ein paar Stunden noch an ihm gesehen hatte. Aber die ausgewaschene Jeans und das schwarze T-Shirt standen ihm genauso gut wie die Lederhose.


    Vor ihrem geistigen Auge blitzte wieder das Bild auf, wie er beinahe drohend vor ihr stand, seine Hand lag auf ihrem Hals. Schnell verdrängte sie die Vorstellung wieder. Das war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Rave würde bald hier auftauchen. Oder zumindest hoffte sie das. Er sollte in etwa einer halben Stunde da sein. Sie schluckte. Eine halbe Stunde mit Kyriakos alleine. Schnell nahm sie einen Schluck ihres Latte macchiatos, denn sie hatte so das Gefühl, dass sie besser hellwach sein sollte, wenn sie dem Anführer der Vampire gegenübertrat. Während er über die Straße schritt, fuhr sie all ihre mentalen Schilde wieder hoch und stellte sicher, dass ihre eigenen Gefühle dahinter verborgen waren. Sie widerstand außerdem dem Drang, Trace anzurufen und ihn zu bitten zurückzukommen. Aber wahrscheinlich wälzte der sich gerade mit einer Frau auf einem Bett hin und her. Missmutig verzog sie das Gesicht.


    Männer.


    Schließlich blieb der Mann, der sie noch vor wenigen Stunden so besitzergreifend geküsst hatte, mit etwas Abstand vor ihr stehen.


    »Hailey.« Er neigte leicht den Kopf. Anscheinend waren sie jetzt wieder beim Vornamen angelangt. Wahrscheinlich sollte sie sich nicht so sehr darüber freuen, wie sie es gerade tat.


    »Kyriakos.« Sie schaute in diese unglaublichen roten und schwarzen Augen, die nichts preisgaben, und überlegte, woran der Vampir wohl im Moment dachte.


    Sie wollte sich ihm in die Arme werfen, wollte wieder so geküsst werden und mehr. Sie wollte so viel mehr. Innerlich gab sie sich selbst einen Tritt und zog das rosafarbene T-Shirt aus ihrer Handtasche, in die sie es gesteckt hatte, nachdem Trace es ihr wiedergegeben hatte.


    »Das ist ein Oberteil der verschwundenen Wölfin. Kannst du versuchen, ihre Spur zu finden? Ich habe bereits einen Gestaltwandler-Kollegen gefragt, allerdings konnte der nichts wahrnehmen.« Sie hielt Kyriakos das T-Shirt hin. Der allerdings atmete nur einmal tief ein und wandte sich dann zur Straße. Aha!


    Mister Supervampir brauchte wohl nicht sein Gesicht ganz nah an das Kleidungsstück zu halten, um Leahs Geruch abzuspeichern.


    »Wo bleibt Rave Jones?« Es schien, als beachtete er sie gar nicht, während er vor dem Eingang des Shoppingcenters auf und ab ging.


    »Er müsste bald hier sein.« Sie runzelte die Stirn. »Woher weißt du, dass er kommen wird?«


    Elegant hob Kyriakos eine Schulter und wandte sich ihr kurz zu. »Er ist der Leitwolf, ich dachte mir, dass er hier auftauchen würde, wenn man schon mich dazuholt.«


    Sie nickte, und er drehte sich wieder um und ging auf eine dunkle Gasse neben dem eindrucksvollen Gebäude des Shoppingcenters zu. Hailey blieb, wo sie war. Wenn er etwas entdeckte, würde er ihr Bescheid sagen. Kein Grund, hinter ihm herzulaufen wie ein Schoßhündchen.


    Je länger Kyriakos die Gegend absuchte, desto entspannter wurde sie. Es überraschte sie selbst, dass sie sich in seiner Gegenwart so wohlfühlte, obwohl die Lust sie vor ein paar Stunden beinahe verzehrt hätte. Nach einer kleinen Weile kam er zu ihr zurück und blieb in einem gewissen Abstand vor ihr stehen. Irgendetwas schien ihn zu stören.


    »Die Spur ist ganz schwach, aber ich bin mir sicher, dass ich die Wölfin riechen kann.« Hailey blickte erstaunt zu ihm auf. Dabei musste sie den Kopf ein bisschen in den Nacken legen.


    »Wirklich?« Sie klang etwas aufgeregt. Sollte er recht behalten, so hatte sie endlich eine wirkliche Spur, der sie auch folgen konnte.


    Er rückte etwas näher an sie heran und schien noch einmal die Luft einzuziehen.


    »Mit wem hast du vorhin telefoniert?«


    Sie runzelte die Stirn. »Hast du mich belauscht?« Es gefiel ihr, dass sie zum vertraulicheren Du übergewechselt waren.


    Er schüttelte den Kopf und tippte sich mit einem langen Zeigefinger ans Ohr. »Vampirgehör. Schon vergessen?« Aber sie hörte ihn kaum. Ihr Blick hing an seiner Hand, und sie stellte sich vor, was diese starken Männerhände an anderen Stellen ihres Körpers bewerkstelligen könnten. Schnell nahm sie einen weiteren Schluck ihres Latte macchiatos.


    »Nun?« Seine Stimme hatte einen überraschend warmen Klang angenommen, der über ihre Haut zu streicheln schien.


    Hailey zuckte mit den Schultern und tat, als hätte sie am Telefon nicht einen Deal mit dem Teufel abgeschlossen. Zwar nicht mit dem Teufel höchstpersönlich, aber mit jemandem, der schon verdammt nah dran war. »Nur jemand, der mir eventuell Informationen verschaffen kann.«


    »Ein Mann?« Sein Blick ruhte aufmerksam auf ihr, und er beobachtete jede ihrer Bewegungen.


    Erstaunt hob sie eine Augenbraue. »Wie kommst du darauf?«


    »Du schienst wütend zu sein. Außerdem hattest du diesen Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Verzweiflung und Frustration, mit dem du mich auch schon ein paarmal angesehen hast.« Er ließ sie nicht aus den Augen.


    Sie hatte was für einen Gesichtsausdruck gehabt? Eine Mischung aus Verzweiflung und Frustration? »Wirklich?« Na das war ja ganz wunderbar. Anscheinend standen ihr ihre Gefühle ins Gesicht geschrieben. Und sie merkte es nicht einmal.


    »Ja.« Er schob die Hände in seine Hosentaschen. »Habe ich also recht?«


    Leugnen war zwecklos. »Ja, es war ein Mann.«


    »Und du magst ihn nicht?« Kyriakos war wieder näher an sie herangerückt, und seine Nähe machte ihr zu schaffen, erinnerte sie zu sehr an den Kuss. Sie dachte an ihre Gefühle für Kayden und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Eigentlich war er ganz amüsant.


    »Kann man so nicht sagen.« Unbewusst hatte sie einen Schritt von ihm weggemacht, und Kyriakos kam jetzt wieder näher. Allerdings hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert, und etwas Bedrohliches lag in seinen Augen. Sie bewegte sich weiter von ihm weg, aber er folgte ihr.


    »Kyriakos?«


    »Ja?« Sein Blick lag auf ihrem Hals.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Für einen Moment schienen seine Augen den Fokus zu verlieren, doch dann schüttelte er kurz den Kopf und drehte sich von ihr weg. »Natürlich«, kam die knappe Antwort. Hailey wunderte sich etwas über sein Verhalten, erinnerte sich dann aber daran, dass sie nicht besonders viel über Vampire wusste und noch weniger über diesen speziellen.


    Er entfernte sich von ihr, und wenige Minuten später hielt ein schwarzer Truck auf der Straße. Rave stieg aus. Er trug eine dünne Jacke, Jeans und ein graues Shirt. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er auf Kyriakos fiel. Doch sie konnte deutlich die Anspannung und Aggression fühlen, die von ihm ausging. Sie beeilte sich, auf ihn zuzugehen, und warf auf dem Weg ihren inzwischen leeren Becher in eine Mülltonne.


    »Rave.« Ihre empathischen Sinne griffen bereits nach seinem Zorn, doch er funkelte sie böse an, und so zog sie sich zurück.


    »Kyriakos glaubt, er habe eine Spur von Leahs Geruch aufschnappen können.« Es wurde Zeit, sich daran zu erinnern, wer und was sie war. Sie war eine Vermittlerin der Organisation und eine mächtige Empathin. Diese zwei Männer würden sie nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Sie musste ein Leben retten. Schnell verstärkte sie ihre mentalen Schilde. Dann kam Kyriakos auf sie und Rave zu. Er hielt sich nicht lange mit Begrüßungen auf.


    »In der Gasse dort drüben habe ich einen Hauch ihres Geruchs wahrgenommen.« Rave nickte und verschwand in dieser Richtung. Es gefiel Hailey gar nicht, wie sich das Ganze hier entwickelte. Kyriakos wandte sich ihr zu.


    »Ich werde mich mal in der näheren Umgebung umsehen.« Sie nickte, und er verschwand. Sie ging in die gleiche Richtung wie Rave und fand ihn in der Gasse.


    Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und seine Schultern bebten fast vor unterdrücktem Zorn.


    »Rave?«, fragte sie vorsichtig. Er drehte sich nicht zu ihr um, und als er sprach, konnte sie den Wolf in seiner Stimme hören.


    »Hier riecht es nach Blut. Nach ihrem Blut.« Sie schnappte nach Luft, und Rave drehte sich nun doch zu ihr um. »Das hat der verdammte Vampir dir nicht gesagt, was?« Etwas Goldenes blitzte in seinen Augen auf und verschwand sofort wieder. Diesmal ließ sie sich nicht von ihm aufhalten, sondern griff sich etwas von seinem Zorn und zog ihn in sich selbst. Der Wolf erstarrte für einen Moment und entspannte sich dann etwas. »Tut mir leid, Hailey.« Er klang etwas zerknirscht.


    »Muss es nicht. Ich verstehe schon.« Das tat sie wirklich. Hier stand er in einer dunklen Gasse, und es roch nach dem Blut seiner vermissten Rudelgefährtin. Und dabei hatte er erst vor Kurzem jemanden aus seinem Rudel verloren.


    Rave schaute in Haileys blaugrüne Augen, die ihn in der Dunkelheit an eine stürmische See erinnerten, und hielt den Wolf in seinem Inneren in Schach. Sie konnte nichts für seine miese Stimmung. Im Gegenteil, sie versuchte sogar, ihm zu helfen. Auf mehr als nur eine Weise. Als Alpha der Wölfe stand er im Moment unter einem enormen Druck. Jessica war seine Nichte gewesen, und ihr Verlust schmerzte immer noch stark. Und Leah war eine süße und herzliche Frau, deren Verlust das ganze Rudel noch mehr schmerzen würde, jetzt, wo sie bereits Jessica verloren hatten.


    Und dass der verdammte Vampir hier herumlief, heiterte ihn auch nicht gerade auf. Er wollte Leah zurück in die Sicherheit seines Rudels bringen. Hier in der Gasse war ihr Blutgeruch nicht besonders stark, aber für ihren Alpha mehr als deutlich. Sogar der Vampir hatte das wahrgenommen. Rave wusste, dass er das Rudel nicht mehr würde zurückhalten können, sollte Leahs Leiche gefunden werden. Und sosehr auch der Rachedurst in ihm wütete, er wollte keinen Krieg. Schon gar nicht mit den Vampiren. Zu viele Wölfe würden sterben. Aber das Tier in ihnen war wild und ungezähmt, und es verlangte nach Rache für den Verlust eines Mitglieds des Rudels. Rave wollte sich bei Hailey entschuldigen wie bei einem Rudelmitglied und sie in seine Arme ziehen. Aber sie war kein Mitglied des Rudels. Sie war immer noch eine Mitarbeiterin von TLH. Er schüttelte den Kopf über sich selber.


    »Kyriakos sucht in der Gegend nach weiteren Hinweisen.« Ihre Stimme umhüllte ihn mit Ruhe. Er war sich sicher, dass es daran lag, dass sie eine Empathin war.


    »Ich werde dem Blutgeruch folgen und dich anrufen.«


    Er sah ihr an, dass sie ihn nicht alleine gehen lassen wollte. Aber es war auch nicht so, als hätte er sie um Erlaubnis gebeten. Er war der Leitwolf, verdammt! Er beschützte das Rudel. Er war die erste und letzte Verteidigungslinie. Alle verließen sich auf ihn.


    Rave schaute Hailey in die Augen und wusste, dass der Wolf nahe genug an der Oberfläche saß, um in seinen Augen sichtbar zu sein. Aber sie wandte den Blick nicht ab, und er zollte ihr stillschweigend Respekt dafür. Nach einer Weile nickte sie.


    »In Ordnung.« Er hatte sich gerade zum Gehen gewandt und wollte schon Leahs Geruch folgen, da hielt ihn Haileys Stimme noch einmal zurück.


    »Rave?« Er drehte sich nicht um, war schon zu konzentriert auf seine Jagd. »Keine Alleingänge. Ich meine es ernst. Ihr habt The Last Hope beauftragt. Solltest du gegen den Vertrag verstoßen, sehen wir uns gezwungen, Konsequenzen zu ziehen. Ich werde nicht zulassen, dass deine mangelnde Selbstkontrolle einen Krieg provoziert.« Eiserne Härte hatte sich in ihre sonst so sanfte Stimme geschlichen. »Ich erlaube dir, der Spur zu folgen. Solltest du etwas Ungewöhnliches bemerken, oder sollte der Geruch stärker werden, rufst du mich an. Kein Zögern. Du rufst mich sofort an. Dann übernehmen wir.« Sie klang jetzt vollständig wie eine Vermittlerin der Organisation, die schon so manche brenzlige Angelegenheit zwischen den Gattungen geschlichtet hatte.


    Raves Wolf fletschte die Zähne, und er beherrschte sich nur mit Mühe. Er war der Alpha, er nahm keine Befehle entgegen. Seine Antwort bestand dennoch in einem knappen Nicken, dann trabte er davon, immer dem Geruch folgend. Leah würde gefunden werden. Sie würde zurück nach Hause kommen. So oder so.


    Sie beobachtete die kleine Empathin. Die glaubte doch tatsächlich noch, dass es hier um einen Krieg zwischen den vermaledeiten Wölfen und Vampiren ging. Wie lächerlich! Sie hatte gedacht, ihr Zielobjekt wäre schlauer. Es war schon etwas enttäuschend. Schließlich ging es hier einzig und allein um die kleine Empathin selbst.


    Sie hatte sie so lange beobachtet und dies alles von langer Hand geplant. Anders als anscheinend die Menschen um die kleine Empathin herum nahm sie die in ihr schlummernde Kraft wahr. Deswegen hatte sie sie auch ausgesucht. Ihr Potenzial war enorm.


    Sie hatte die Leiche der dreckigen Wölfin absichtlich auf dem Territorium der Vampire abgelegt. Es war klar, dass die von ihren Emotionen kontrollierten Gestaltwandler ausrasten würden. Und sie hatte die beiden Anführer richtig eingeschätzt. Besonders dem Wolf lag viel an seinen Untergebenen, und er wollte sie beschützen. Für sie war es klar gewesen, dass sie sich an die Organisation wenden würden, in der die kleine Empathin arbeitete. Und es war ihr ebenso klar gewesen, dass man ihr den Auftrag geben würden. Als Empathin war sie wie geschaffen dafür.


    Die schmale, in Dunkelheit gehüllte Gestalt kicherte leise. Sie hatten ja nicht die geringste Idee, wer hinter dem Mord steckte. Und wenn sie an die andere Wölfin dachte, die sie in ihrem Versteck gefangen hielt, musste sie sich gleich korrigieren. Nicht ein Mord sondern schon bald zwei. Die Dunkelheit in ihr schnurrte beinahe vor Vorfreude. Das würde ein Spaß werden.


    Unvermittelt zog sie sich etwas tiefer in die Schatten des Gebäudes zurück, von dem aus sie die kleine Empathin beobachtete, als der Vampir zurückkehrte. Sie wollte sichergehen, dass er sie nicht bemerkte und den ganzen Spaß verdarb. Sie hatte schließlich noch viel vor.


    Ihr Blick ruhte auf der kleinen Empathin, und es überraschte sie immer noch etwas, dass sie deren Gefühle nicht wahrnehmen konnte. Das war etwas, was sie in ihrem ausgeklügelten Plan nicht vorhergesehen hatte. Aber das war auch nicht weiter schlimm. Es war nur eine weitere Herausforderung.


    Als sich die beiden zum Gehen wandten, verschwand auch ihre eigene schmale Gestalt in den Schatten der Nacht, während sie vor sich hin lächelte.


    War es nicht wunderbar, wenn sich alles so schön zusammenfügte?
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    Diese verdammten Alphamännchen waren doch nicht zum aushalten!, schimpfte Hailey innerlich vor sich hin. Rave war ganz knurrender und grimmiger Wolf gewesen, als er verschwunden war, und als Kyriakos zurückkehrte, war er genauso abweisend und kalt gewesen wie eh und je. Dazu kam auch noch, dass er die Spur von Leah verloren hatte. Und auch von Rave war vor Kurzem eine SMS angekommen, dass sich der Geruch ein paar Hundert Meter weiter verloren hatte.


    Leah musste also mit einem Auto oder etwas Ähnlichem weggebracht worden sein. Hailey wurmte es tierisch, dass sie die gerade erst gefundene Spur schon wieder verloren hatte.


    Und ihre Stimmung verbesserte sich auch nicht gerade, als sie den schweigsam neben ihr hergehenden Vampir betrachtete. Nachdem er ihr gesagt hatte, dass er nichts mehr finden konnte und sie jetzt zurück zu TLH begleiten würde, hatte er kein Wort mehr gesprochen. Auch ihren Protest, sie brauche keinen Babysitter, hatte er geflissentlich ignoriert.


    Männer!


    Jetzt erreichten sie den Parkplatz, und Hailey steuerte schnurstracks auf ihren Wagen zu. Sie wollte nur noch nach Hause, heiß duschen und ins Bett. Als sie auf die Uhr schaute und ihr klar wurde, dass sie in nicht einmal vier Stunden schon wieder hier sein musste, änderte sie allerdings die Richtung. Sie würde einfach bei TLH übernachten. Kristina hatte bestimmt nichts dagegen, wenn sie sich auf ihrem Sofa breitmachte. Außerdem musste sie ihrer besten Freundin von dem Kuss erzählen.


    Auf dem Weg zum Eingang von TLH blieb sie schließlich doch noch einen Moment stehen, als ihr klar wurde, dass sie sich wie eine schmollende Göre aufführte, und drehte sich zu Kyriakos um. Der war ein paar Meter hinter ihr stehen geblieben und schaute sie einfach nur an, keine Regung war in seinem Gesicht zu sehen.


    »Danke. Du kannst jetzt gehen.« Freundlich würde sie aber dennoch nicht sein. »Ich rufe dich an, wenn ich was Neues weiß.«


    Damit drehte sie sich um und verschwand im Inneren von TLH. Es war ihr im Moment ziemlich egal, was er von ihr dachte. Sie war müde, erschöpft, sexuell frustriert, und der Kummer, ausgelöst durch das Wissen um Leahs Verschwinden, nagte an ihr. Einer dieser Gründe allein wäre schon eine Entschuldigung gewesen. Aber alle zusammen bildeten quasi einen Freifahrtschein für lächerlich zickiges Benehmen.


    Sie fuhr mit dem Aufzug in den ersten Stock und begegnete ein paar Kämpfern. Alle begrüßten sie freundlich, ihre empathischen Kräfte machten sie bei ihren Kollegen beliebt, ohne dass diese überhaupt wussten, dass sie eine Empathin war. Danach schleifte sie sich in Kristinas Büro und schrieb ihr noch schnell eine SMS, dass sie sich ihre Couch ausborge und sie sie wecken solle, sobald sie ins Büro kam. Sie würde ihr dann alles erklären.


    Dann griff sie sich die immer bereitliegende Decke und das Kissen und warf sich auf das gemütliche Sofa. Sie schloss die Tür ab, Kristina hatte schließlich einen Schlüssel für ihr Büro, und schlüpfte dann aus ihrer Jeans und dem BH. Das T-Shirt und ihre Unterhose würde sie aber doch lieber anlassen. Man konnte ja nie wissen.


    Dann überraschte sie sich selber, indem sie zu Kris’ Schreibtisch ging und die Tequilaflasche hervorholte, die sie erst gestern Morgen zuletzt gesehen hatte. Sie nahm einen kräftigen Schluck und schüttelte sich.


    »Igitt! Ich verstehe echt nicht, wie man sich damit betrinken kann.« Aber harte Tage erforderten harte Maßnahmen.


    Hailey verstaute die Flasche wieder in ihrem Versteck und holte sich dann aus dem kleinen Kühlschrank, der in einer Ecke von Kristinas Büro stand, eine Flasche Wasser. Sie leerte sie zur Hälfte, um den Tequilageschmack wieder loszuwerden, und legte sich dann schließlich hin.


    Aber anstatt wie erwartet sofort in einen Tiefschlaf zu fallen, entschied sich ihr Gehirn dazu, jetzt noch einmal einen Gang hochzuschalten. Frustriert grummelnd drehte sich Hailey auf die Seite und versuchte schon beinahe zwanghaft, ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen.


    Sie wusste nicht, wie lange es schließlich dauerte, aber dann fiel sie in einen tiefen Schlaf.


    Der Geruch von frisch aufgebrühtem Tee weckte sie am nächsten Morgen. Immer noch halb schlafend öffnete Hailey die Augen und blickte in Kristinas etwas besorgt dreinblickendes Gesicht.


    »Guten Morgen, Sonnenschein«, flötete diese und drückte Hailey die Tasse Tee in die ausgestreckten Hände.


    »Wie spät ist es?«, nuschelte Hailey in ihren Tee und beobachtete, wie Kristina, perfekt gestylt und so schön wie immer, zu ihrem Schreibtisch ging und den Computer hochfuhr.


    »Kurz vor acht. Du hast eine Viertelstunde, dann beginnt deine Schicht.« Hailey stöhnte laut auf. Das durfte doch nicht wahr sein! Sie hatte nicht einmal vier Stunden Schlaf bekommen. Wurde wirklich von ihr erwartet, dass sie jetzt bereits wieder funktionsfähig war? Man sollte sie heute eher mit besonderer Sorgfalt behandeln.


    Mit einem tiefen Seufzen warf sie die Decke von sich und stellte den Tee beiseite, um in ihre Jeans zu schlüpfen und auch den BH wieder anzuziehen. Danach ließ sie sich wieder aufs Sofa sinken und trank von ihrem Tee.


    »Also… Warum hast du auf meiner Couch geschlafen, Hailey?«


    »Hätte sich nicht gelohnt, nach Hause zu fahren.« Jetzt im Licht eines neuen Tages erschienen ihr die Ereignisse von gestern beinahe unwirklich. Geistzerstörer? Kyriakos’ Kuss? Sie konnte sich nicht entscheiden, was von beiden verheerender war. Nach kurzem Zögern entschied sie sich dann aber für den Kuss.


    Kris sah sie nur abwartend an, während sie an ihrem morgendlichen Kaffee nippte. Ihre beste Freundin kannte sie schließlich gut genug. Sie starrten einander an. Hailey konnte das Ticken der großen Wanduhr im Hintergrund hören. Draußen vor der Tür war Stimmengemurmel und das rege Treiben von TLH zu vernehmen. Schließlich senkte sie ihre Augen und blickte in ihren Tee. Ihr Atem ließ kleine Wellen auf der Oberfläche entstehen.


    »Kyriakos hat mich gestern Abend geküsst.«


    Kris verschluckte sich an ihrem Kaffee, und Hailey sprang auf, um ihrer Freundin auf den Rücken zu klopfen, bis diese wieder Luft bekam. Kristina wirbelte herum und starrte sie mit etwas tränennassen Augen an.


    »Was?!«, kreischte sie fast.


    »Na ja, er kam gestern Abend vorbei. Und ich hatte…« Ja, wie fasste man diese Situation am besten in Worte. Sie hatte einen heißen Tagtraum gehabt, dann stand er vor ihrer Tür, und sie waren wie zwei Irre übereinander hergefallen? Das klang ja gar nicht verrückt. »Es war ein langer Tag gewesen, und ich war auf der Couch eingenickt. Dann hatte ich einen wirklich sehr lebhaften Traum, und…äh, dann stand auf einmal Kyriakos vor meiner Tür und wollte etwas wegen des Falls besprechen. Ich hab ihn hereingebeten und, ach ich weiß doch auch nicht!« Hailey setzte sich auf die Kante des Schreibtisches und starrte aus dem Fenster. Die Sonne war bereits aufgegangen und versprach einen weiteren warmen Tag in New Orleans. Hailey freute sich auf den Sommer. Sie hatte es dieses Jahr endlich geschafft, zwei Wochen Urlaub zu bekommen, und sie plante, diesen auch zu nutzen. »Wir saßen auf meiner Couch. Und dann ist irgendwas passiert, und die Stimmung hat sich verändert. Und bevor ich wusste, wie mir geschieht, war ich gegen eine Wand gepresst, seine Hand lag auf meinem Hals, und unsere Münder sind übereinander hergefallen.«


    Die karamellfarbenen Augen ihrer Freundin glitzerten verdächtig. »Und?« Kristina hatte ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Sie klang wie ein Teenager, der sich gerade in einer dunklen Ecke mit der besten Freundin über den ersten Kuss unterhielt. Ihr aufgeregter Gesichtsausdruck passte auch dazu. Hailey biss sich auf die Unterlippe. »Jetzt sag schon! Wie war’s?«


    Hailey holte tief Luft und schaute ihre Freundin dann ganz direkt an. »Er darf das nie wieder tun. Denn dann werde ich mir die Kleider vom Leib reißen.«


    Ihre beste Freundin sah verdammt zufrieden aus.


    »Ich mein es ernst, Kris. Meine Hose hat mich die ganze Zeit angeschrien, ich solle sie endlich ausziehen. Sollte es ein nächstes Mal geben, werde ich mich nicht mehr beherrschen können.« Und immer noch sah ihre Freundin aus wie eine Katze, die gerade eine Schale Milch ausgeschleckt hat. Sehr zufrieden mit sich selber.


    »Ich hab es ja gewusst«, sagte sie schließlich triumphierend.


    Hailey stand auf und zeigte ihr den Mittelfinger. »Du kannst mich mal!« Dann verschwand sie aus dem Büro ihrer Freundin, doch deren Lachen begleitete sie noch bis in den Fahrstuhl.


    Als Hailey in der zweiten Etage aus dem Aufzug stieg, blickte Naomi auf. Heute trug sie eine hellblaue Seidenbluse, die ihr ausnehmend gut stand.


    »Jack will dich sehen.«


    »Wann?«


    »Sofort. Er wartet auf dich in seinem Büro.«


    Sie ließ die Schultern hängen. Super, wirklich super. Es gab in der Regel nur zwei Gründe, warum Jack Hunt einen seiner Angestellten in seinem Büro sprechen wollte. Grund Nummer eins war, dass er demjenigen kräftig in den Arsch treten wollte und dabei keine Zeugen wünschte. Grund Nummer zwei war, dass derjenige etwas wirklich Gutes geleistet hatte und Jack ihn belohnen wollte.


    Irgendwie hatte Hailey das Gefühl, dass es sich bei ihr nicht um Grund Nummer zwei handelte.


    »Sag ihm, ich bin in fünf Minuten da.« Mit diesen Worten huschte sie in ihr Büro und schnappte sich ein paar Sachen, bevor sie auf der Damentoilette verschwand. Sie wollte sich wenigstens etwas frisch machen, bevor sie ihrem Boss gegenübertrat.


    Sieben anstatt fünf Minuten später stand Hailey schließlich vor der schwarzen Doppeltür, die zum Büro ihres berühmt-berüchtigten Chefs führte. Auf der glatt polierten Oberfläche prangte in Silber das Symbol von The Last Hope. Zwei überkreuzte Schwerter, auf denen ein Schild ruhte. Auf dem Schild war ein Anker eingraviert, der Stärke und Hoffnung symbolisieren sollte, und hinter dem Anker waren die drei Anfangsbuchstaben der Organisation ineinander verschlungen. Hailey hatte schon manche Kämpfer gesehen, die sich dieses Symbol auf ihren Körper hatten tätowieren lassen. Es befand sich auch in Haileys Ausweis der Organisation, genauso wie in dem Ausweis jeder anderen Person, die hier arbeitete.


    Hailey holte einmal tief Luft, klopfte an und betrat dann das Büro des Mannes, von dem gerüchteweise behauptet wurde, er habe sich ganz alleine einem griechischen Todesengel entgegengestellt. Dass er nach dieser Begegnung noch lebte, war Aussage genug.


    Das Büro von Jack Hunt war ganz in dunklen Holztönen und dunklen Farben gehalten, sehr maskulin und sehr unpersönlich. Ein dunkelgrauer Teppich, der ihre Schritte verschluckte. Ein Bücherregal aus Ebenholz dominierte eine Wand. Sie wusste, dass sich hinter einer der drei Türen, die von diesem Raum abgingen, ein eigenes kleines Fitnessstudio befand. Obwohl Jack Hunt lieber in dem großen Fitnessstudio auf der Etage der Kämpfer mit den anderen trainierte. Außerdem vermutete sie, dass hinter einer weiteren Tür ein Badezimmer war. Was sich allerdings hinter der letzten Tür verbarg, war ihr ein Rätsel.


    Langsam schritt sie auf den riesigen und ebenfalls aus Ebenholz bestehenden Schreibtisch zu, hinter dem ihr Boss saß. Ein hochmoderner Computer stand auf der rechten Seite des Tisches, auf der linken stapelten sich Unterlagen in einem wüsten Durcheinander. Hailey entdeckte außerdem einen silbernen Briefbeschwerer, der verdächtig nach einem Dolch aussah. Allerdings befanden sich keine gerahmten Fotografien, keine kleinen Andenken, nichts Persönliches auf dem Schreibtisch. Aber das hatte sie auch nicht erwartet. Ihr Boss war schließlich nicht umsonst ein großes Mysterium. Es rankten sich wahrscheinlich mehr Gerüchte um diesen Mann als um das Rudel und den Clan zusammen.


    Als sie den Tisch erreichte, beging sie nicht den Fehler, Platz zu nehmen. Er würde ihr sagen, wann sie sich setzen durfte. Jack Hunt war ziemlich autoritär. Dann richtete sie ihren Blick auf ihren Boss, den Mann, der einen Haufen unberechenbarer und tödlicher Kämpfer nur mit seinem Blick kontrollierte.


    Jack Hunt war ein Hüne von einem Mann und besaß mehr Muskeln, als es gesetzlich erlaubt sein sollte. Sein Körper war eine Waffe. Er hatte eine Statur, bei der selbst griechische Bildhauer, die einen Adonis schufen, vor Neid erblasst wären. Seine riesigen Hände waren ineinander verschränkt und lagen auf seinem Schreibtisch. Sein schwarzes Hemd platzte fast bei dem Versuch, seine massige Gestalt zu bedecken. Breite Schultern nahmen ihr beinahe die Sicht auf die Stadt, die sich hinter der riesigen Fensterfront ausbreitete. Natürlich waren die Scheiben getönt, man konnte von außen nicht hineinsehen, und kugelsicher. Hailey schätzte außerdem, dass sie mit ein paar äußerst nützlichen magischen Bannsprüchen gesichert waren. Ihr Chef war schließlich kein Dummkopf. Dann erhob er sich, und Hailey musste das Bedürfnis unterdrücken, einen Schritt zurückzutreten. Das schwarze Hemd steckte in einer ebenso schwarzen Jeans. Nun, da er stand, überragte er sie bei Weitem, und sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihm weiter ins Gesicht sehen zu können. Allerdings war auch das nicht gerade angenehm. Jack Hunt besaß keine wirklich schönen Gesichtszüge, sondern wirkte eher Furcht einflößend. Er hatte braunes, leicht rötlich schimmerndes Haar, das sie an Kupfer erinnerte. Es fiel ihm in wilden Fransen ins Gesicht und war länger, als sie es bei einem Mann seines Ranges und Rufes erwarten würde. Seine Nase sah aus, als wäre sie schon mehr als einmal gebrochen worden, was sie auch für ziemlich wahrscheinlich hielt. Seine Wangenknochen waren etwas zu breit für sein Gesicht und seine Lippen einen Ticken zu breit und voll. Auf seiner rechten Wange verunzierte eine hässliche Narbe die goldbraune Haut. Aber das alles war nicht der Grund, warum es ihr schwerfiel, ihm längere Zeit ins Gesicht zu schauen. Nein, dafür gab es zwei andere Gründe.


    Grund Nummer eins waren seine Augen. Jack Hunt hatte die unglaublichsten grünen Augen, die Hailey je gesehen hatte. Sie waren von einer so intensiven Farbe, dass sie beinahe irisierend wirkten. Man hatte unweigerlich das Gefühl, als würde er mit diesen Augen mehr sehen, als es für irgendjemanden möglich sein sollte. Hailey persönlich hatte das Gefühl, dass er, wenn sie ihm zu lange in die Augen sah, in ihre Seele blicken würde und all ihre dunkelsten Geheimnisse, ihre versteckten Wünsche, einfach alles, was ihr tiefstes Selbst ausmachte, bloßlegen könnte. Und dieser Gedanke behagte ihr ganz und gar nicht.


    Der zweite Grund war das Tattoo, das von seiner rechten Schläfe ausging und im Kragen seines Hemdes verschwand. Bei TLH liefen Wetten, bis wohin dieses Tattoo wirklich reichte. Hailey hatte so das Gefühl, dass es seine komplette rechte Seite bedeckte. Sie hatte sogar hundert Mäuse darauf gesetzt. Allerdings wusste niemand, woher es stammte und was es bedeutete. Es war komplett schwarz und bestand aus ineinander verschlungenen und wild durcheinanderwirbelnden Linien. Es als Tribal zu beschreiben war zu lapidar, zu einfach. Dieses Muster war viel zu komplex, um von Menschenhand geschaffen worden zu sein. Und Hailey war sich sicher, dass sich hinter diesem Tattoo das wahre Geheimnis seiner Persönlichkeit verbarg.


    Und obwohl es ihr nicht behagte, hielt sie seinem Blick stand, bis er schließlich mit einem Nicken auf einen der Besucherstühle wies.


    »Setz dich!« Seine Stimme erinnerte sie an das tiefe Grollen eines Bären und passte perfekt zu seiner äußeren Erscheinung. Außerdem war er neben ihrem Professor einer der wenigen Menschen, von denen sie keine emotionalen Schwingungen erreichten. In diesem Fall war sie jedoch davon überzeugt, dass das auf irgendeinen magischen Hokuspokus zurückzuführen war. Schließlich war Jack Hunt kein Empath, so viel war sicher. Und nur Empathen und andere magische Wesen, wie Vampire, konnten sich so komplett abschotten.


    »Dann verrat mir doch einmal, warum du deine Klienten in die Ermittlungen mit einbeziehst.« Er klang völlig neutral und unbeteiligt. Und Hailey tat nicht einmal so, als wüsste sie nicht, wovon er da redete. Jack Hunt hatte seine Augen und Ohren in der ganzen Stadt. Nichts blieb vor ihm verborgen. Aber sie senkte auch nicht den Kopf, sondern reckte ihr Kinn sogar noch etwas nach vorne. Bei ihrem Boss ging es einzig und allein um Respekt. Und wenn sie sich ihm gegenüber nicht behaupten würde, würde sie das bisschen Respekt, was sie sich über die Jahre verdient hatte, wieder verlieren.


    »Ich hatte eine heiße Spur, und es war unbedingt nötig, Kyriakos und Rave mit einzubeziehen.« Ihre Stimme zitterte nicht das kleinste bisschen.


    »Aha!« Er hatte die Hände wieder auf dem Tisch verschränkt. Zahlreiche Narben waren Zeugen von Kämpfen, aus denen er als einziger lebend hervorgegangen war. Jack Hunt war nicht der spielerische Typ. Er war mehr einer dieser Bis-auf-Leben-und-Tod-Typen. Er fragte nicht nach einer näheren Erklärung, und sie gab ihm auch keine.


    Nach mehreren Minuten, in denen Hailey schon schweißnasse Hände bekommen hatte, nickte er schließlich. »Erzähl mir von dieser Spur, Hailey.«


    »Gestern Abend erhielt ich einen Anruf von Rave Jones. Eine weitere Wölfin, Leah, war verschwunden. Ich fuhr sofort zum Territorium der Wölfe und sprach mit den Eltern. Es stellte sich heraus, dass sie sich als Letztes von dem Shoppingcenter in der Stadt aus gemeldet hatte. Ich rief Trace an und bat ihn, sich dort mit mir zu treffen. Allerdings konnte er keine Spur wahrnehmen, also rief ich Rave an. Er ist ihr Leitwolf, deshalb nahm ich an, dass seine Chancen, ihren Geruch an diesem Ort wahrzunehmen, höher waren. Außerdem bat ich Kyriakos her, dessen vampirische Sinne ebenfalls hilfreich sein konnten. Und ich hatte recht. Sowohl er als auch Rave fanden eine Spur der vermissten Wölfin. Allerdings verlor sie sich in der näheren Umgebung.« Hailey beendete ihren mündlichen Bericht und wartete ab. Entweder er war mit ihrer Vorgehensweise einverstanden, oder er würde ihr den Fall entziehen. Sie hoffte auf Ersteres. Es war ein schlechtes Zeichen, aber sie war inzwischen so in diesen Fall verstrickt, dass es für sie eine persönliche Angelegenheit geworden war, den Mörder zu finden und zur Strecke zu bringen. TLH unterlag keinen polizeilichen Beschränkungen. Wenn sie es für nötig hielten, dann waren sie Richter und Henker in einer Person. Sie durften sowohl Menschen als auch andere Wesen aus dem Verkehr ziehen, die nach ihrer Einschätzung eine Bedrohung darstellten. Und ein Mörder, ob nun ein Geistzerstörer oder nicht, war in jedem Fall eine Bedrohung.


    Eine ganze Weile sagte er nichts, und Hailey hielt seinem Blick stand. Dann nickte er leicht, und Hailey überrollte eine Welle der Erleichterung.


    »Jetzt erzähl mir, was du mir noch verschweigst.« Das kam nicht gerade überraschend. Jack las in jedem Menschen wie in einem offenen Buch. Sie hatte dieses Phänomen schon einige Male beobachten können. Und sie zögerte nicht, es ihrem Boss zu erzählen. Natürlich wusste er, dass sie eine Empathin war. Und mit seinem Wissen konnte er ihr vielleicht sogar weiterhelfen. Sie widerstand dem Drang, ihre Stirn auf die kühle Tischplatte vor sich zu legen. Warum war ihr das nicht schon vorher eingefallen? Dann hätte sie sich vielleicht das Date mit Kayden sparen können.


    »Gestern Morgen habe ich mir die Leiche von Jessica Jones angesehen. Trace hat mich begleitet.« Sie unterbrach sich für einen Moment und atmete tief durch, bevor sie weitersprach. »Als ich die Leiche berührte, konnte ich eine emotionale Signatur wahrnehmen, zwar nur schwach, aber dennoch vorhanden. Noch dazu war es eine fremde Signatur.« Hailey beobachtete Jack Hunt ganz genau, der zeigte aber keinerlei Reaktion. War auch nicht zu erwarten gewesen.


    »Ich schickte Trace zurück zur Organisation und wandte mich dann an meinen ehemaligen Ausbilder.« Da ihr Boss ihren Lebenslauf wahrscheinlich auswendig aufsagen konnte, musste sie nicht erklären, wen sie meinte. »Ich berichtete Professor Anderson, was ich gefühlt habe. Schließlich sollte so etwas gar nicht möglich sein. Mein ehemaliger Ausbilder erzählte mir dann von Menschen, von Empathen, die das Wesen der Empathie verändert haben. Er sagte, es handle sich um sogenannte Geistzerstörer, die ihre Opfer seelisch bis in den Tod quälten und sich an den negativen Empfindungen berauschten und daraus ihre Macht bezogen. Ich erfuhr, dass bei den Opfern dieser Geistzerstörer nach ihrem Tod immer die emotionale Signatur ihrer Peiniger zu finden war. Allerdings sagte mir Professor Anderson auch, dass die Geistzerstörer ausgerottet wurden. Schon vor langer Zeit.«


    Jack hob eine Hand und rieb sich sein Kinn, er schien tief in Gedanken zu sein. Schließlich lehnte er sich in seinem großen Ledersessel, der ihm als Schreibtischstuhl diente, zurück. So etwas wie Missbilligung zeigte sich auf seinem Gesicht.


    »Diese Wesen sind eine Abscheulichkeit. Dein Ausbilder hat recht. Sie wurden schon vor langer Zeit ausgerottet.« Jetzt war Hailey doch etwas überrascht, dass Jack Hunt sogar über die Geistzerstörer Bescheid wusste. Gab es eigentlich etwas, was dieser Mann nicht wusste? Wohl eher nicht.


    Hailey wartete ab. »Allerdings fällt mir keine andere Erklärung für das ein, was du gefühlt hast.« Dass er ihre Wahrnehmung nicht infrage stellte und ihr so weit vertraute, war erstaunlich für Hailey. Sie hatte sich anscheinend doch schon mehr Respekt verdient, als sie gedacht hatte.


    Sie beide schwiegen und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Jack ergriff schließlich als Erster wieder das Wort.


    »Was hast du jetzt vor?«


    »Ich habe heute Abend einen Termin mit Kayden. Von ihm erhoffe ich mir mehr Informationen.«


    »Kayden also.« Ihr Boss schien etwas überrascht. »Eine gute Wahl. Wenn jemand etwas weiß, dann er.« Sie nickte. Jeder in ihrer Branche kannte Kayden. »Welchen Preis hat er verlangt?« Normalerweise waren Kaydens Preise astronomisch hoch.


    »Ein Date.« Sie konnte den etwas zickigen Unterton nicht vermeiden, der sich in ihre Stimme geschlichen hatte. Jetzt schien ihr Boss doch ernsthaft amüsiert. Es zeigte sich ein leichtes Grinsen auf seinen Lippen. »Es freut mich, dass ich dich so amüsiere, Jack.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


    »Jeder bei The Last Hope weiß, dass Kayden es geradezu zu einer Kunstform erhoben hat, dich auf die Palme zu bringen. Ich bin mir sicher, das wird ein amüsanter Abend.« Jetzt hob und senkte sich seine massige Brust in schneller Abfolge. Er versuchte offenbar sein Lachen zurückzuhalten.


    »Ja, ja. Amüsier dich nur! Ich bin mal gespannt, wie lustig du das Ganze findest, wenn ich ihm sein hübsches Gesicht zerschlagen habe und er nichts mehr mit uns zu tun haben will!« Sie schnaubte verächtlich und erhob sich.


    »Am besten nimmst du dir den Rest des Tages frei. Wir wollen doch, dass Kayden zufrieden ist.« Jetzt konnte er sein Lachen nicht mehr verstecken und platzte offen damit heraus.


    »Sind wir dann fertig hier?«, grummelte sie.


    Ihr Boss lachte immer noch in sich hinein und nickte. Als sie schon fast zur Tür raus war, hielt sie seine Stimme noch einmal auf.


    »Sei vorsichtig, Hailey!«


    Danach verließ sie sein Büro und fuhr mit dem Fahrstuhl hinab in ihre Etage. Es war erst kurz nach acht, und sie war immer noch hundemüde. Jack hatte recht. Sie würde noch ein paar Anrufe machen, sie hatte sich nämlich nach Nina erkundigen wollen, und dann ihren Hintern nach Hause schwingen, um ein Bad zu nehmen und sich noch ein paar Stunden Schlaf zu gönnen.


    Warmes Wasser umspülte ihren Körper, als sich Hailey langsam in die Badewanne sinken ließ. Ein tiefes Seufzen entfuhr ihr, und sie schloss die Augen. Den Kopf auf dem Rand der Badewanne, überlegte sie, wie sie den Abend wohl am besten überstehen würde.


    Ein Date mit Kayden.


    Sie verzog das Gesicht. Das würde anstrengend werden. Aber zum Glück hatte sie ja noch ein paar Stunden, bevor sie sich dieser Herausforderung stellen musste. Und sie würde diese Zeit nutzen, um sich selber mal etwas Gutes zu tun. Es war lange her, seit sie freigehabt hatte, und es war genauso lange her, dass sie mal einen Tag nur für sich selbst gehabt hatte.


    Also würde sie jetzt in Ruhe baden, und zwar so lange, bis ihre Haut schrumpelig werden würde. Danach würde sie sich die Nägel lackieren, und dann würde sie sich gemütlich auf ihr Sofa legen mit einer Packung Schokoladenkekse und sich irgendwelche dummen Talkshows reinziehen. Und wenn sie dabei einschlafen würde, so war ihr das auch recht. Da fiel ihr ein, dass sie sich wohl besser einen Wecker stellen sollte. Und das Geschenk für Kayden musste sie auch noch einpacken. Mit einem Grummeln tauchte sie ihren Kopf unter Wasser.


    Eine Weile später wackelte Hailey mit ihren blutrot lackierten Zehennägeln, während sie ihrer linken Hand den letzten Schliff verlieh. Jetzt glänzten auch ihre Fingernägel in dem gleichen Rotton wie ihre Zehennägel. Sie hatte auch bereits ihren Handywecker auf fünf Uhr eingestellt. Das gab ihr dann noch genug Zeit, sich für das Date mit Kayden fertig zu machen. Und jetzt lag sie, eingewickelt in ihren gemütlichsten Bademantel, auf ihrer Couch, eine Packung mit Schokoladenkeksen auf ihrem Schoß. Im Fernsehen lief irgendeine lächerliche Talkshow, eine heimliche Schwäche von ihr.


    Sie hatte auch bereits mit Kristina gesprochen, sie hatte ihr von den Geistzerstörern erzählen wollen. Doch die wollte natürlich über nichts anderes reden als über den Kuss mit Kyriakos. Aber Hailey wollte wirklich nicht mehr darüber sprechen. Je öfter sie darauf zurückkam, desto surrealer erschien ihr der Kuss. Und außerdem bauschte sie das Ganze dadurch nur unnötig auf. Es war nur ein Kuss gewesen. Nicht mehr und nicht weniger. Natürlich. Nur ein Kuss. Wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? Das war weit mehr gewesen als ein simpler Kuss. Noch nie in ihrem Leben war sie mit einer solchen Leidenschaft geküsst worden. Es war nahezu beängstigend gewesen. Am Ende hatte sie Kristina dann aber doch nichts über die dunkle Seite der Empathie erzählt. Warum wusste sie selbst nicht so genau.


    Mit einem Seufzen ließ sich Hailey tiefer in die Kissen sinken und aß ihre Schokoladenkekse. Wenn nichts mehr half, dann half Schokolade. Plötzlich klingelte ihr Handy. Kaydens Nummer blitzte auf dem Display auf, und Hailey öffnete die SMS, die er ihr geschickt hatte. Er freute sich bereits auf heute Abend. Na super! Sie machte sich gar nicht erst die Mühe darauf zu antworten und warf ihr Handy zurück auf den Couchtisch.


    Nachdem sie die Packung Kekse geleert hatte, rollte Hailey sich zusammen und stellte den Fernseher leiser. Es war Zeit, dass sie sich eine Mütze voll Schlaf holte. Und es schien, als hätte ihr Körper nur darauf gewartet, denn sobald sie die Augen geschlossen hatte, fiel sie in einen komatösen und zum Glück traumlosen Schlaf.


    Kyriakos war schlechter Stimmung. Er saß in seinem Arbeitszimmer in der höchsten Etage der Burg und starrte auf seine Hände. Blade, seine rechte Hand, hatte gegenüber von ihm Platz genommen und seine riesigen Füße auf Kyriakos’ Schreibtisch geparkt. Er hatte seine Hände über seinem muskulösen Bauch gekreuzt und schwieg. Wofür er, Kyriakos, dankbar war. Ihm stand wirklich nicht der Sinn nach Reden. Der letzte Tag war nicht so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Nicht nur hatte er Hailey geküsst und dabei fast vollständig die Kontrolle verloren, sondern danach hatte er auch noch mit anhören müssen, wie sie sich mit einem Kerl verabredete, den sie anscheinend auch noch mochte. Das passte dem Vampir gar nicht. Er starrte aus dem Fenster, das keine UV-Strahlung durchließ. Ihn störte die weniger, aber für die meisten seiner Vampire war Sonnenlicht immer noch tödlich.


    Es fing langsam an zu dämmern, was bedeutete, dass Hailey wohl bald auf dem Weg zu ihrem Date war. Zwar hatte sie gesagt, dass es nur um Informationen ging, aber dadurch fühlte er sich auch nicht besser. Mit einem frustrierten Knurren stand er auf.


    »Warum beteiligen wir uns eigentlich noch an den Ermittlungen um die getötete Wölfin, Boss? Jetzt, wo eine weitere Wölfin verschwunden ist, haben wir mit der Sache doch eigentlich nichts mehr zu tun. Es scheint nur um das Rudel zu gehen.«


    Kyriakos drehte den Kopf, um seine rechte Hand anzuschauen.


    »Weil Jessicas Leiche auf unserem Territorium gefunden wurde. Sollten die Wölfe durchdrehen, was im Moment gar nicht so unwahrscheinlich ist, werden sie uns angreifen. Und dann wird es einen Krieg geben. Das wollte ich eigentlich vermeiden.« Seine Stimme enthielt keinerlei Emotionen, und auch sein Gesichtsausdruck blieb verschlossen. Und eigentlich gab es für Blade auch keinen Grund, misstrauisch zu werden, denn schließlich entsprach das, was er gesagt hatte, der Wahrheit. Nur war es nicht der einzige Grund, warum er sich noch nicht zurückgezogen hatte.


    »Und dass du gestern Abend alleine losgezogen bist, um bei den Ermittlungen zu helfen, hatte natürlich auch rein gar nichts mit dieser heißen Ermittlerin von TLH zu tun. Richtig?«


    Kyriakos drehte sich um und knurrte. Es gefiel ihm gar nicht, dass Blade Hailey als heiß beschrieb. Aber seine rechte Hand grinste ihn nur unverschämt an.


    »Richtig«, murrte er schließlich. Aber das brachte den anderen Vampir nur zum Lachen, was bei Kyriakos den Drang auslöste, ihm den wuchtigen Schreibtisch auf den Kopf zu schmettern. Aber er konnte schließlich nicht erwarten, dass er der Person, die er noch am ehesten als Freund beschreiben würde, etwas vormachen konnte. Jedenfalls nicht allzu lange. Seit er seinen Freund beauftragt hatte, alle verfügbaren Informationen über Hailey Williams zusammenzutragen, wusste dieser, dass er Interesse an der Ermittlerin hatte.


    »Und woher kommt dann diese angespannte Stimmung?« Blade sah sehr zufrieden mit sich aus, als er diese Frage stellte.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest, Blade.«


    »Na, ich rede davon, dass du aussiehst, als würdest du jeden Moment durch dieses Fenster springen. Du bist dermaßen angespannt, und das schon seit du heute Morgen zurückgekehrt bist, dass die anderen sich nicht einmal in deine Nähe trauen.«


    Kyriakos rollte mit den Schultern und fing an, auf und ab zu gehen. Seit er von Haileys Date wusste, war ihm klar geworden, dass er nicht wollte, dass sie sich mit einem anderen Mann traf. Um genau zu sein, hatte er so was ja schon vorher geahnt. Er hatte nur nicht mit der Heftigkeit seiner Gefühle gerechnet. Er war mehr als eifersüchtig, er war regelrecht besessen von ihr. Und der Kuss hatte auch nicht gerade geholfen, das Ganze etwas abzuschwächen.


    Es war kurz nach sieben Uhr abends. Und das hieß, dass Hailey wahrscheinlich gerade dabei war, letzte Hand an ihr Outfit zu legen. Kyriakos gefiel dieser Gedanke gar nicht. Er wollte, dass sie sich mit ihm traf, mit ihm ein Date hatte und sich für ihn hübsch machte. Nicht, dass es da noch viel zu verbessern gab, sie war einfach atemberaubend.


    »Du solltest etwas dagegen unternehmen, Boss.«


    »Ich weiß.« Kyriakos hörte auf damit, auf und ab zu gehen– das würde nur dazu führen, dass er schließlich seinen Teppich ruinierte–, und blickte Blade an. Sie wussten beide, wovon Blade gesprochen hatte.


    »Na dann.« Der andere Vampir erhob seine massige Gestalt aus dem Besucherstuhl und streckte sich. »Soll ich dich begleiten?«


    »Nein. Pass du auf alles auf, bis ich wieder da bin.« Sein Freund nickte ihm zu, und Kyriakos griff sich sein Handy und machte sich dann auf den Weg. Es war an der Zeit, dass er etwas gegen diese unerklärlich starke Anziehung, die Hailey auf ihn ausübte, unternahm.


    Es war für ihn ein Leichtes, das Objekt seiner Begierde aufzuspüren. Er hatte Haileys Duft tief in seinem Inneren abgespeichert. Außerdem war er auf der Jagd, und es gab kein besseres Raubtier auf der Welt als ihn.


    Er hatte gerade ihr Haus erreicht, als sich die Vordertür öffnete und Hailey hinaustrat. Kyriakos stockte der Atem. Sie sah beinahe genauso aus wie an dem Abend, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte das gleiche nachtschwarze Kleid an, mit den schwarzen Stickereien, die ihre Kurven noch mehr zur Geltung brachten. Die schwarzen High Heels, die sie dazu trug, ließen ihre Beine endlos wirken. Das Einzige, was anders war als an jenem Abend, war ihre Frisur. Heute trug sie einen eleganten Pferdeschwanz, der in Kyriakos ganz und gar nicht jugendfreie Bilder hervorrief. Er stellte sich vor, wie sie vor ihm auf allen vieren kniete. Mit nichts weiter als diesen schwarzen High Heels, während er diesen Pferdeschwanz um seine Hand gewickelt hatte. Er würde daran ziehen, bis sie den Kopf in den Nacken legen musste, ihr verlockender Hals vor ihm entblößt. Er knurrte verlangend.


    Als ihre Tür ins Schloss fiel, kam er zurück in das Hier und Jetzt. Hailey trug ein längliches, in Tücher eingewickeltes Paket unter dem Arm. Er behielt sie im Auge, bis sie in ihrem Auto saß, und folgte ihr dann lautlos. Er hatte beschlossen, sie zu diesem Date mit dem verdammten Informanten gehen zu lassen. Schließlich galt es immer noch einen Krieg zu verhindern. Aber sollte dieser Kerl auch nur eine falsche Bewegung machen, würde es seine letzte sein.


    Niemand fasste das an, was ihm gehörte. Und auch wenn Hailey es noch nicht wusste, Kyriakos betrachtete sie bereits als sein Eigentum. Sie gehörte ihm.
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    Um kurz vor acht hielt Hailey vor dem Apartmentkomplex in der Innenstadt von New Orleans. Das hochmoderne, überaus luxuriöse Gebäude ragte wie ein silberner Pfeil in den Himmel. Nur die Reichsten der Reichen konnten sich hier ein Apartment leisten. Die Sicherheitsvorkehrungen machten es geradezu zu einem zweiten Fort Knox. Die Luft um das Gebäude knisterte so sehr vor Magie, dass sogar Hailey sie spüren konnte, und dabei war sie Magie gegenüber eher unempfindlich. Sie schnappte sich ihr Paket vom Beifahrersitz und schlang sich dann den schmalen Riemen ihrer schwarzen Handtasche über die Schulter. Sie trug das einzige schicke Kleid, das sich in ihrem Schrank befand. Sie hatte es sich vor Jahren gekauft und holte es nun zu jeder festlichen Angelegenheit heraus. Das letzte Mal hatte sie es auf dem alljährlichen Ball zur Wende getragen. Und da Kayden verlangt hatte, dass sie sich etwas Schickes anzog, war ihre Wahl wieder einmal auf dieses Kleid gefallen.


    Als sie aus dem Auto stieg und es abschloss, rann ihr ein Schauer über den Rücken. Jemand beobachtete sie. Doch statt Angst zu empfinden, durchströmte sie ein aufgeregtes Prickeln. Das konnte nur eines bedeuten, es gab schließlich nur eine Person, auf die ihr Körper so reagierte. Vorsichtig legte sie das Geschenk für Kayden auf dem Dach ihres Autos ab. Danach drehte sie sich zu dem kleinen Park um, der sich gegenüber dem Apartmentkomplex befand.


    »Kyriakos.« Sie verschränkte die Arme über der Brust und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß, dass du da bist. Kein Grund Verstecken zu spielen.« Nachdem nun bereits fast vierundzwanzig Stunden vergangen waren, seit sie sich geküsst hatten und sie endlich eine Mütze voll Schlaf bekommen hatte, fühlte sie ich in der Lage dazu, mit dem Anführer der Vampire zu reden und ihm gegenüberzutreten, ohne dass sie sich ihm gleich an den Hals warf.


    Langsam löste sich eine Gestalt aus den Schatten eines großen Baumes und schritt über die Straße auf sie zu. Kyriakos bewegte seinen imposanten Körper mit einer natürlichen Eleganz, die ihre Knie weich werden ließ. So viel zu dem Thema, sich in der Lage zu fühlen, sich ihm nicht an den Hals zu werfen. Er war wieder einmal komplett in Schwarz gekleidet und verschmolz nahezu mit den Schatten der Dämmerung. Erst kurz bevor sich ihre Körper berührten, blieb er stehen und sah auf sie herunter.


    »Hailey.« Es klang, als würde er es richtig genießen, ihren Namen auszusprechen, und das sorgte wiederum dafür, dass ihre Hände ganz leicht zu zittern anfingen. Es war geradezu lächerlich, wie heftig sie auf seine Nähe reagierte.


    »Was willst du hier?«


    Er schaute sie an, als hätte sie gerade eine sehr dumme Frage gestellt. »Ich passe auf, dass dir nichts passiert.«


    Wo kam das denn jetzt auf einmal her? Letzte Nacht war er noch kalt und abweisend gewesen, und jetzt wollte er plötzlich auf sie aufpassen? Na klar! Hailey schnaubte verächtlich.


    »Verarschen kann ich mich auch alleine. Erzähl mir, warum du wirklich hier bist.« Und dann dämmerte es ihr. Natürlich. Warum hatte sie das nicht sofort erkannt? Sie traf sich gleich mit dem Wesen, das womöglich die größte Informationsquelle der Welt war. Und Kyriakos’ Sinne waren mit Sicherheit fein genug ausgeprägt, um ihr Gespräch mitzuhören. Sie starrte ihn böse an. »Du willst mich und Kayden belauschen! Du willst wissen, welche Informationen er mir gibt!«


    Sie löste ihre Arme und ballte die Hände zu Fäusten. So viel zu dem Thema, dass er sie begehrte. Er wollte sie nur ausnutzen. Wie eigentlich jeder andere. Die Leute in der Akademie hatten ihre Fähigkeiten auch ausgenutzt, bis sie als kleines Mädchen schließlich in Ohnmacht gefallen war. Und Jack Hunt hatte sie ja auch nur eingestellt, um sich ihre außergewöhnlichen empathischen Sinne zunutze zu machen. Sie holte tief Luft, um ihm zu sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle, als er knurrte.


    Und sie zuckte verdammt noch mal zusammen. Sein Knurren enthielt eindeutig eine Warnung. Plötzlich wurde ihr wieder bewusst, mit wem sie da eigentlich sprach und was sie ihm gerade unterschwellig vorgeworfen hatte. Sie war wirklich eine wunderbar diplomatische Ermittlerin. Sie biss sich auf die Unterlippe.


    »Kyriakos… Ich…« Doch weiter kam sie nicht. Denn bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Kyriakos mit einer Hand ihr Handgelenk ergriffen und sie an seinen Körper gezogen. Seine andere Hand legte sich auf ihren Nacken und hielt sie wirkungsvoll gefangen. Der rote Ring um seine Pupille hatte sich erweitert, und sie sah etwas in den dunklen Tiefen aufblitzen, das sie nicht näher zu analysieren wagte.


    »Es ist mir scheißegal, welche Informationen dieser Kerl dir geben kann!« Seine Stimme war nicht mehr als ein tiefes Knurren, und eine Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Er brachte sein Gesicht nahe genug an ihres, dass sich ihr Atem vermischte. »Ganz und gar nicht egal ist mir allerdings, dass du dich so verdammt hübsch gemacht hast für diesen Kerl. Bedeutet er dir etwas?« Hailey erschauerte. Dieses Gespräch geriet ja völlig aus der Bahn.


    Kyriakos’ Hand lag schwer in ihrem Nacken und machte deutlich, dass sie besser nicht versuchen sollte, ihm zu entkommen. Außerdem zeichnete sein Daumen kleine Kreise über ihrer Halsschlagader, die ihren Puls in die Höhe schießen ließen. Sie bezweifelte, dass er sich über diese kleine Liebkosung überhaupt im Klaren war.


    »Ich…« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Seine Nähe und dieses ungewohnte Verhalten warfen sie völlig aus der Bahn. Als sie nicht weitersprach, verstärkte er den Druck in ihrem Nacken.


    »Ich habe dich etwas gefragt, Hailey.«


    »Kayden bedeutet mir nichts. Jedenfalls nicht wirklich.« Kyriakos sah sie weiter eindringlich an, lockerte aber seinen Griff auf ihren Nacken etwas.


    »Warum bist du dann so angezogen?«


    »Weil er es so wollte.« In dem Moment, in dem sie diesen Satz ausgesprochen hatte, bereute sie es auch schon. Kyriakos griff wieder fester zu und zog sie noch näher an seinen muskulösen Körper. Von der Brust bis zu ihren Oberschenkeln waren sie jetzt aneinandergepresst. Ihre Brüste pressten sich mit jedem Atemzug gegen seinen muskulösen Oberkörper. Ihre Brustwarzen hatten sich durch den engen Kontakt aufgerichtet und rieben nun durch den Stoff gegen seine Brust. Was ihren Puls allerdings in ungeahnte Höhen schießen ließ, war das Gefühl seiner Erektion gegen ihren Bauch. Durch den Stoff seiner Jeans und den dünnen Stoff ihres Kleides konnte sie ihn pulsieren fühlen, und instinktiv rieb sie sich an ihm. Als sie das bemerkte, stoppte sie sich selbst sofort. Aber zu spät– auch Kyriakos hatte es gemerkt, und das Knurren, das jetzt aus seiner Kehle kam, ließ sie lustvoll erschauern. Und während der ganzen Zeit starrte sie in diese unglaublichen Augen.


    »Er wollte es so?«, brachte Kyriakos schließlich heraus. Er hatte beinahe die Kontrolle verloren. Denn Haileys Körper fühlte sich so verdammt gut an seinem an. Er war sowieso schon angespannt gewesen, weil sie sich mit diesem Kayden treffen würde, aber sie jetzt so nah zu spüren, ließ ihn alles andere vergessen. Aber nur beinahe.


    »Warum wollte er es so? Und viel wichtiger… Warum folgst du seinem Befehl?« Der immer noch ungezähmte und absolut tödliche Teil seines Selbst erwachte, und Kyriakos musste sich stark zusammenreißen, damit er diesen Kayden nicht einfach tötete.


    »Du hast doch bestimmt schon von Kayden gehört.« Natürlich hatte er das. Kayden war die Informationsquelle der übernatürlichen Welt. Aber Kyriakos verstand dennoch nicht, warum Hailey sich deswegen so angezogen hatte. Sie stellte eine lebende Verlockung für jeden Mann da.


    »Und?« Er wurde ungeduldig. Sie war ihm so nahe, dass er ihren heißen Atem auf seiner Haut fühlen konnte, und seine Erektion pochte schmerzhaft. Er konnte sich kaum noch beherrschen.


    »Wenn du von ihm gehört hast, dann kennst du auch seine Preise. Das könnte ich mir niemals leisten. Zum Glück aber liebt Kayden es, mich zu provozieren. Also war sein Preis für die heutigen Informationen ein Date.« Hailey seufzte leise, was dazu führte, dass sich ihre Brüste für einen kurzen Moment noch stärker gegen ihn pressten. »Wobei Glück in diesem Fall wohl ein recht zweifelhafter Begriff ist.«


    Kyriakos verstand sofort. Er wusste, was Kayden war, und außerdem spürte er selbst Haileys Anziehungskraft am eigenen Leib. Kayden wollte Hailey. Nur deswegen verlangte er kein Geld von ihr. Jetzt war er sich sicher, dass er sie nicht zu diesem Treffen gehen lassen wollte. Kayden war zwar nur ein halber Inkubus, aber er war dennoch ein Dämon der Lust. Außerdem hatte er die Geschichten gehört.


    »Du gehst nicht.« Kyriakos sagte das in dem gleichen Tonfall, in dem er auch Befehle erteilte. Aber anscheinend gefiel Hailey das ganz und gar nicht. Denn plötzlich waren ihre Hände auf seiner Brust und versuchten ihn von ihr wegzuschieben. Allerdings vergeblich. Er grinste spöttisch.


    »Das wird nicht funktionieren, Baby.« Seine Stimme hatte sich zu einem provozierend sinnlichen Knurren gesenkt. Und das mit Absicht. Er wollte ihre Reaktion sehen.


    Wie erwartet stoppte sie mitten in der Bewegung und starrte ihn an. Er fühlte ihren Puls unter seinem Daumen schlagen, und das provozierte den Vampir. Er konnte bereits spüren, wie seine Fangzähne gegen sein Zahnfleisch pochten. Oh, wie er sich wünschte, sie einfach hier und jetzt in Haileys wunderschönem Hals versenken zu können.


    »Lass mich sofort los.« Ihre Stimme verlor sich am Ende des Satzes, weil er seine Hand von ihrem Handgelenk löste und sie auf ihrer Hüfte platzierte.


    »Kommt gar nicht infrage.« Kurz streifte sein Blick das Paket auf dem Autodach. »Was ist da drin?« Kyriakos wusste, dass er sie schließlich nicht ewig hier festhalten konnte, egal wie sehr er es sich wünschte. Hailey würde sich von ihm nicht herumkommandieren lassen. Also versuchte er das Thema zu wechseln.


    »Was?« Es brachte ihn beinahe zum Schmunzeln, als sie ihn so verwirrt anschaute. Sie schien in diesem Moment ebenso verloren wie er.


    Mit dem Kinn deutete er in Richtung des Autos. »Das Paket. Was ist da drin?«


    »Oh, das.« Hailey schüttelte leicht den Kopf, als versuchte sie wieder klar denken zu können. »Ein altes Schwert. Ist vermutlich irgendwann im Mittelalter geschmiedet worden. Kayden hat eine Schwäche für Schwerter, und das ist der andere Teil seines Preises für meine Informationen.« Sie zuckte leicht mit einer Schulter. Kyriakos war selbst ein leidenschaftlicher Schwertkämpfer. Eigentlich war das Schwert sogar seine bevorzugte Waffe. Deswegen beäugte er das Paket jetzt schon merklich interessierter.


    Doch Kyriakos wusste auch, dass er sie jetzt gehen lassen sollte. Aber sie so nahe an sich zu spüren besänftigte die Bestie in seinem Inneren. Er hatte sich bereits gefragt, woran das liegen könnte. Immer wenn er in der Nähe dieser Frau war, schien der dunkelste Teil seines Selbst zufrieden zu sein. War er sonst beinahe immer getrieben von dem Wunsch, zu töten und zu kämpfen, so war er in diesen seltenen Momenten mit Hailey beinahe ausgeglichen. Ein weiteres Rätsel, das diese Frau umgab. Aber er würde dieses Rätsel schon noch lösen.


    »Ich muss los.« Haileys Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf sie, und er senkte leicht den Kopf.


    »Nur eine Sache noch…«


    Sie hob fragend eine Augenbraue, und Kyriakos konnte sich einfach nicht länger zurückhalten und wollte es auch gar nicht. Ohne Vorwarnung senkte er die Lippen auf ihre. Geschmeidig ließ er die Zunge in ihren Mund gleiten, sie hatte ihn automatisch für ihn geöffnet. Ihr Geschmack explodierte auf seiner Zunge, und er stöhnte in ihren Mund. Für einen Moment verkrampfte sie sich in seinen Armen, und Kyriakos dachte bereits, sie würde sich zurückziehen. Aber dann schmolz sie nahezu dahin. Ihr Körper wurde ganz weich und anschmiegsam, und ihre Hände schlangen sich in sein Haar und zogen sie noch näher an seinen Körper. Während ihre Zungen leidenschaftlich miteinander tanzten, schob er seine Hand von ihrer Hüfte zu ihrem Hintern. Er packte zu und drückte sie gegen seine schmerzende Erektion. Er wollte sie in diesem Moment mehr als alles andere in seinem Leben. Und auch ihr schien es ähnlich zu gehen. Ihre Zunge lockte ihn tiefer in ihre seidige Mundhöhle, und sie rieb sich an ihm. Ihre Zungen imitierten den Akt, während er sie so nahe wie möglich an sich zog.


    Doch bevor er vollends die Kontrolle verlor und Hailey gleich hier auf der Motorhaube ihres Wagens nehmen würde, zog er sich zurück. Sie machte einen derart frustrierten Laut, dass er beinahe jede Zurückhaltung zum Teufel schickte und ihr das Kleid über die Hüften schob, um mit einem Stoß tief in sie einzudringen. Stattdessen presste er seine Lippen lediglich gegen ihren Hals und atmete ihren Duft tief in seine Lungen.


    Haileys Atem ging stoßweise, und ihre Hände lagen um seinen Hals. Kyriakos genoss es, sie einfach nur zu halten. Aber wenn er sie jetzt nicht losließ, würde sie niemals zu diesem Treffen mit Kayden gehen. Und das würde bedeuten, dass sie nicht die Informationen bekam, die sie benötigte.


    »Geh jetzt. Aber ich werde dich beobachten. Und sollte dieser Kayden dich anfassen, werde ich ihn töten.« Mit der Zunge strich er noch einmal über ihre heftig pochende Halsschlagader, und dann ließ er sie los und verschwand einfach. Mit seiner übernatürlichen Schnelligkeit war das kein großes Kunststück. Binnen Sekunden hockte er auf dem Dach des luxuriösen Wolkenkratzers und beobachtete Hailey, die immer noch an ihrem Auto stand. Sein Körper pochte schmerzhaft. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so erregt gewesen war. Sein Körper schrie geradezu nach Erlösung. Und Kyriakos versprach sich selber, dass er diese noch heute Nacht bekommen würde.


    Als Hailey durch die gläserne Eingangstür schritt, war sie immer noch völlig aufgelöst. Was zum Teufel war da gerade geschehen? Ihr Körper war in totalem Aufruhr, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Hatte Kyriakos sie wirklich gerade geküsst? Mitten auf dem Parkplatz? Sie hatte völlig die Kontrolle verloren. Er hätte in diesem Moment alles mit ihr machen können. Sie hatte vergessen, dass er der Anführer der Vampire war. Sie hatte vergessen, dass sie eine Ermittlerin von TLH war. Und noch viel wichtiger war, dass sie all die Gründe, warum sie sich nicht mit ihm einlassen sollte, vergessen hatte. Und auch jetzt konnte sie sich immer noch nicht daran erinnern. Das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie sich umdrehen und zu Kyriakos zurückrennen wollte. Sie wollte ihm und sich die Kleider vom Leib reißen und dann endlich das tun, was sie sich vorstellte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Das war doch verrückt.


    »Miss?« Die Stimme des Portiers holte Hailey in die Gegenwart zurück. Und seinem Gesichtsausdruck und der Ungeduld, die sie bei ihm fühlen konnte, nach zu urteilen, hatte er sie bereits ein paarmal angesprochen. Das zeigte, wie aufgewühlt sie gerade war. Sie hatte das dringende Bedürfnis, Kristina anzurufen. Doch das musste warten. Die große Uhr hinter dem Empfangstresen zeigte ihr, dass sie bereits fünfzehn Minuten zu spät war.


    »Entschuldigung. Mein Name ist Hailey Williams. Ich möchte zu Mister Black.« Hailey musste sich jedes Mal zurückhalten, um nicht mit den Augen zu rollen, wenn sie Kaydens Nachnamen aussprach. Als Dämon hatte er natürlich keinen Nachnamen gehabt, und er war nicht besonders kreativ gewesen, als er sich seinen ausgesucht hatte.


    Der Portier neigte den Kopf. »Natürlich. Mister Black erwartet Sie bereits. Folgen Sie mir bitte.« Er schien nicht viel älter als sie selbst zu sein und hatte hellblonde Haare und blaue Augen. Er sah aus wie der typische Junge von nebenan. Der Portier führte sie zu den Aufzügen, und als sich die Türen öffneten, zog er eine Schlüsselkarte aus seiner Hosentasche. Er steckte die Karte in einen Schlitz oberhalb der Knöpfe für die jeweiligen Etagen und gab dann in das danebenliegende Tastenfeld einen Code ein. Hailey staunte nicht schlecht. Nicht nur lebte Kayden im teuersten Gebäude in ganz New Orleans. Nein, er hatte sich auch noch das Penthouse geleistet.


    Die Fahrt bis ins oberste Stockwerk dauerte höchstens drei Minuten, und als sich die Aufzugtüren wieder öffneten, erwartete Kayden sie bereits. Sofort wappnete sich Hailey innerlich, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie leicht nach Luft schnappte. Kaydens Aura war wirklich atemberaubend. Er verströmte eine so machtvolle sexuelle Atmosphäre, dass sie sich stark zusammenreißen musste, um sich nicht das Kleid über den Kopf zu ziehen und sich auf ihn zu stürzen. Allerdings half es, dass sie Kyriakos immer noch auf ihren Lippen schmecken konnte. Also atmete sie nur einmal tief ein, verstärkte ihre mentalen Schilde und funkelte den Inkubus-Walküren-Hybriden böse an.


    »Lass das, Kayden.«


    »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Und lass mich dir sagen, dass du absolut hinreißend aussiehst.« Das Grinsen auf seinem Gesicht war die pure Sünde.


    »Fahr deine sexuelle Aura einfach wieder runter. Du weißt, dass du damit nicht bei mir landen kannst.« Natürlich wusste Kayden, dass sie eine Empathin und damit besonders empfänglich für seine Spielereien war. »Außerdem werde ich dein Geschenk sonst wieder mitnehmen.«


    Sie hielt ihm das in Tücher eingewickelte Paket vor die Nase, und sofort senkte sich der Druck auf ihre Schilde. Sie seufzte erleichtert.


    »Na schön. Dann komm mal rein, Schatz.« Sie hasste es, wenn er sie so nannte. Aber wenn sie protestierte, würde ihm das nur noch mehr gefallen. Also ignorierte sie das Kosewort einfach und betrat die Wohnung. Sie versuchte außerdem zu ignorieren, wie verdammt gut der Kerl wieder aussah. Er hatte einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd an. Allerdings trug er keine Krawatte und hatte die obersten drei Knöpfe des Hemds offen gelassen. Kayden war ein Stück kleiner als Kyriakos und weniger muskulös. Er wirkte eher geschmeidig und besaß die schlanken Muskeln eines Langstreckenläufers. Sein silbrig glänzendes Haar, das Erbe seiner Mutter, reichte ihm bis auf die Hüfte. Heute hatte er es zu einem eleganten Zopf geflochten, der locker über seiner linken Schulter lag. Er hatte strahlend grüne Augen, in denen immer dieses gewisse Funkeln lag, das Frauen dazu brachte, vor ihm auf die Knie zu sinken. Wortwörtlich. Sein Gesicht war mit Sicherheit das Vorbild für viele Skulpturen gewesen, die heute streng bewacht in Museen standen. Allerdings war es für Hailey zu perfekt. Es hatte keinerlei Mängel. So wie der Rest seines Körpers. Er besaß keine Narben, keine Unebenheiten waren auf seiner goldbraunen Haut zu erkennen. Anders als Kyriakos hatte er keine Ecken und Kanten und war makellos. Deswegen hatte sie sich auch nie wirklich zu ihm hingezogen gefühlt.


    Sich innerlich nochmals wappnend, ging Hailey an ihm vorbei und gelangte in ein mehr als luxuriöses Wohnzimmer. Alles war in hellen Grautönen, Glas und Chrom gehalten. Sehr elegant und sehr unpersönlich. Allerdings bot die riesige Fensterfront einen wirklich spektakulären Blick auf New Orleans.


    Sie drehte sich wieder um, als sie spürte, wie Kayden hinter sie trat, und überreichte ihm sein Geschenk. »Hier, der erste Teil unseres Deals.«


    Mit einem nahezu kindlichen Grinsen auf dem Gesicht ging Kayden zu dem gläsernen Esstisch, der in der Mitte des Raumes stand und auf dem bereits zwei Gedecke lagen. Außerdem stand ein silberner Kerzenständer in der Mitte des Tisches.


    Vorsichtig schoben seine eleganten Hände die Tücher zur Seite, bis schließlich die Klinge des Schwerts zum Vorschein kam. Beinahe ehrfürchtig nahm Kayden den Griff in seine Hand und hob das Schwert über seinen Kopf, um es im Schein der Kerzen, die überall im Raum verteilt waren, betrachten zu können. Obwohl Hailey keine Kämpferin war, konnte sie erkennen, dass Kayden wusste, was er da tat. Es würde sie nicht überraschen, wenn der Hybride ein grandioser Schwertkämpfer wäre.


    »Wunderschön.« Seine Stimme war mehr ein Flüstern, als Kayden ein paar geschmeidige Bewegungen mit dem Schwert machte. »Wirklich gut ausbalanciert. Ist wahrscheinlich irgendwann im frühen Mittelalter geschmiedet worden. Ich schätze sechshundert oder siebenhundert nach Christus.« Einen Moment betrachtete er die in die Klinge geätzten Muster und den aus dunklem Holz gefertigten, aber eher schmucklosen Griff des Schwerts.


    »Ich nehme dein Geschenk dankend an«, sagte er schließlich und wickelte das Schwert wieder in die Tücher, bevor er in einem Nebenraum verschwand. Er fragte nicht, wo Hailey so ein Schwert herhatte, und sie erzählte es ihm auch nicht. Schließlich wäre es auch viel zu kompliziert gewesen, zu erklären, dass sie das Schwert von einer Feuernymphe geschenkt bekommen hatte. Es gab nämlich kaum noch Nymphen auf dieser Welt.


    Sobald Kayden den Raum verlassen hatte, waren Haileys Gedanken zu Kyriakos zurückgekehrt. Würde er auf sie warten? Oder würde er wieder einmal verschwunden sein, wenn sie hier fertig war? Das Schlimme war, dass sie sich nicht wirklich sicher war, was sie lieber hätte. Mit einem leisen Seufzen schaute sie sich in Kaydens Zuhause um.


    »Warum seufzt du denn, Schatz? Ich habe doch noch gar nicht angefangen.«


    Hailey drehte sich zu Kayden um und begegnete seinem unverschämt anzüglichen Blick. Als sie schwieg, deutete er auf den gedeckten Tisch.


    »Setz dich. Möchtest du etwas trinken? Ich habe ein paar sehr gute Weine zu unserem Essen ausgesucht.« Daran zweifelte sie nicht. Man konnte Kayden ja vieles vorwerfen, schlechten Geschmack allerdings nicht. Der Mann war immer und in absolut jeder Situation perfekt gekleidet, sagte immer das Richtige zum richtigen Zeitpunkt, und jedes Mal, wenn er ihr Pralinen oder Ähnliches hatte zukommen lassen, war dies von erlesener Qualität gewesen.


    »Rotwein, bitte.« Eigentlich trank Hailey nicht viel Alkohol, aber der Kuss mit Kyriakos steckte ihr noch in den Knochen. Und dass Kaydens Aura die ganze Zeit gegen ihre Schilde drückte, machte die Situation für sie auch nicht einfacher. Schon normale Menschen verfielen reihenweise seinem übernatürlichen Charme, und da Hailey besonders empfänglich für so etwas war, musste sie sich die ganze Zeit über stark konzentrieren.


    »Kommt sofort.«


    Kayden war ganz perfekter Gentleman, als er ihr Wein einschenkte und dann den ersten Gang servierte. Immer wieder berührte er sie wie ganz zufällig, und jedes Mal sank seine sexuelle Energie schwer in sie hinein.


    »Geistzerstörer«, begann Hailey schließlich, als Kayden keine Anstalten machte, zum geschäftlichen Teil ihrer Verabredung zu kommen.


    »Du willst uns wirklich den Abend versauen, was?« Er zog einen absolut perfekten Schmollmund, der bei jedem anderen Mann lächerlich gewirkt hätte.


    »Kayden…«, warnte sie leise.


    »Lass uns wenigstens das Essen genießen, und dann erzähle ich dir alles, was ich weiß. In Ordnung?«


    Hailey schaute ihn noch einen Moment eindringlich an, ergab sich dann aber in ihr Schicksal. Und zu ihrer Überraschung machte Kayden danach auch keine sexuellen Anspielungen mehr. Nun ja, jedenfalls nicht mehr als sonst auch. Sie fühlte sich beinahe wohl in seiner Nähe. Wäre da nicht die dauernde Anspannung gewesen. Aber dafür konnte der Hybride nicht viel. Die erotische Ausstrahlung lag halt in seiner Natur. Und in ihrer Natur lag es hochempfindliche empathische Sinne zu haben.


    Während des Essens unterhielt Kayden sie prächtig und brachte sie sogar zum Lachen. Er erzählte ihr Anekdoten aus vergangenen Tagen und erkundigte sich aufrichtig nach ihrem Leben. Er schien sogar ernsthaft betroffen, als sie ihm von ihrem Schützling Nina erzählte und wie langsam sie Fortschritte machte.


    »Ist es normal, dass Opfer eines Vampirangriffs eine so lange Regenerationszeit haben?«, fragte Kayden, nachdem er das Dessert serviert hatte.


    Hailey nahm einen Schluck von dem köstlichen Wein, bevor sie antwortete.


    »In den meisten Fällen ja. Die körperlichen Wunden verheilen in der Regel schnell. Allerdings sind die seelischen Wunden das wahre Problem. Und die brauchen einfach ihre Zeit, um zu verheilen. Und manchmal verheilen sie auch gar nicht. Allerdings braucht Nina wirklich außergewöhnlich lange.« Hailey hoffte, dass Nina bald wieder in ihre Obhut zurückgebracht werden würde, damit sie ihr helfen konnte. Obwohl es natürlich im Moment recht praktisch war, dass sie nicht in der Stadt war. Hailey hatte bereits mit ihrem aktuellen Fall alle Hände voll zu tun. Was sie wieder an den eigentlichen Grund ihres Besuches erinnerte.


    Nach einem letzten Löffel von der perfekt zubereiteten Schokoladenmousse, schob sie ihren Teller von sich und blickte Kayden auffordernd an. Der seufzte schwer.


    »Scheint, als wären wir jetzt beim geschäftlichen Teil angekommen. Aber da du dir wirklich Mühe gegeben hast und gar nicht so abweisend zu mir warst, will ich mal nicht so sein.«


    Mit einer Geste forderte er sie auf, auf der Couch Platz zu nehmen.


    »Ich bin sofort wieder bei dir, Schatz.«


    Hailey nahm sich ihr Weinglas und setzte sich dann auf das cremeweiße Sofa, das überraschend gemütlich war. Kurze Zeit später war Kayden mit einem Ordner wieder bei ihr. Er legte ihn auf den Couchtisch und nahm dann neben ihr Platz. Näher, als nötig gewesen wäre.


    »Rutsch rüber, Kayden.« Als dieser kommentarlos gehorchte, wurde Hailey klar, dass es jetzt ernst wurde.


    »Geistzerstörer«, begann Kayden dann. »Bestimmt weißt du, dass diese Wesen eigentlich vor langer Zeit ausgerottet wurden. Meinen Informationen zufolge haben damals aber wohl einige Geistzerstörer überlebt.« Hailey hielt den Atem an und stellte ihr Weinglas lieber neben den Ordner auf den Tisch. »Nicht so viele, dass sie eine wirkliche Bedrohung darstellen konnten, und sie lebten derart im Geheimen, dass die meisten übernatürlichen Wesen nicht einmal wussten, dass es sie noch gab. Geschweige denn, dass die Menschen etwas darüber wussten.«


    »Aber die Opfer…« Mit einem Blick brachte Kayden sie wieder zum Schweigen.


    »Lass mich meine Geschichte erzählen, Schatz.« Hailey konnte gerade noch verhindern, dass sie mit den Augen rollte. Trotz des ernsten Themas wollte Kayden sich seinen Auftritt nicht versauen lassen.


    »Also wo war ich? Ach ja, sie lebten gut versteckt. Natürlich brauchten sie Opfer. Also haben sie sich den Geschichten zufolge den Abschaum aus beiden Welten geholt und danach auf ihre bewährte Art bis in den Tod gefoltert.« Sie erschauerte innerlich bei dem Gedanken, wie viele Wesen wohl auf diese schreckliche Art zu Tode gekommen waren. Kayden erzählte aber ungerührt weiter.


    »Die letzten Beweise für lebende Geistzerstörer, die ich finden konnte, sind gut ein Jahrhundert alt.« Hailey wollte schon erleichtert aufatmen, als Kayden weitersprach. »Weil ich dich aber nicht enttäuschen wollte, grub ich etwas tiefer. Und ich fand heraus, dass es wohl noch ein oder zwei dieser Wesen gibt. Leider kann ich dir keine genaue Zahl geben.« Kayden schien ernsthaft betrübt über diese Tatsache. »Diese letzten Geistzerstörer halten sich extrem bedeckt, und niemand konnte mir etwas Genaues verraten, außer dass es sie noch gibt. Allerdings stehen sie wohl kurz vor dem Aussterben. Sie scheinen keine allzu lange Lebensspanne zu haben.« Dass Kayden das sagte, war nicht gerade beruhigend. Als Sohn eines unsterblichen und beinahe unsterblichen Wesens hatte Zeit eine ganz andere Bedeutung für ihn als für Hailey.


    »Also…« Jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. »Warum wolltest du etwas über diese Wesen wissen? Selbst unter den Dämonen gelten Geistzerstörer als widerlich.« Er schnitt eine Grimasse.


    »Weil…« Hailey durfte keine Details über ihren Fall ausplaudern. Schon gar nicht gegenüber Kayden. Aber sie konnte ihm von dem erzählen, was sie gefühlt hatte. Also tat sie das auch. Allerdings erwähnte sie keinerlei Namen oder andere Zusammenhänge. Nachdem sie ihm geschildert hatte, was sie gefühlt hatte, schwieg er einen Weile.


    »Also hast du die emotionale Signatur eines anderen Wesens an Jessica Jones’ Leiche gespürt. Ich wette, Rave war ganz und gar nicht begeistert darüber.«


    Hailey fiel fast von der Couch.


    »Woher, zum Teufel, weißt du denn schon wieder davon?«


    »Schatz, ich handle mit Informationen. In dieser Stadt gibt es so gut wie nichts, über das ich nicht Bescheid weiß.« Er schüttelte nur den Kopf und nahm dann den Gesprächsfaden wieder auf, als hätte er nicht soeben erklärt, dass er über geheime Dinge von TLH Bescheid wusste.


    »Also hat es ein Geistzerstörer auf die Wölfe abgesehen. Denn nur so ist das möglich, was du gefühlt hast. Allerdings erklärt das nicht, warum dieses Wesen die Leiche dann so offensichtlich auf dem Territorium der Vampire platziert hat.«


    Da Kayden ja anscheinend sowieso über alles im Bilde war, sah Hailey keinen Grund mehr, den Fall nicht mit ihm zu besprechen.


    »Also bist du dir sicher, dass es sich um einen Geistzerstörer handeln muss?« Sie wollte das immer noch nicht so ganz glauben. Und noch weniger wollte sie sich den Konsequenzen dieser Tatsache stellen.


    »Absolut. In all meinen Jahren habe ich noch von nichts gehört, das eine emotionale Signatur auf seinem Opfer hinterlässt. Außer Geistzerstörern.«


    »Verdammt!«


    Kayden warf ihr einen äußerst merkwürdigen Blick zu. Er schien zu wissen, dass sie befürchtete, auch in ihr schlummere ein Geistzerstörer. Allerdings sagte er nichts dazu.


    »Was hast du also jetzt vor?«, fragte er schließlich.


    »Ich muss diesen Geistzerstörer finden, und dann wird er für seine Taten zur Verantwortung gezogen.« Und nachdem dieses Wesen ein Mörder und Entführer war, war klar, wie das Urteil ausfallen würde. Außerdem würde das Rudel nichts anderes als den Tod des Geistzerstörers akzeptieren. »Und ich muss sowohl das Rudel und den Clan, als auch meinen Boss informieren, dass es tatsächlich noch Geistzerstörer gibt. Und dass eines dieser Wesen die Wölfin getötet hat. Und wahrscheinlich auch die andere Wölfin entführt hat.« Hailey lehnte ihren Kopf gegen die Sofalehne. »Ich hoffe nur, wir finden die andere Wölfin, bevor auch sie getötet wird.« Und das aus zwei Gründen. Zum einen wollte Hailey natürlich verhindern, dass noch jemand starb. Und zum anderen war sie sich sicher, dass das Rudel nicht mehr aufzuhalten sein würde, sollte eine zweite Leiche auftauchen. Und dann würde es einen Krieg geben, wie ihn die Welt schon lange nicht mehr gesehen hatte.


    »Da kann ich dir vielleicht behilflich sein. Ich habe nämlich noch etwas gefunden.«


    Neugierig setzte sich Hailey wieder gerade auf und schaute Kayden an. »Und das wäre?«


    »Laut verschiedenen Überlieferungen gibt es ein Ritual, um Geistzerstörer aufzuspüren.« Hailey stockte der Atem, und sie starrte Kayden mit weit aufgerissenen Augen an. Sollte es wirklich so einfach sein? Sollte dieses Ritual tatsächlich funktionieren, dann würde sie Leah vielleicht schon morgen aus den Klauen ihres Peinigers befreien können. Was Kayden jedoch als Nächstes sagte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    »Allerdings kann nur ein anderer Empath dieses Ritual durchführen.«


    Bereits kurze Zeit später trat Hailey aus ihrer Dusche und wickelte sich in ein Handtuch. Nachdem Kayden ihr diese letzte Mitteilung gemacht und ihr erklärt hatte, wie das Ritual durchzuführen war, hatte sie sich den Ordner, in dem alle Informationen auch noch einmal schriftlich festgehalten waren, geschnappt und war gegangen.


    Alles in ihr sträubte sich dagegen, in Kontakt mit diesem Wesen zu kommen. Zu sehr fürchtete sie sich davor, dass etwas von dieser dunklen Seite der Empathie an ihr haften bleiben würde. Aber laut Kayden war dies die einzige Möglichkeit. Ihr war elend zumute. Und dass Kyriakos nicht auf sie gewartet hatte, als sie den Apartmentkomplex wieder verlassen hatte, hatte ihre Laune nicht gerade verbessert.


    Inzwischen war es bereits fast Mitternacht, und sie hatte eine lange Liste von Dingen, die sie morgen erledigen musste. Ganz oben stand, mit Jack Hunt zu reden und ihm von dem Ritual und den noch lebenden Geistzerstörern zu erzählen. Denn nur weil sie das Ritual nicht durchführen wollte, hieß das nicht, dass sie es nicht tun würde. Zu viel hing davon ab, dass sie den Geistzerstörer fand, bevor Leah starb. Ihr wurde zwar schon allein bei dem Gedanken schlecht, aber sie war die einzige Empathin bei The Last Hope. Außerdem hatte Kayden gesagt, dass ein außergewöhnlich hohes Maß an empathischer Energie vonnöten war, um das Ritual durchzuführen. Hailey war also die einzig mögliche Option. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach einer Chance gesehnt, sich beweisen zu können. Und jetzt, da sie diese Chance bekam, wollte sie sich einfach nur noch verstecken.


    »Reiß dich zusammen«, schimpfte sie mit sich selber, als sie vor den Spiegel in ihrem Schlafzimmer trat.


    Mit einem zweiten Handtuch rubbelte sie ihre Haare so weit wie möglich trocken und kämmte sie dann. Anschließend schlüpfte sie in ein altes T-Shirt und Panties. Bevor sich Hailey ins Bett legte, öffnete sie noch ihr Fenster, um etwas von der kühleren Nachtluft in den Raum zu lassen. Dann legte sie sich auf ihr Bett und schlüpfte etwas halbherzig unter die Decke. Ihr war nicht kalt. Allerdings war auch an Schlaf nicht zu denken. Ihr schwirrte der Kopf. Alles, was Kayden ihr erzählt hatte, spielte sie geistig noch einmal durch. Sie kannte sich selbst gut genug, um zuzugeben, dass sie nach einer anderen Möglichkeit suchte, um den Geistzerstörer zu finden. Allerdings fiel ihr nichts ein. Nach langer Grübelei gestand sie sich schließlich ein, dass sie das durchziehen musste. Egal mit welchen Konsequenzen. Sie würde Leah nicht länger leiden lassen.


    Nachdem sie das klargestellt hatte, kehrten ihre Gedanken zu Kyriakos zurück. Und zu dem Kuss. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Es war nicht vorstellbar, dass sie, eine Mitarbeiterin von TLH, etwas mit dem Vampirkönig anfing. Ganz egal wie sehr sie es auch wollte.


    Aber verdiente sie nicht auch etwas Glück? Mit einem Stöhnen wälzte sie sich auf die Seite. Seit Jahren hatte sie praktisch kein Privatleben mehr. Und jetzt fragte sie sich, ob sie jemals eins gehabt hatte. Hailey war sich da nicht so sicher. Auf der Akademie bestimmt nicht, und gleich danach hatte sie angefangen für TLH zu arbeiten. Hailey starrte hinauf zu ihrer dunklen Zimmerdecke. Sie war frustriert, und das in mehr als nur einer Hinsicht. Das war alles nur Kyriakos’ Schuld.


    »Mistkerl«, grummelte sie vor sich hin.


    »Meinst du mich damit?«


    Das war das zweite Mal in dieser Nacht, dass Hailey fast von einem Möbelstück fiel.


    Mit einem leichten Aufschrei war sie beinahe aus dem Bett gestürzt, hatte sich aber in letzter Sekunde noch festhalten können. Da stand Kyriakos in ihrem Schlafzimmer. Mit einer Schulter lässig gegen die Wand neben dem Fenster gelehnt. Was zum Teufel…?


    Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Träume ich?«


    Ein tiefes Lachen wehte durch den Raum, und Hailey wusste, dass sie nicht schlief. Denn sie hatte Kyriakos noch nie lachen gehört. Also konnte sich ihr Unterbewusstsein in einem Traum auch wohl kaum daran erinnern.


    »Was zum Teufel machst du hier, Kyriakos?« Ihre Stimme überschlug sich leicht, doch das war ihr egal. »Und wie bist du hier reingekommen?« Sie war sich sicher, dass sie die Haustür abgeschlossen hatte.


    Mit dem Kopf wies er auf das offene Fenster, und Hailey erstarrte. Hatte er sich wirklich in ihr Schlafzimmer schleichen können? Durch das nicht einmal zwei Meter entfernte Fenster, und sie hatte nichts bemerkt? Das war mehr als nur leicht beängstigend.


    Schweigen senkte sich über sie beide. Und langsam, aber sicher wurde sich Hailey nur allzu bewusst, dass sie halb nackt auf ihrem Bett saß. Durch das Herumwälzen vor seinem Erscheinen hatte sich die Decke um ihre Beine gewickelt, und jetzt begann sie damit, ihre Beine wieder zu befreien. Kyriakos folgte jeder ihrer Bewegungen aufmerksam, und seine Körperhaltung veränderte sich leicht.


    Jedem anderen wäre es wahrscheinlich nicht aufgefallen, aber dadurch dass sie von ihm kein emotionales Feedback bekam, achtete sie sehr genau auf seine Körpersprache. Und jetzt wirkte er eindeutig angespannt. Aber das war sie auch. Schließlich hatte man nicht alle Tage den Vampirkönig im eigenen Schlafzimmer zu Gast. Als er weiterschwieg, verlor sie die Geduld. Sie warf die Bettdecke von sich und stieg dann aus dem Bett.


    »Was willst du hier? Es ist mitten in der Nacht.«


    In dem Moment, in dem sie das Bett verlassen hatte, hatte sich sein Blick auf ihre bloßen Beine gelegt, und ihr fiel wieder ein, was sie trug. Außerdem bemerkte sie die Hitze in seinem Blick, was ihren Körper dazu veranlasste zu reagieren. Elender Verräter. Während sie Ruhe zu bewahren versuchte, schien ihr Körper ganz andere Sachen im Sinn zu haben. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und ein warmer Schauer rann durch ihren Körper. Kyriakos schien das auch zu bemerken, denn mit einer fast quälenden Langsamkeit bewegte er seinen Blick über ihren Körper. Überall, wo er sie berührte, schien ihre Haut in Flammen zu stehen, und sie musste das Verlangen bekämpfen, die Beine zusammenzupressen. Nach einem Moment, der ihr wie eine Ewigkeit erschienen war, richtete sich sein Blick auf ihr Gesicht.


    »Ich denke, du weißt, wieso ich hier bin.« Seine Stimme war sehr tief, und der eindeutig sinnliche Unterton ließ sie einen Schritt vom Bett wegmachen.


    Durch die im Raum herrschende Dunkelheit konnte Hailey nicht viel erkennen. Aber sie sah dennoch, wie sich seine Augen leicht zusammenzogen und er einen Schritt auf sie zumachte. Er war beinahe vollständig in Schatten gehüllt, nur der rote Ring um seine Pupille schien in der Dunkelheit zu leuchten. Und er war eindeutig breiter als normalerweise.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.« War das ihre Stimme? Dieses heisere Flüstern?


    »Belüg mich niemals, Hailey!« Er klang drohend, als er einen Schritt auf sie zumachte und dann noch einen. Gut ein Meter trennte sie noch voneinander. Ihr Atem beschleunigte sich. »Ich mag es nicht, wenn man mich belügt. Und gerade du solltest mich niemals belügen.«


    Irgendwie schien das Ganze hier gerade außer Kontrolle zu geraten. Sie hatten sich jetzt bereits zweimal geküsst. Und das hätte schon nicht passieren dürfen. Sie gehörte zu The Last Hope. Eigentlich war es ihr verboten, etwas mit ihren Klienten anzufangen. Ganz davon abgesehen, dass Kyriakos nicht irgendein Klient war. Er war der verdammte Vampirkönig. Das Ganze war eine einzige Katastrophe.


    »Du solltest nicht hier sein«, flüsterte sie. Hailey wusste nicht, wen sie mehr davon überzeugen wollte. Ihn oder sich selbst. Aber Kyriakos schüttelte nur den Kopf und kam weiter auf sie zu. Eine Schrittlänge von ihr entfernt, blieb er schließlich stehen.


    »Falsch. Ich sollte genau hier sein.«


    Durch die Nähe konnte Hailey die Hitze spüren, die von seinem Körper ausging. Sehr ungewöhnlich für einen Vampir. Ihre Lippen waren plötzlich ganz trocken, also befeuchtete Hailey sie mit ihrer Zunge. Kyriakos folgte der Bewegung mit den Augen und stieß ein tiefes Knurren aus. Sie erschauerte.


    Für einen kleinen Moment dachte sie, er würde die letzte Distanz zwischen ihnen jetzt aufheben, aber dann schüttelte er erneut den Kopf. »Allerdings werde ich dich nicht dazu zwingen.« Er schien mehr mit sich selbst zu reden als mit ihr.


    Hailey konnte die Anspannung in seinem Körper förmlich spüren. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass sie dem wahrscheinlich gefährlichsten Raubtier der Welt gegenüberstand. Und sie war seine Beute. Dennoch empfand sie nicht einen Hauch von Angst. Ganz im Gegenteil. Hitze durchströmte ihren Körper und sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Ihre Brustwarzen waren beinahe schmerzhaft steif und drückten gegen das weiche Material ihres Schlafshirts. Sie wollte ihn. Oh Gott, und wie sie ihn wollte! Sie begehrte Kyriakos schon so lange, und nie hätte sie sich erträumt, dass es ihm ebenso ging.


    Aber es war falsch. Oder nicht? Sie versuchte sich daran zu erinnern, warum sie das nicht tun sollten. Aber alles, woran sie denken konnte, war, dass sie ihn mit einer Heftigkeit begehrte, die ihr den Atem raubte. Und verdammt noch mal, sie verdiente ein bisschen Glück.


    Vorsichtig machte sie einen kleinen Schritt auf Kyriakos zu. Der sog tief die Luft ein und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Dann flüsterte er plötzlich heiser ihren Namen, und das ließ ihre letzte Zurückhaltung verschwinden. Mit einem letzten Schritt überbrückte sie die Distanz zwischen sich und Kyriakos und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    Sofort schlossen sich seine Arme wie Stahlbänder um ihren Körper, und er zog sie näher an sich. Das Gefühl, in seinen Armen zu sein, war unbeschreiblich. Er senkte seinen Kopf, um zärtlich an ihrer Unterlippe zu knabbern. Diese Zärtlichkeit stand in krassem Kontrast zu der Heftigkeit, mit der er sie festhielt.


    »Du wirst das hier nicht bereuen, Hailey.« Seine Stimme war nur noch ein Knurren, und sie hatte fast ein Problem damit, ihn zu verstehen. Erneut war sie sich nicht sicher, ob er nicht doch mit sich selbst sprach. Aber als sie nicht antwortete, hob er den Kopf und blickte ihr tief in die Augen. Sofort schüttelte sie den Kopf.


    »Werde ich nicht.« Und in diesem Moment meinte sie das todernst. Wie könnte sie etwas bereuen, dass sich bereits jetzt so gut anfühlte? Um ihm deutlich zu machen, wie ernst sie das meinte, rieb sie ihr Becken an seinem Schritt. Der raue Jeansstoff kratzte an ihren Schenkeln, doch das war ihr egal. Mit einem tiefen Stöhnen senkte Kyriakos endlich seinen Mund auf ihre Lippen. Bereitwillig öffnete sie sich für ihn und lockte seine Zunge in ihren Gaumen. Sein Geschmack explodierte auf ihrer Zunge, und sie stöhnte verzückt auf. Kyriakos wusste wirklich, wie man küsste. Er dominierte sie mit nichts als einem Kuss. Und sie gab sich ihm willentlich hin.


    Eine Hand griff nach dem Saum ihres T-Shirts, und er löste sich einen winzigen Moment von ihr, um es ihr über den Kopf zu ziehen. Danach hielt er einen Moment inne, um sie zu betrachten. Hailey atmete heftig. Beinahe andächtig umfasste Kyriakos ihre Brust.


    »Perfekt.«


    Dann war sein Mund auch schon wieder auf ihrem, und er küsste sie noch eindringlicher. Ihre Augen schlossen sich automatisch. Sie spürte seine Erektion, die gegen den Stoff der Jeans drückte, und bewegte eine Hand zwischen ihre Körper. Sie wollte ihn endlich spüren. Vorsichtig öffnete sie den Hosenknopf und zog dann den Reißverschluss herunter. Er trug keine Unterwäsche. Als ihre Hand seinen Schaft umfasste, knurrte er tief in der Kehle. Hailey unterbrach den Kuss, als seine Hand auf ihrer Brust zudrückte und er gleichzeitig ihren Nippel zwischen den Fingern rollte. Ihr Kopf fiel zurück, und sie stöhnte laut auf, während sich ihre Hand automatisch fester um seine Erektion schloss. Unvermittelt war die Hitze seines Körpers verschwunden, und Hailey öffnete blinzelnd die Augen. Bevor sie fragen konnte, ob sie etwas falsch gemacht hatte, zog sich Kyriakos sein Oberteil über den Kopf und warf es achtlos zu Boden.


    »Zieh dich aus!«


    Hailey gehorchte sofort und schaute Kyriakos dann dabei zu, wie auch er sich seiner restlichen Kleidung entledigte. Sobald sie beide nackt waren, war er wieder bei ihr und drängte sie auf ihr Bett. Innerhalb von Sekunden lag er über ihr, und sofort schlangen sich ihre Beine um seine Hüfte. Das Gefühl seiner bloßen Haut an ihrer raubte ihr beinahe den Verstand. Es fühlte sich an, als wäre ihr gesamter Körper in höchster Alarmbereitschaft. Ihre Nervenenden schienen in Flammen zu stehen.


    Dann war sein Mund an ihrem Hals, und alle Gedanken verschwanden. Mit seinen Zähnen schabte er über ihre Haut und biss sie leicht, nur um gleich darauf mit der Zunge über die schmerzende Stelle zu lecken. Sein seidenweiches Haar strich über ihre Haut, wenn er den Kopf bewegte, und bescherte ihr eine Gänsehaut. Und auch seine Hände blieben nicht tatenlos. Sie schienen überall gleichzeitig auf ihrem Körper zu sein. Mit einem tiefen Aufstöhnen hob sie ihr Becken.


    Sie war ihm hilflos ausgeliefert.


    Noch nie in seinem so langen Leben hatte sich etwas so gut angefühlt wie Hailey. So viel war sicher. Und die kleinen Laute, die sie von sich gab, brachten Kyriakos fast dazu zu betteln. Ihre Haut fühlte sich so unglaublich weich unter seinen Händen an, und er konnte sich gar nicht an ihr sattsehen. Seine perfekte Nachtsicht erlaubte es ihm, selbst in der Dunkelheit jedes noch so kleine Detail von Hailey erkennen zu können. Sie war absolut perfekt. Nicht so dünn wie diese Models aus den Hochglanzmagazinen. Nein, sie hatte Kurven an den genau den richtigen Stellen, und ihre Brüste füllten seine Hände perfekt aus. Er konnte sich kaum noch beherrschen, sich nicht einfach mit einem geschmeidigen Stoß tief in ihr zu versenken. Sein Schaft pochte schmerzhaft.


    Mit dem Mund zog er eine heiße Spur von ihrem verlockenden Hals zu ihrer Brust hinunter. Seine Fangzähne fuhren aus, und er hoffte, dass sie jetzt nicht zurückschrecken würde. Er war sich nicht sicher, ob er das überleben würde. Doch als er mit seinen Fangzähnen über ihre Haut schabte, stöhnte sie so lustvoll, dass er die Augen schloss.


    Während sie auf diesem verdammten Date mit Kayden gewesen war, hatte er beinahe den Verstand verloren. Von seinem Platz auf dem Dach hatte er zwar nichts sehen können, doch er hatte absolut alles hören können. Und das hatte ihm gar nicht gefallen. Es war so schlimm gewesen, dass er hatte gehen müssen. Sonst wäre er dort hereingeplatzt und hätte diesen schmierigen Drecksack umgebracht. Also hatte er in den Schatten ihres Hauses auf sie gewartet und war dann schließlich durch das Fenster in ihr Schlafzimmer gelangt. Zudem war er sich inzwischen sicher, dass Hailey ihn und den Clan nicht ausspionieren sollte. Sie schien ihm viel zu ehrlich für eine solche Tat. Diese Überzeugung hatte ihn den Rest seiner Zurückhaltung aufgeben lassen.


    Jetzt zog er eine Spur feuchter Küsse über ihren flachen Bauch, hinunter zu dem Punkt, den er schon so lange kosten wollte. Er musste sie schmecken, wenigstens ein einziges Mal, bevor er sich in ihr versenkte. Mit den Händen drückte er vorsichtig ihre Schenkel auseinander, bis sie vor ihm entblößt war. Ihr Duft traf ihn mit der Härte eines Güterzuges, und er befürchtete, an Ort und Stelle zu kommen. Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, presste er seinen Mund gegen ihren heißen Eingang. Hailey stöhnte laut auf und griff mit beiden Händen in sein Haar, und auch er stöhnte. Ihr Geschmack war berauschend. Sie schmeckte genauso gut, wie sie roch, und besser, als er es sich jemals erträumt hatte.


    Gierig fuhr er mit der Zunge durch ihre feuchten Falten und saugte dann die Perle ihrer Lust in seinen Mund. Hailey bebte unter ihm und belohnte ihn mit lustvollen Lauten. Er presste sein Gesicht noch härter gegen ihr Geschlecht und labte sich an ihrem Geschmack. Immer wieder strich er mit der Zunge über den hochempfindlichen Punkt ihrer Lust, bevor er ihn wieder in den Mund saugte. Als er spürte, dass Hailey kurz vor dem Höhepunkt stand, zog er sich zurück. Das frustrierte Stöhnen, das ihren Mund verließ, ließ ihn beinahe die Kontrolle verlieren. Aber er wollte in ihr sein, wenn sie beide kamen.


    Mit einer Hand hielt er ihre Hände über ihrem Kopf gefangen und brachte sich in Position. Er würde nicht sanft sein können. Zu heftig und zu lange begehrte er Hailey jetzt schon. Ihre Schenkel lagen wieder um seine Hüften, als er die Spitze seiner Männlichkeit gegen ihren Eingang drückte. Er senkte seinen Mund wieder auf ihren, und in dem Moment, in dem seine Zunge in sie eindrang, stieß er tief in sie. Mit einem geschmeidigen Stoß füllte er sie komplett aus, und sie beide schnappten nach Luft.


    Er war verloren. Genau in dem Moment, als sich ihre Hitze um seine harte Männlichkeit schloss und ihn gefangen hielt. Für einen Moment hielt er still und blickte in Haileys Gesicht. Dort sah er die gleiche Begierde, die auch er empfand.


    »Kyriakos«, flüsterte sie lustvoll. Und das ließ ihn die restliche Kontrolle verlieren. Er entließ ihre Hände und begann tief und hart in sie zu stoßen. Sie passte sich jeder seiner Bewegungen an und hieß ihn willkommen, kam seinen Stößen entgegen. Ihre Hände lagen auf seinem Rücken, und bei einem weiteren tiefen Stoß gruben sich ihre Nägel in sein Fleisch. Er stöhnte. Kyriakos war kein sanfter Liebhaber, nicht in diesem Moment. Er war wild, ungezähmt und voller Verlangen.


    Jetzt begannen auch seine Fangzähne zu pochen, und er musste sich zusammenreißen, um sie nicht zu beißen. Aber er war sich nicht sicher, ob Hailey das zu diesem Zeitpunkt auch schon wollte. Normalerweise würde er keine Rücksicht auf sein Opfer nehmen. Aber das hier war Hailey.


    Von einer neuen Dringlichkeit getrieben, stieß er noch schneller in sie. Er saugte einen Nippel in seinen Mund und biss leicht hinein, bevor er sich der anderen Brust zuwandte und ihr die gleiche Aufmerksamkeit zukommen ließ. Er bewegte eine Hand zwischen ihre Körper und strich mit dem Daumen über den heißen Punkt ihrer Lust. Mit einem Schrei bäumte sich Hailey unter ihm auf, und bei seinem nächsten tiefen Stoß verkrampfte sich ihr ganzer Körper, als sich die Spannung in einem heftigen Orgasmus entlud. Sie zog sich um ihn zusammen, zog ihn noch tiefer in sich hinein, und da konnte auch Kyriakos sich nicht mehr zurückhalten. Nach ein paar weiteren tiefen Stößen entlud er sich mit einem lauten Knurren tief in ihr. Sein Orgasmus war so heftig, dass er beinahe Sterne sah.


    Dann rollte er sich zur Seite und zog Hailey mit sich. Er war noch immer tief in ihr vergraben und hatte auch in nächster Zeit nicht vor, etwas daran zu ändern. Sofort schmiegte sie sich eng an ihn und legte den Kopf auf seine Brust. Ihr Atem ging schwer, und auch er atmete heftig. In diesem Moment wusste Kyriakos, wie sich das Paradies anfühlte.


    Und wenn er es nicht bereits vorher gewusst hätte, so hätte er es mit hundertprozentiger Sicherheit jetzt gewusst: Hailey gehörte ihm!
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    Hailey fühlte sich… zufrieden. Und befriedigt. Vollkommen befriedigt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals in ihrem Leben so gut gefühlt zu haben. Wäre sie eine Katze, so hätte sie jetzt bestimmt geschnurrt. Kyriakos war noch immer in ihr, und sie genoss das Gefühl, ihn so nahe bei sich zu spüren. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass dies ein Privileg war. Denn sie wagte zu bezweifeln, dass sich der Anführer der Vampire jemals so entspannt zeigte. Und der sonst immer so stoische Vampir wirkte wirklich entspannt und zufrieden. Eine Hand ruhte auf ihrem Rücken und malte dort Muster auf ihre bloße Haut. Die andere Hand lag locker auf ihrer Hüfte und machte dennoch deutlich, dass er nicht wollte, dass sie sich bewegte. Aber sie dachte auch gar nicht daran, sich zu bewegen. Ganz abgesehen davon, dass sie bezweifelte, auch nur einen Finger rühren zu können.


    Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und sie lauschte seinem wieder stetig klopfenden Herzschlag. Ihre Augen waren geschlossen, und eine Hand lag auf seinem muskulösen Oberarm.


    »Ich dachte, Vampire haben keinen Herzschlag«, murmelte sie.


    »Doch, haben wir.« Kyriakos hatte diese sexy Schlafzimmerstimme, die dazu führte, dass Hailey wohlig erschauerte. Das wiederum ließ ihn aufstöhnen, denn ihre Muskeln hatten sich um ihn herum zusammengezogen. Und Hailey bemerkte erstaunt, dass er bereits wieder hart war.


    »Wie…?« Sie stützte sich auf einen Ellenbogen auf, um Kyriakos ins Gesicht schauen zu können. Sein Gesichtsausdruck drückte pure männliche Arroganz aus, und sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Hast du wirklich gedacht, einmal wäre genug?« Bevor sie ihm darauf antworten konnte, hatte er ihr eine Hand in den Nacken geschoben und sie zu einem hungrigen Kuss zu sich runtergezogen. Sofort schmolz ihr Körper dahin und bog sich ihm einladend entgegen. Es war, als würde er ihr mit seinem Kuss neues Leben einhauchen. Ihre Zungen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Tanz, und Hailey erschauerte wohlig.


    Eine ganze Weile später musste sie den Kopf heben, um nach Luft zu schnappen. Ihr Körper summte bereits wieder vor Erregung. Kyriakos hob leicht die Hüften und schob sich damit wieder tief in sie. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen und hielten ihn in ihrer feuchten Hitze gefangen.


    »Gott, du bringst mich noch um!« Mit einem Aufstöhnen setzte Hailey sich auf und spreizte die Beine auf seiner Hüfte. Ihre Hände lagen auf seiner Brust, um sie zu stabilisieren. Kyriakos grinste von unten zu ihr hoch, und in ihrem Bauch flatterten auf einmal Schmetterlinge. Sie hatte ihn bis jetzt noch nie so entspannt erlebt. Gut, sie hatte ihn bis jetzt überhaupt nur ein paarmal gesehen. Aber in diesen Momenten war er eigentlich immer angespannt und unterkühlt gewesen. Es schien fast so, als würde er sich in ihrer Nähe entspannen können. Und Hailey fragte sich, ob das daran lag, dass sie eine Empathin war. Aber das wusste Kyriakos schließlich nicht. Sie wollte es ihm sagen, aber jetzt war wohl kaum der richtige Moment dafür.


    Mit vorsichtigen Bewegungen ließ sie ihr Becken leicht kreisen, und sie beide stöhnten auf. Hailey hob ihr Becken an, bis nur noch seine Spitze sie ausfüllte, und ließ sich dann wieder auf ihn sinken. Sie begann mit einem fast qualvoll langsamen Rhythmus und trieb sie beide damit in den Wahnsinn. Immer wieder hob sie sich so weit an, dass er fast aus ihr herausglitt, nur um ihn dann ganz langsam wieder in sich aufzunehmen. Und während jedes tiefen Stoßes zogen sich ihre Muskeln eng um seinen Schaft zusammen. Ihr leichtes Stöhnen vermischte sich mit seinen knurrenden Lauten.


    Ein feiner Schweißfilm überzog ihre Haut, und ihre Brustspitzen waren steif aufgerichtet. Es war unglaublich. Erst hatte sie jahrelang keinen Sex mehr gehabt und jetzt das! Sie schaute auf Kyriakos herunter, und das Verlangen, dass sie in seinen Augen sah, raubte ihr den Atem. Der rote Ring hatte sich so stark erweitert, dass seine Augen beinahe komplett rot wirkten. Sie konnte seine Fangzähne aufblitzen sehen, und plötzlich stellte sie sich vor, wie es wäre, von ihm gebissen zu werden. Würde es wehtun? Oder würde es ihre Leidenschaft noch steigern?


    Dann lagen Kyriakos’ Hände auf ihrer Hüfte, und er trieb sie zu einem schnelleren Rhythmus an. Jeder Gedanke verschwand, als Hailey sich einzig und allein auf die Leidenschaft zwischen ihnen konzentrierte. Ihr Körper spannte sich immer mehr an, mit jedem Stoß kam sie dem Orgasmus näher. Und Kyriakos schien es ähnlich zu gehen. Seine Stöße wurden dringlicher, und sie konnte fühlen, wie er in ihr noch weiter anschwoll. Er dehnte und füllte sie, bis sie meinte, ihn überall spüren zu können.


    Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste, und als er ihre Brustspitzen beinahe schmerzhaft fest zwischen Daumen und Zeigefinger rollte, spürte sie es bis ins Zentrum ihrer Lust. Ein lauter Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie um ihn herum explodierte. Fest zogen sich ihre Muskeln um ihn zusammen, und ihre Nägel drückten sich in seine Brustmuskeln, wo sie dunkelrote Kratzer hinterließen. Ihr Orgasmus schien kein Ende zu nehmen, während Kyriakos immer wieder tief in sie stieß und dann mit einem befriedigten Stöhnen seinen eigenen Höhepunkt erreichte.


    Das Nächste, was Hailey bemerkte, waren leichte Küsse, die Kyriakos auf ihrem Hals verteilte. Sie musste wohl eingenickt sein. Mit einem Seufzen streckte sie sich, bevor sie die Augen aufschlug und in Kyriakos’ Gesicht blickte.


    »Hey«, murmelte sie und strich ihm eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war dunkler als ihr eigenes. Es schien, als würde jedes Licht von der seidigen Fülle absorbiert. Ihre Finger zeichneten seine Kinnlinie nach, bevor sie die Hand zurück auf das Laken sinken ließ.


    »Das nächste Mal«, Kyriakos beugte sich über sie und sprach dann gegen ihre Lippen, »wirst du meinen Namen schreien, wenn du kommst.« Dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen.


    Es schien, als würde ihr ganzer Körper bei diesem Kuss wohlig aufseufzen. Sie schloss verträumt die Augen und… Und dann holte sie plötzlich die Realität wieder ein, und die gute Stimmung verflog. Verdammt!


    Was hatte sie da gerade getan? Sie hatte mit dem Anführer des größten Vampirclans geschlafen. Und möge der Himmel ihr beistehen, sie hatte es genossen! Mehr als das sogar. Das waren die besten Orgasmen ihres Lebens gewesen, und auch jetzt konnte sie es kein bisschen bereuen. Das bedeutete allerdings nicht, dass die Probleme damit so einfach verschwinden würden.


    Ein leichtes Knurren holte sie zurück in die Gegenwart, und sie blinzelte verwirrt.


    »Was ist?«


    »Du hast zu viel nachgedacht und warst ganz woanders.« Kyriakos schob einen seiner muskulösen Oberarme über ihren Oberkörper und zog sie näher zu sich heran. »Und du hast nicht glücklich ausgesehen. Das gefällt mir nicht. Schon gar nicht, wenn ich zur gleichen Zeit mit dir im Bett liege.«


    Hailey konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und gab ihm einen schnellen Kuss. Doch dann wurde sie wieder ernst.


    »Das hier«, sie deutete mit einer Hand auf sie beide, »verursacht Probleme.« Kyriakos runzelte nur leicht die Stirn und schien nicht im Mindesten besorgt.


    »Warum sollte es?«


    »Weil du du bist!«, sagte sie, als ob das alles erklären würde. Was es ja auch tat. »Und ich bin ich. Das schreit geradezu nach Problemen.«


    Als Kyriakos sie immer noch verständnislos ansah, griff sie hinter sich und schlug mit einem Kissen nach ihm. So schnell konnte sie gar nicht gucken, da hatte er ihr das Kissen aus der Hand gerissen, ihre Hände über ihrem Kopf festgepinnt und lag auf ihr. Er knurrte sie an, und sein Oberkörper vibrierte gegen ihren. Doch er hatte dieses Funkeln in den Augen, das ihr sagte, dass er es nicht ernst meinte. Aber in seiner Gegenwart hatte sie, anders als alle anderen, ohnehin noch nie Angst empfunden. Natürlich wusste sie um die Gefahr, die er darstellte, aber ihre Intuition sagte ihr einfach, dass er ihr niemals etwas antun würde.


    »Wow! Du bist schnell.«


    Kyriakos knabberte erst genüsslich an ihrer Unterlippe, bevor er sich zu einer Antwort herabließ. »Ich weiß.«


    »Arroganter Kerl«, schimpfte sie spielerisch und versuchte sich freizumachen. Das führte aber nur dazu, dass er sie noch fester hielt und ihr Körper gegen seinen rieb. »Lass mich los, Kyriakos!«


    »Nein.« Sein Mund war inzwischen an ihrem Hals angelangt, und dort setzte er seine leichte Knabberei fort. Hailey musste ein Stöhnen zurückhalten.


    »Ich meine es ernst!« Allerdings klang ihre Stimme gar nicht so, als würde sie es ernst meinen. »Du musst mich loslassen. Wir müssen miteinander reden.« Er knurrte nur beiläufig.


    Typisch Mann.


    »Es gibt da etwas, was ich dir über mich erzählen muss.«


    Das brachte ihn dann doch dazu, sie loszulassen, und er rollte sich auf den Rücken. Kyriakos verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute sie aufmerksam an. Hailey hatte sich inzwischen aufgesetzt, verlor jetzt aber den Faden. Wie konnte ein Mann nur so gut aussehen? Der Mond spendete genug Licht, damit sie ihn ausgiebig betrachten konnte. Er war riesig. Er nahm mehr als die Hälfte des Platzes in ihrem Bett ein. Und er sah aus, als gehörte er genau dorthin. Die Muskeln seiner Arme wölbten sich in dieser Position, und Hailey konnte gar nicht damit aufhören, sie anzustarren. Dicke Adern zeichneten sich auf seinen Unterarmen ab, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Ihr Blick glitt über seine beeindruckenden Brustmuskeln, wo sie dabei zusehen konnte, wie die tiefen Katzer bereits wieder verheilten, zu seinem perfekt austrainierten Bauch und blieb schließlich an seinem Geschlecht hängen. Sie schluckte. Auch dort war er riesig. Und unter ihrem Blick begann er wieder anzuschwellen.


    »Gefällt dir, was du siehst?« Kyriakos’ Stimme troff geradezu vor männlichem Stolz, und schnell wandte sie den Blick ab. »Du brauchst mir nicht antworten, ich kann es riechen.«


    Hailey war gerade aufgestanden, drehte sich jetzt aber wieder zu dem Vampirkönig in ihrem Bett um. Der Vampirkönig in ihrem Bett. Mein Gott!


    »Äh, was?«


    »Deine Erregung. Ich kann sie riechen.« Er nahm einen tiefen Atemzug, und wie auf Kommando wurde der Ring um seine Pupille wieder breiter. Hailey beeilte sich damit, ins Bad zu kommen. Kyriakos’ leises Lachen begleitete sie. Leider hatte sie vergessen, etwas zum Anziehen mitzunehmen, und so konnte sie sich nur schnell frisch machen und musste ihm dann nackt wieder gegenübertreten. Er hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Und sie wollte sich einfach nur wieder neben ihn legen und jeden Zentimeter seiner Haut mit Händen und Lippen erkunden.


    »Ich werde mir jetzt etwas anziehen, und du solltest das Gleiche tun.« Kyriakos schien gar nicht begeistert von dieser Idee, aber als sie auf ihren Kleiderschrank zuging, stand er innerhalb eines Wimpernschlags hinter ihr. Und er hatte sein T-Shirt in der Hand.


    »Hier, zieh das an.« Wieder mal verriet seine Stimme keinerlei Emotionen. Also ging Hailey sofort in die Defensive.


    »Wieso?«


    Kyriakos schnaubte nur ungeduldig. »Tu es einfach.«


    Hailey zögerte noch einen Moment, gab dann aber nach. Größtenteils weil es ihr peinlich war, nackt mit Kyriakos zu diskutieren. Aber außerdem roch sein Shirt nach ihm, und obwohl sie ihm das natürlich nie gesagt hätte, hatte sie von Anfang an eine Schwäche für seinen Geruch gehabt. Mann und Nachtschattengewächse. Also zog sie sich sein Oberteil über und fügte dann auch noch ein paar schwarze Panties hinzu. Sein T-Shirt reichte ihr bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Während sie sich angezogen hatte, war auch Kyriakos wieder in seine Hose geschlüpft. Allerdings hatte er sich nicht die Mühe gemacht, den Reißverschluss zu schließen. Was sie jetzt ziemlich aus dem Konzept brachte.


    »Es sieht nicht so aus, als würde ich diese Nacht noch Schlaf bekommen. Also brauche ich Kaffee.« Ohne ein weiteres Wort ging sie in Richtung Küche, und Kyriakos folgte ihr.


    Kyriakos war sehr zufrieden mit sich. Nicht nur dass er unglaublichen Sex mit Hailey gehabt hatte. Zweimal. Nein, jetzt trug sie auch noch sein T-Shirt. Das bedeutete, dass sie nach ihm riechen würde. Auf der einen Seite befriedigte das sein animalisches Wesen, auf der anderen Seite würde es jedes übernatürliche Wesen ebenfalls riechen können. Er grinste in sich hinein.


    Das war äußerst untypisch für ihn. Er grinste eigentlich nicht, geschweige denn, dass er lachte. Aber in Haileys Nähe schien er nicht anders zu können. Er nahm sich vor, endlich herauszufinden, was es mit dieser Frau auf sich hatte. Jeder schien sich in ihrer Nähe entspannen zu können. Sogar er. Außerdem schien sie äußerst feinfühlig gegenüber den Emotionen anderer zu sein. Das war ihm jetzt bereits öfters aufgefallen. Eigentlich gab es dafür nur eine Erklärung. Aber Empathen waren so selten, dass er bezweifelte, dass Hailey einer war. Viel wahrscheinlicher war, dass sie einfach nur sehr empfänglich für Emotionen war.


    Als sie vor ihm die Treppe runterging, richtete sich sein Blick auf ihren perfekt geformten Po, und er knurrte leicht. Hailey bemerkte es und grinste ihn über ihre Schulter an.


    »Gefällt dir, was du siehst?«


    Sie benutzte exakt die gleichen Worte wie er zuvor. Er folgte ihr bis in die Küche und beobachtete dort, wie sie Kaffee zubereitete. Natürlich hätte er direkt im Wohnzimmer auf sie warten können. Doch er hatte nicht vor, sie aus den Augen zu lassen. Die Intensität seiner Gefühle für sie überraschte ihn längst nicht mehr. Was ihm allerdings Sorgen bereitete, war, dass er sich in ihrer Nähe so wohlfühlte. Selbst jetzt, wo seine Leidenschaft für den Moment gestillt schien, wollte er sie nicht verlassen. Wie so oft in ihrer Nähe hörte er diese flüsternde Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass er den Grund dafür kenne. Doch er ignorierte sie. Dafür war später noch Zeit. Wenn er Hailey auf seinem Territorium hatte. Der Gedanke erfüllte ihn mit einer tiefen Befriedigung. Hailey in seinem Reich. Dort, wo sie hingehörte.


    Hailey gähnte herzhaft, und für einen Moment fühlte er sich schuldig, weil er der Grund war, warum sie keinen Schlaf bekam. Aber dann reckte sie sich, um eine Tasse aus einem Schrank zu nehmen, und sein Oberteil rutschte über ihren Hintern. Sofort waren alle Schuldgefühle vergessen, und er presste sich von hinten an sie. Er war schon wieder hart und bereit. Aber Hailey schien es ernst zu sein mit dem Reden, denn sie schob ihn von sich, und er ließ sie gewähren.


    »Möchtest du auch einen Kaffee?«


    »Ich möchte dich zurück ins Bett schleifen oder dich gleich hier auf dem Küchentresen nehmen. Oder beides. Ich bin flexibel.« Haileys Lachen war so sanft und melodiös, dass ihm ein Schauer über den Rücken rann.


    »Lass das! Ich muss dir etwas erzählen. Schon vergessen?«


    Nein, das hatte er nicht. Und er fragte sich, was sie ihm erzählen wollte. Also trat er zurück und begnügte sich damit, sie weiter zu beobachten. Nachdem sie sich eine große Tasse Kaffee eingeschenkt hatte und sowohl reichlich Milch als auch Zucker hinzugefügt hatte, folgte er ihr ins Wohnzimmer. Auf der Couch setzte er sich so nahe wie möglich neben sie und zog ihre Beine über seinen Schoß. Er war kein Gestaltwandler, war also nicht auf Körperkontakt angewiesen. Aber jetzt, wo er Hailey einmal so nahe gewesen war, schien er sich nicht mehr zurückhalten zu können.


    »Also?« Kyriakos schaute sie aufmerksam an und wartete. Hailey schien einen Moment mit sich zu hadern und nahm zuerst einen Schluck von ihrem Milchkaffee, bevor sie tief Luft holte und ihn direkt ansah.


    »Ich bin eine Empathin.«


    Kyriakos legte nur leicht den Kopf zur Seite und schaute Hailey aufmerksam an. Eine Empathin. Ein halbes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und dann griff er nach ihrer Tasse und stellte sie auf den Couchtisch.


    »Nun, das erklärt so einiges.« Während er das sagte, zog er sie auf seinen Schoß, sodass ihre Knie links und rechts von seiner Hüfte waren. Seine Hände lagen auf ihrem Po und zogen sie so nah wie möglich an sich. Hailey schaute ihn etwas verwirrt an, protestierte aber nicht.


    »Das erklärt was?«


    »Ich hatte mich schon gefragt, was das mit dir ist«, murmelte er und richtete sich etwas auf, um sein Gesicht gegen ihren Hals legen zu können. Er vermochte einfach nicht zu widerstehen. Er konnte sich selbst an ihr riechen, und das erregte ihn. Sehr. Und auf äußerst primitive Art und Weise.


    »Würdest du mir bitte erklären, wovon du da sprichst?« Ihre Stimme hatte einen leicht verärgerten Ton angenommen, und sie schlug ihm auf die Schulter. Im Gegenzug dafür biss er sie leicht, zog sich dann aber zurück.


    »Menschen entspannen in deiner Gegenwart. Und sie scheinen das ganz unbewusst zu tun. Selbst ich fühle deinen Einfluss.«


    »Kyriakos, ich…« Er unterbrach sie, indem er ihr einen flüchtigen Kuss gab. Denn er ahnte, was sie hatte sagen wollen.


    »Shh, habe ich gesagt, dass es mich stört? Es stört mich nämlich nicht.« Natürlich würde er ihr gegenüber nie zugeben, dass er dafür eigentlich sogar sehr dankbar war. Seit er existierte, hatte er immer unter Druck gestanden. Zu Beginn seiner Existenz hatte er schnell lernen müssen, die Bestie in seinem Inneren zu kontrollieren. Schließlich war er nicht irgendein Vampir. Auch das würde er Hailey irgendwann sagen müssen. Aber nicht heute Nacht. Und inzwischen war er der Anführer aller lebenden Vampire, auch wenn nur die Vampire in New Orleans seinem direkten Kommando unterstanden.


    »Eine Empathin also«, murmelte er schließlich. »Ihr seid sehr selten.«


    Hailey zuckte mit einer Schulter und sah an ihm vorbei. »Ich kenne nur einen weiteren Empathen. Er war mein Ausbilder, damals auf der Akademie.« Kyriakos wusste bereits, dass sie eine spezielle Ausbildung an einer der von Menschenhand geschaffenen Akademien genossen hatte. Wahrscheinlich war das ihr Glück gewesen.


    Schweigen senkte sich über sie beide. Aber es war kein angenehmes Schweigen. Es war von einer gewissen Spannung erfüllt. Und die ging nicht von ihm aus. Hailey schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Außerdem schaute sie ihn nicht direkt an. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und drückte leicht zu, damit sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zuwandte. Blinzelnd schaute sie ihn an.


    »Was verschweigst du mir?« Es gefiel ihm gar nicht, dass sie womöglich Dinge vor ihm verheimlichte. Er war ein äußerst besitzergreifender Mann. Was ihm gehörte, gehörte ihm allein. Er beschützte, was er als sein Eigentum betrachtete, mit seinem Leben. Aber dafür verlangte er völlige Offenheit. Er vertrug es gar nicht gut, wenn man ihn belog oder ihm Sachen vorenthielt. Und bei Hailey schien es besonders schlimm zu sein. Eine Stimme in seinem Inneren flüsterte, dass das aus einem bestimmten Grund so war. Aber er ignorierte sie. Schon wieder.


    Als sie schwieg, zog er die Augenbrauen zusammen und drückte etwas fester zu. Aber nicht so fest, dass er ihr Schmerzen zufügte. Jedoch stark genug, um sie mit diesem Griff zu dominieren.


    »Ich habe heute etwas von Kayden erfahren.« Bei der Erwähnung des Namens knurrte er unwillkürlich, aber Hailey sprach einfach weiter. »Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht erzählen, denn Rave weiß noch nichts davon. Ihr solltet gemeinsam davon erfahren.« Kyriakos sagte nichts dazu, sondern wartete einfach ab. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Nacken, und schließlich gab sie mit einem Seufzer nach.


    »Ich habe selbst erst vor Kurzem davon erfahren. Aber anscheinend gibt es auch eine dunkle Seite der Empathie.« Bei diesem Satz spannte sich Kyriakos’ ganzer Körper an. »Vor langer Zeit gab es sogenannte Geistzerstörer. Und es gibt sie heute noch.«


    Als er nichts dazu sagte, schaute Hailey ihn aufmerksam an. »Hast du schon mal etwas davon gehört?«


    Ja, das hatte er. Und ihm gefiel gar nicht, in welche Richtung dieses Gespräch gerade ging. Er nickte. »Erzähl weiter.«


    Hailey warf ihm einen etwas merkwürdigen Blick zu, fuhr dann aber fort. »Na ja, einen Tag nachdem ich mir den Tatort angeschaut hatte, ging ich ins Leichenschauhaus, um mir Jessicas Leiche anzusehen. Und dort bemerkte ich etwas Ungewöhnliches. Etwas, das eigentlich gar nicht möglich sein konnte. Also stellte ich ein paar Nachforschungen an, und jetzt deutet alles darauf hin, dass Jessica von einem Geistzerstörer getötet wurde.«


    Kyriakos fluchte. Er hatte gedacht, die Welt wäre von dieser Plage befreit worden. Nach all den schrecklichen Taten, die er in seinem Leben schon begangen hatte, dürfte er sich eigentlich kein Urteil erlauben. Aber Geistzerstörer waren einfach eine Abscheulichkeit, etwas, das nicht existieren sollte. Empathen waren äußerst seltene und besondere Wesen. Und nichts an ihnen war böse oder verdorben. Er erinnerte sich an eine weit entfernte Vergangenheit, in der Empathen verehrt wurden. Lange bevor die Menschen vergaßen, dass es Magie gab. Aber Geistzerstörer verdrehten das Wesen der Empathie derart, dass sie etwas Dunkles und Widernatürliches erschufen. Er hatte selbst ein paar dieser Wesen getötet. Für ihn waren sie ungefährlich, denn als Vampir konnte er seine Gefühle auf Eis legen und absolut emotionslos sein, was er auch die meiste Zeit tat. Somit bot er keinerlei Angriffsfläche für die Geistzerstörer. Aber andere Wesen konnten sich nicht so einfach abschotten.


    »Deswegen denke ich, dass auch die andere Wölfin von einem Geistzerstörer entführt wurde. Und wir haben keinerlei Spur.«


    Hailey sah so besorgt und verloren aus, dass Kyriakos sie noch näher in den Schutz seiner Arme zog. Sofort schmiegte sie sich vertrauensvoll an ihn, und er fragte sich, was für ein verdammter Idiot er eigentlich war, dass er so lange gewartet hatte.


    »Es gibt freilich«, ihre Stimme war nur ein Flüstern gegen seine Haut, »eine Möglichkeit, Geistzerstörer aufzuspüren.« Kyriakos gefiel der Klang ihrer Stimme gar nicht. Sie klang verängstigt und gleichzeitig entschlossen.


    »Kayden hat mir von einem Ritual erzählt, mit dem man sie finden kann. Allerdings kann es nur ein anderer Empath durchführen.«


    Kyriakos knurrte, bevor Hailey weitersprechen konnte. »Nein.« Er wusste zwar nicht, was sie für dieses Ritual tun musste. Aber er wollte auf keinen Fall, dass sie auch nur in die Nähe eines dieser Wesen kam. Hailey war so voller Leben, und man konnte ihr ihre Emotionen im Gesicht ablesen. Sie war das perfekte Opfer für jeden Geistzerstörer.


    »Kyriakos…« Sie richtete sich wieder auf, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »… ich habe keine Wahl. Ich sehe ihre Gesichter immer wieder vor mir. Und Leah lebt noch. Ich kann sie doch nicht leiden lassen.«


    Ihm war diese andere Wölfin vollkommen egal. Hailey aber war ihm ganz und gar nicht egal. Und das erschreckte ihn selber.


    »Ich werde das Ritual durchführen.«


    »Nein, wirst du nicht. Und wenn ich dich irgendwo festketten muss.« Ein Knurren hatte sich in seine Stimme geschlichen, aber Hailey grinste ihn nur an.


    »So verlockend diese Idee auch klingt, ich habe dich nicht um deine Erlaubnis gebeten, Kyriakos.«


    Binnen einer Sekunde hatte er sie unter sich begraben und drückte sie in die Polster der Couch. Ihre Arme waren zwischen ihren Körpern eingeklemmt, und er hatte das Gesicht an ihrem Hals vergraben. Seine Fangzähne kratzten über ihre Haut, und sie erschauerte.


    »Ich werde Rave morgen früh bitten, zu The Last Hope zu kommen. Dann werde ich ihm erzählen, was ich dir gerade erzählt habe. Und wenn ich morgen alles organisiert bekomme, werde ich abends das Ritual durchführen.« Er hörte die eiserne Entschlossenheit in ihrer Stimme, und ihm war klar, dass er sie mit Worten nicht würde überzeugen können. Allerdings gab es da noch andere Mittel und Wege. Er presste seine steife Männlichkeit gegen ihr Geschlecht und schloss den Mund um eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen, die in seinem T-Shirt steckte. Ihm war die Lust auf Reden vergangen.


    »Ich meine es ernst…« Ihr Satz endete in einem Stöhnen, als er sanft in ihre Brust biss. Dann verschloss er ihren Mund mit einem hungrigen Kuss, und auch Hailey schien die Lust auf Reden für den Rest der Nacht vergangen zu sein.


    Sie war ganz und gar nicht zufrieden. Mit einem letzten emotionalen Peitschenschlag schickte sie die Wölfin zurück in die Bewusstlosigkeit. Sie hatte gehofft, dass die kleine Empathin inzwischen zu ihr gefunden hätte. Dann hätte sie ihren grandiosen Plan endlich vollenden können. Mit einem abschätzenden Blick sah sie zu dem gefesselten Mädchen hinüber und drehte ihr dann den Rücken zu. Sie war immer noch ganz berauscht von den Schmerzen, die sie ihr heute Nacht zugefügt hatte. Ach, das Mädchen hatte so schön geschrien. Das tat sie jetzt immer. Am Anfang hatte sie sich noch gewehrt. Aber nach den ersten paar Stunden hatte sie schließlich nur noch geschrien. Oh, sie liebte diese Schreie!


    Mit einer Hand strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und überlegte, wie sie die Sache etwas beschleunigen könnte. Denn sie wurde langsam ungeduldig. Natürlich machte es Spaß, die Wölfin zu quälen. Und es hatte auch Spaß gemacht, die andere Wölfin zu töten. Aber sie hatte doch noch so viel mehr vor. Und dafür brauchte sie die kleine Empathin.


    Plötzlich kam ihr eine absolut brillante Idee, und ein kleines Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Vielleicht brauchte ihre kleine Empathin einfach einen etwas persönlicheren Ansporn, damit sie sie zu sich locken konnte. Langsam formte sich ein Plan in ihrem Kopf, und ein diabolisches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Ja, das würde funktionieren. Da war sie sich ganz sicher. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wie sie ihre Idee am besten in die Tat umsetzen könnte.


    Ein gequältes Stöhnen ließ sie sich wieder zu der jungen Wölfin umdrehen. Diese hing gefesselt an der Wand. Ihre Handgelenke und Knöchel steckten in dicken silbernen Ketten, die bereits tiefe Brandwunden auf der Haut hinterlassen hatten.


    »Warum… tust du… das hier?« Ihr zierlicher Körper wurde von einem Hustenkrampf geschüttelt. Doch dann traf sie der hasserfüllte Blick der Wölfin. Sie war wirklich ein wenig beeindruckt von deren Standhaftigkeit. Das würde ihr aber wenig nützen. Ihre Vorgängerin war schlussendlich auch eingeknickt.


    »Ich habe einen Plan«, sagte sie nur und griff sich dann das bereits blutige Skalpell. Mit ruhiger Hand schnitt sie tief in das Fleisch der jungen Frau. Ihr linker Arm war bereits über und über mit Schnitten gekennzeichnet. Sie schloss die Augen und berauschte sich an den Schmerzen der Wölfin. Mit ihrem Geist bahnte sie sich einen Weg durch die natürlichen, aber bereits zerbrochenen Schutzschilde der Gestaltwandlerin, bis sie schließlich den Kern ihres Bewusstseins fand. Dann griff sie zu und quälte deren Verstand mit den schmerzhaftesten Bildern. Sie hatte vorher alle Ängste der kleinen Wölfin bloßgelegt. Und während der ganzen Zeit fügte sie deren Geist außerdem tiefe Wunden zu, die nicht wieder heilen würden. Beinahe sofort erfüllten die Schreie der Wölfin die Luft, und sie lächelte. Sie quälte sie weiter, bis die Wölfin schließlich wieder in Ohnmacht fiel.


    Es war an der Zeit, dass sie in die Stadt zurückfuhr. Sie hatte schließlich noch etwas zu erledigen. Draußen empfing sie die schwüle Luft der Sümpfe rund um New Orleans. Aber das war ihr egal. Ihre vorherige Unzufriedenheit war wie weggeblasen. Denn nachdem sie ihre Idee in die Tat umgesetzt hatte, würde die kleine Empathin bald bei ihr sein. Sehr bald.
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    Hailey war hundemüde, als sie pünktlich um acht Uhr morgens den Hauptsitz von The Last Hope betrat. Allerdings wollte sie sich partout nicht schuldig fühlen. Okay, sie hatte zwar ein leicht nagendes Gefühl in der Magengegend, aber ansonsten ging es ihr gut. Mehr als gut sogar. Sie hatte die ganze Nacht mit Kyriakos verbracht, und sie hatte seit Ewigkeiten nichts mehr getan, was sich so gut angefühlt hatte. Dennoch blieb das Gefühl, dass es Probleme geben würde. Und es war ja nicht so, dass sie sich vorher noch nie mit dem Gedanken beschäftigt hätte. Aber ihr wollte einfach keine Lösung einfallen. Als Mitarbeiterin von TLH musste sie absolut neutral sein. Sollte bekannt werden, dass sie etwas mit dem Anführer der Vampire hatte, würde ihr niemand mehr ihre Neutralität abkaufen. Sie würde weder als Vermittlerin noch als irgendetwas anderes hier arbeiten können. Und was sollte sie dann tun? Sie brauchte einen Job. Ohne Geld konnte sie sich keine Schokoladenkekse mehr kaufen, und das war keine Option. Außerdem tat es ihr gut, ihre empathischen Fähigkeiten einzusetzen. Sie war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn sie diese Kraft in sich verschließen musste. Die Vorstellung, dass sie niemandem mehr helfen konnte, war schrecklich.


    Allerdings hatte auch niemand gesagt, dass sie und Kyriakos jetzt ein Paar waren. Dann gab es auch keinen Grund für ihre Panik. Dieser Gedanke ernüchterte sie schlagartig. Weder er noch sie hatte heute Morgen ein Wort darüber verloren, als sie sich voneinander verabschiedet hatten. Er hatte nicht gesagt, dass er sie wiedersehen wollte. Das nagende Gefühl in ihrer Magengegend verwandelte sich in einen ausgewachsenen Schmerz, und sie presste ihre flache Hand auf ihren Bauch.


    Mit einem Seufzen betrat Hailey ihr Büro. Vorher hatte sie sich kurz mit Naomi unterhalten. Die Telepathin hatte ihr versprochen, dass Jack sich bezüglich des Rituals so schnell wie möglich bei ihr melden würde. Jetzt musste sie nur noch Rave anrufen und ihn bitten hierherzukommen, damit sie auch ihm endlich alles erzählen konnte. Kyriakos musste sie nicht Bescheid sagen, dem hatte sie ja bereits heute Nacht mitgeteilt, dass er hier erscheinen sollte.


    Nachdem sie sich einen Früchtetee gemacht hatte und in ihr Büro zurückgekehrt war, griff sie zum Hörer und rief Rave an. Sie musste nicht lange warten, bis er auch schon abnahm.


    »Guten Morgen, Hailey! Gibt es etwas Neues?«, begrüßte er sie.


    »Guten Morgen, Rave!« Sie atmete einmal tief ein. »Ja, es gibt tatsächlich etwas Neues. Kannst du in etwa zwei Stunden hier sein?«


    »Natürlich.« Sofort hörte sie wieder den Alpha in seiner Stimme, und sie hatte auf einmal Mitgefühl mit ihm. Es lastete eine verdammt große Menge Druck auf ihm.


    »Kyriakos wird auch hier sein.« Hailey fühlte sich verpflichtet, ihm das zu sagen. Rave knurrte leise, verabschiedete sich dann und legte auf. Hailey seufzte. Es schien, als würden die Wölfe und Vampire nie gut miteinander auskommen. Vielleicht war das genetisch bedingt.


    Nachdem sie ein paar weitere Telefonate geführt und sich nach Nina erkundigt hatte, der es anscheinend immer noch nicht besser ging, was Hailey geahnt hatte, war sie wieder mit ihren Gedanken alleine.


    Waren sie und Kyriakos jetzt ein Paar? Wohl eher nicht. Der Vampirkönig war seit der Wende noch nie mit einer Frau in der Öffentlichkeit gesehen worden. Allerdings war Hailey sich sicher, dass es Frauen gegeben haben musste. Schließlich war er genauso gefürchtet wie begehrt. Allerdings schien er ihr nicht der Typ für längere Beziehungen zu sein.


    Hailey seufzte. Sie wusste, was das bedeutete. Sie würde nicht wieder mit ihm schlafen können, egal wie sehr sie es wollte. Denn sie war nicht der Typ für bedeutungslosen Sex. Jedenfalls nicht, wenn es um Kyriakos ging. Die Anziehung, die er auf sie ausübte, war beängstigend. Und jetzt, nachdem sie Sex miteinander gehabt hatten, schien es nur noch schlimmer zu werden. Seit er gegangen war, und das war gerade einmal zwei Stunden her, wie sie mit einem Blick auf die Uhr an ihrem Computer feststellte, dachte sie ununterbrochen an ihn. Das war nicht gut. Sie kannte sich selbst und sie kannte die Anzeichen, wenn sie Gefühle für jemanden entwickelte.


    Vielleicht war er fertig mit ihr, jetzt, wo seine Lust gestillt war. Dieser Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Da gab es nur eins, was ihr jetzt helfen würde. Und zwar ein ausgiebiges Gespräch mit ihrer besten Freundin Kristina. Sie hatte zwar nicht besonders viel Zeit an diesem Morgen, aber es würde ihr guttun, mit Kris zu sprechen.


    Hailey griff erneut nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer von Kristinas Büro. Es klingelte und klingelte und klingelte. Aber niemand hob ab. Verwirrt rief Hailey nach Naomi.


    »Naomi?«


    »Ja, meine Liebe?«


    »Ist Kristina heute nicht da?«


    »Doch, sie hat heute Dienst. Allerdings scheint sie bis jetzt noch nicht aufgetaucht zu sein.«


    »Okay, danke.«


    »Gerne, meine Liebe. Ach übrigens, Jack wird in circa dreißig Minuten bei dir sein.«


    Hailey runzelte leicht die Stirn. Kristina kam nie zu spät zur Arbeit. Das war merkwürdig. Allerdings geschahen in letzter Zeit viele merkwürdige Dinge. Geistzerstörer entführten Wölfe, Vampirkönige hatten Sex mit Mitarbeiterinnen von The Last Hope… Man konnte nie wissen. Nichtsdestotrotz rief Hailey Kristina auf dem Handy an. Aber auch hier konnte sie ihre Freundin nicht erreichen. Jetzt doch etwas besorgt, hinterließ sie eine Nachricht auf der Mailbox und bat Kris, sie zurückzurufen.


    Danach widmete sie sich den Unterlagen von Kayden. Noch einmal las sie jedes kleine Detail. Das Ritual klang nicht besonders schwierig. Allerdings brauchte sie einen Anker. Und sie wusste nicht, wer das sein sollte. Außerdem benötigte sie auch noch Jessicas Leiche, und sie war sich sicher, dass Rave nicht gerade begeistert davon sein würde. Wenigstens wusste sie, dass sie eine der kleinen Kampfarenen von TLH als Ort für das Ritual würde nutzen können. Dennoch blieben noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Sie musste eine Art Gebräu zu sich nehmen, und die Zutaten klangen ziemlich abenteuerlich. Deswegen musste sie auch mit Jack sprechen. Der würde bestimmt wissen, wo sie das ganze Zeug herbekam.


    Wie aufs Stichwort betrat der Boss von The Last Hope ihr Büro, natürlich ohne anzuklopfen. Seine imposante Gestalt füllte für einen Moment den Türrahmen, bevor er sich in einen ihrer Besucherstühle pflanzte.


    »Hailey.« Seine tiefe Stimme erfüllte den Raum, genauso wie sein Körper.


    »Hey, Jack.« Sie hörte selber die Müdigkeit in ihrer Stimme. Und natürlich fiel es auch Jack Hunt auf. Allerdings stellte er deswegen keine Fragen.


    »Kayden hat dir also von einem Ritual erzählt«, begann er das Gespräch.


    »Ja, und ich werde es durchführen.«


    »Warum du?« Es schwang keine Anklage in seiner Frage mit. Das war nicht Jacks Art. Er sagte einem immer direkt, was er dachte.


    »Laut Kayden muss ein anderer Empath das Ritual durchführen. Und wenn du nicht noch einen Empathen zur Hand hast, dann werde ich das Ritual durchführen müssen.«


    Er nickte leicht und kreuzte seine Hände über dem Bauch. Es schien, als wäre er für einen Moment in Gedanken verloren, doch dann richtete er seinen Blick wieder auf Hailey. »Erzähl mir alles, was ich wissen muss.«


    Also erzählte sie ihm von dem Gespräch mit Kayden und was der Hybride ihr gesagt hatte. Dann erklärte sie Jack das Ritual und schloss schließlich damit, dass sie einen Anker bräuchte.


    »Ich weiß nur nicht, wer diese Position einnehmen könnte. Laut den Aufzeichnungen muss es jemand sein, der nach Möglichkeit bereits eine Verbindung mit mir hat. Das macht die Verbindung während des Rituals stärker, und die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich verliere, sinkt.« Das war nämlich der Knackpunkt des Rituals. Sie würde sich mit ihren empathischen Fähigkeiten auf eine Ebene begeben, die nur Empathen und Geistzerstörer zugänglich war. Und sollte sie keine Verbindung zur Realität haben, konnte es sein, dass sich ihr Geist in dieser Ebene verlor. Dann würde ihr Körper binnen kürzester Zeit dahinsiechen, und sie würde schließlich sterben.


    »Du hattest doch gesagt, dass Ritual wäre nicht besonders schwierig. Für mich klingt es allerdings ziemlich schwierig.« Jack klang nicht begeistert.


    »Für einen Empathen ist das nicht schwer.« Hailey wusste, worauf Jack hinauswollte und auch ihr behagte der Gedanke nicht, dass sie bei dem Ritual sterben könnte. Aber wenn sie es nicht versuchte, würde jemand anders sterben. Und als Empathin konnte sie diesen Gedanken nicht ertragen.


    »Aber du könntest dabei umkommen.«


    »Das ist ein Risiko, das ich eingehen werde.«


    Jack zögerte noch einen Moment, lenkte dann aber ein. »Also gut. Trace wird dein Anker sein. Er ist stark genug. Ich werde Naomi bitten, ihm Bescheid zu sagen.« Jacks Blick richtete sich in die Ferne, als er mit der Telepathin in Verbindung trat.


    Natürlich! Warum war sie da noch nicht selbst draufgekommen? Sie und Trace hatten eine starke emotionale Verbindung, und als Gestaltwandler besaß er genug geistige Stärke, um ihr als Anker dienen zu können.


    »Was brauchst du noch?«


    »Es gibt einige Kräuter und andere Dinge, die ich zusammenmischen muss. Allerdings weiß ich nicht, wo ich diese Sachen herbekommen soll. Ich hatte gehofft, du könntest mir dabei helfen.«


    »Hast du eine Liste?«


    Hailey überreichte Jack eine Liste mit den Inhaltsstoffen, die sie brauchte. Er studierte sie kurz und nickte dann. »Das sollte ich alles besorgen können. Allerdings wird es bis morgen dauern.«


    Haileys Herz sank bei diesem Satz. Das bedeutete weitere Stunden für Leah in der Gewalt des Geistzerstörers. Aber daran konnte sie jetzt nichts mehr ändern. Sie hoffte nur, dass sie am Ende nicht zu spät kamen.


    Plötzlich klopfte es an der Tür, und dann betrat Trace den Raum. Hailey lächelte ihren besten Freund an, aber der betrachtete sie nur stirnrunzelnd. Sie sah ihn kurz tief Luft holen, und dann wurde sein Gesichtsausdruck verschlossen. Hailey spürte, dass negative Emotionen von ihm ausgingen, und sie schaute ihn überrascht an. Was war los mit ihm?


    »Wilder.« Jacks Stimme enthielt einen unausgesprochenen Befehl. Trace’ goldener Blick ruhte noch einen Moment auf ihr, bevor er sich seinem Boss zuwandte.


    »Was gibt’s?«


    »Setz dich.«


    Trace fügte sich und nahm in dem anderen Besucherstuhl Platz. Immer noch schien er emotional aufgewühlt. Hailey verstand allerdings nicht, wieso.


    »Du wirst Haileys Anker bei einem Ritual sein.«


    »Was für ein Ritual?« Als Kämpfer von TLH unterstand er Jacks Befehlsgewalt, und obwohl er selbst ein Alpha war, erkannte Trace Jacks Autorität an. Er stellte den Befehl nicht infrage.


    »Das wird Hailey dir erklären. Ich werde deine Besorgungen machen, Hailey. Wir sehen uns morgen früh. Und gönn dir heute etwas Ruhe. Ich will, dass du morgen fit bist.« Mit diesen Worten erhob er sich und verließ ihr Büro.


    Sofort wandte sich Hailey Trace zu.


    »Was ist los mit dir?« Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit.


    »Nichts.« Er schaute sie nicht einmal an. »Erzähl mir von dem Ritual.«


    »Das brauchst du bei mir gar nicht erst versuchen, Kater. Ich kann fühlen, was du fühlst. Schon vergessen?«


    Er knurrte sie leicht an. Wobei man das, was Trace von sich gab, nicht wirklich ein Knurren nennen konnte. Es war eher ein leichtes Grummeln. Aber er tat es dennoch, und das hatte er bei ihr noch nie getan. Jetzt bemerkte sie auch seine Körperhaltung. Er saß schräg auf seinem Stuhl und wandte ihr damit beinahe den Rücken zu. Sein Blick glitt immer an ihr vorbei, und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Trace. Was zum Teufel ist dein Problem?« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Hailey neigte zwar nicht sonderlich zu Gefühlsausbrüchen. Aber sie war müde, und Trace war ihr Freund. Da durfte sie schon mal etwas emotional werden.


    Jetzt wandte er den Kopf zu ihr, und Hailey lehnte sich unwillkürlich etwas zurück. Der Jaguar blickte ihr aus Trace’ Gesicht entgegen. Und sie sah Wut in seinen Augen.


    »Du riechst nach ihm.«


    Hailey wusste sofort, von wem er sprach, und murmelte einen unterdrückten Fluch. Deswegen war er so schlecht gelaunt. Seiner Auffassung nach gehörte Hailey zu seinem Rudel. Und jetzt roch sie nach einem Vampir. Und nicht nur nach irgendeinem Vampir. Nein, sie roch nach Kyriakos. Verdammter Mist!


    »Trace… ich…« Sie brach wieder aber. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Sollte sie sich entschuldigen? Aber sie fühlte sich nicht schuldig. Und es war ja auch nicht so, als wären sie und Trace ein Paar. Sie hatte ihn weder betrogen, noch war sie ihm Rechenschaft schuldig.


    Schweigen senkte sich über sie beide, und Hailey fühlte Tränen in ihre Augen steigen. Das war nicht richtig. Trace und sie verband diese Vertrautheit, und noch nie war Schweigen zwischen ihnen unangenehm gewesen. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie wusste nicht was, und Katzen waren berühmt für ihre Sturheit.


    Sein Blick hatte sich in die Ferne gerichtet, und er saß vollkommen unbeweglich auf dem Stuhl. In diesem Moment erinnerte er Hailey so sehr an die große Raubkatze in seinem Inneren, dass sie beinahe meinte, ihn in seiner tierischen Gestalt vor sich zu sehen. Die Minuten verstrichen, und Hailey musste immer stärker gegen die Tränen ankämpfen. Die Spannung zwischen ihnen wurde immer unerträglicher. Seine negativen Emotionen lasteten schwer auf ihr. Schließlich seufzte Trace tief und lang, und die Spannung verschwand. Ein Rest blieb noch, aber das war nichts im Vergleich zu vorher.


    »Er wird dir wehtun.« Trace’ Stimme war nicht mehr als ein Murmeln.


    »Wahrscheinlich.« Sehr wahrscheinlich sogar. Schließlich war dieses schmerzhafte Gefühl in ihrem Magen sofort da, sobald sie an ihn dachte.


    »Ich werde ihn umbringen müssen, wenn er das tut.« Als er sie jetzt wieder ansah, sah er schon wieder mehr wie ihr bester Freund aus. Sie konnte immer noch das Tier in seinem Blick sehen, aber es war weniger bedrohlich. Sie schmunzelte.


    »Das kannst du aber nicht. Er ist der Anführer der Vampire.«


    »Das wird mir dann egal sein.«


    Und dann grinste er sie an, und alles war wieder wie immer.


    »Kyriakos also, hm?« Seine Arme waren noch immer vor seiner Brust verschränkt, aber er wirkte wesentlich entspannter, weswegen sich auch Hailey entspannen konnte.


    »Na ja, also…« Auf einmal war Hailey verlegen und hatte das Bedürfnis, die Hände vors Gesicht zu halten. Sie konnte sogar spüren, wie eine verräterische Hitze in ihre Wangen stieg.


    »Baby, ich kann ihn überall an dir riechen.«


    Das brachte Hailey dazu, nun wirklich die Hände vor ihr Gesicht zu schlagen, und sie stöhnte laut auf. Das durfte doch nicht wahr sein! Trace amüsierte sich noch einen Moment über sie, wurde dann aber wieder ernst.


    »Erzähl mir von dem Ritual. Wieso brauchst du einen Anker?« Er klang jetzt wieder wie der Kämpfer, der er war.


    »Es gibt ein Ritual, um Geistzerstörer aufzuspüren.«


    »Geistzerstörer?« Trace sah etwas verwirrt aus. Hailey hatte ganz vergessen, dass sie ihm noch nichts davon erzählt hatte. Also gab sie ihm eine kurze Zusammenfassung und beobachtete, wie Trace das Gesicht vor Abscheu verzog.


    »Das ist widerlich.«


    »Da gebe ich dir recht.«


    »Kaum zu glauben, dass jemand, der so ist wie du, zu so etwas fähig sein könnte. Es gibt keinen Menschen, der warmherziger ist als du. Dir sind andere immer wichtiger als du selbst.« Trace schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Es gibt sie aber. Und eines dieser Wesen hat die Wölfin.«


    »Deswegen das Ritual«, mutmaßte Trace.


    »Genau. Mit dem Ritual werde ich herausfinden, wo wir den Geistzerstörer und damit auch Leah finden können. Leider kann es nur ein anderer Empath durchführen.« Hailey seufzte leise.


    »Und wozu brauchst du dann mich?« Trace hob eine dunkelgoldene Augenbraue.


    »Das Ritual wird mich auf eine andere geistige Ebene führen. Eine Ebene, die nur für Empathen zugänglich ist. Dort werde ich den Geistzerstörer lokalisieren können. Allerdings birgt das die Gefahr, dass mein Geist sich in dieser Ebene verliert. Und da kommst du ins Spiel. Wir haben bereits eine tiefe Verbindung, weswegen du der perfekte Anker für mich bist. Du wirst mich zurück in die Realität führen, damit ich mich nicht verliere.«


    »Was passiert, wenn du dich in dieser anderen Ebene verlieren solltest?«


    »Dann werde ich sterben«, erwiderte sie knapp.


    Trace sah etwas geschockt aus, fasste sich aber schnell. Er war ein Kämpfer von TLH. Er lief bei jedem Einsatz Gefahr zu sterben. Für eine Organisation wie diese zu arbeiten hatte eben seine Risiken. Sie spürte den Widerwillen, der von ihm ausging, aber er versuchte nicht, ihr das Ritual auszureden. Er stellte ihr lediglich eine einzige Frage.


    »Und du bist dir sicher, dass du das Ritual durchführen willst?«


    »Ich habe doch keine Wahl, Trace. Ich kann nicht zulassen, dass Leah weiter leidet. Und das Rudel verdient seine Gerechtigkeit. Falls die Leiche von Leah auftauchen sollte, womöglich wieder auf dem Territorium der Vampire, dann wird es Krieg geben. Noch kann ich das verhindern.«


    Trace nickte ernst. »Ich werde dein Anker sein. Wir kriegen das schon hin.« Dann bedeutete er ihr, dass sie zu ihm rüberkommen sollte. Also erhob sie sich und umrundete ihren Schreibtisch. Sofort zog Trace sie auf seinen Schoß und legte seine Arme um sie.


    »Wie geht es dir?«, fragte Trace und legte den Kopf auf ihren Scheitel.


    »Ich bin verwirrt«, gestand sie ehrlich. Denn das war sie schließlich auch. »Du weißt, dass ich nicht der Typ für bedeutungslosen Sex bin. Das kann ich einfach nicht. Außerdem…« Hailey wusste, dass sie lieber nichts sagen sollte. Sie hatte Angst, dass sie jemand belauschen könnte. Aber das Büro einer Vermittlerin war vor solchen Lauschangriffen eigentlich geschützt. Und wenn sie schon nicht mit Kristina reden konnte, dann musste sie einfach mit Trace sprechen. Sie hatte das Gefühl, sie würde sonst platzen.


    »Außerdem was, Baby?«


    »Außerdem glaube ich, dass ich Gefühle für ihn entwickle.«


    Trace gab ein äußerst gequält klingendes Stöhnen von sich, das Hailey zum Lachen brachte.


    »Was denn?«


    »Warum ausgerechnet er, Hailey? Hättest du dir nicht einen netten Gestaltwandler suchen können?«


    »Ist ja nicht so, als hätte ich das geplant! Es ist einfach passiert.« Sie seufzte. »Außerdem sagt ja niemand, dass er genauso empfindet.«


    Trace’ Hand strich beruhigend über ihren Rücken, während er sie noch enger in seine Arme zog.


    »Er wäre ein verdammter Idiot, wenn er nicht mehr von dir will. Aus eigener Erfahrung weiß ich zwar, dass du echt gut im Bett bist…« Hailey schnappte empört nach Luft und knuffte ihn dann in die Seite. »Was denn? Es stimmt doch.« Trace gab ihr einen freundschaftlichen Klaps und sprach dann weiter. »Was ich eigentlich sagen wollte, bevor du mich so rüde unterbrochen hast, ist, dass du aber auch noch viel mehr zu bieten hast. Du bist eine wundervolle Frau, Hailey. Und jeder Mann, der das nicht erkennt, ist deiner nicht wert. Du verdienst jemand Besonderes, jemanden, der dir die Welt zu Füßen legt.«


    »Trace?« Sie richtete sich auf, um ihrem besten Freund ins Gesicht schauen zu können.


    »Ja?«


    »Du bist der Beste. Und ich hab dich lieb, das weißt du, oder?«


    »Natürlich.« Trace schaute sie fröhlich an, und sie gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf den Mund, wie sie es schon hundertmal getan hatte. In dem Moment sank die Raumtemperatur um gefühlte zehn Grad. Sowohl sie als auch Trace schauten verwundert zu der geöffneten Bürotür. Dort stand der Anführer der Vampire. Und er sah ganz und gar nicht glücklich aus.


    Verdammt!


    Kyriakos stand in der Tür und bewegte keinen Muskel. Er war sich nicht einmal sicher, ob er noch atmete. Weder Gewalt noch Tod waren ihm fremd, und das war in Anbetracht der aktuellen Situation gar nicht gut. Da saß Hailey auf dem Schoß eines Mannes und hatte ihre Lippen auf dessen Lippen gehabt. Er hatte diese Lippen noch vor wenigen Stunden selber geküsst.


    Ein dunkles, mörderisches Gefühl stieg in ihm auf und ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen. Einzig seiner eisernen Selbstkontrolle war es zu verdanken, dass der Gestaltwandler noch atmete. Seine Augen fixierten den Mann, während Hailey sich beeilte, von dessen Schoß aufzustehen. Sofort erhob sich der Gestaltwandler ebenfalls und wagte es auch noch, sich schützend vor Hailey zu stellen. Kyriakos wusste, dass seine Mordlust im Moment in Wellen von ihm ausging und wahrscheinlich für jeden deutlich zu spüren war. Auch für Hailey, denn sie starrte ihn mit geweiteten Augen an. Aber Kyriakos beachtete sie gar nicht. Alles, was er sah, war, wie sie diesen Mann küsste. Einen fremden Mann.


    »Kyriakos?« Ihre Stimme klang beruhigend, so als wollte sie ihn besänftigen. Aber er reagierte nicht, fixierte weiter den Mann im Raum. Und auch der begann zu reagieren. Das Gold seiner Augen begann zu leuchten, und er beugte den Oberkörper leicht nach vorne. Seine Arme hingen locker an den Seiten, die Hände sahen beinahe entspannt aus. Der rational denkende Teil von Kyriakos’ Gehirn registrierte, dass ihm der Geruch irgendwie bekannt vorkam. Er hatte ihn schon mal an Hailey gerochen. Dieser Gedanke führte allerdings nur dazu, dass er noch aggressiver wurde. Er stand ganz kurz davor, den Mann anzugreifen. Und dann würde er ihn umbringen.


    »Hailey, ich denke, du solltest jetzt gehen.« Die Stimme des Mannes klang warnend, und ein Knurren schwang in ihr mit. Aber Hailey schien ihn gar nicht zu hören. Ihre Augen waren einzig allein auf Kyriakos gerichtet. Das verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung, aber nicht so weit, dass er sich beruhigen konnte.


    Kyriakos versuchte sich daran zu erinnern, dass er der Anführer der Vampire war und es keine gute Idee war, im Hauptsitz von TLH einen Mord zu begehen. Er versuchte sich alle Konsequenzen in Erinnerung zu rufen, aber es funktionierte nicht. Da machte Hailey einen Schritt nach vorne und stellte sich zwischen ihn und den anderen Mann.


    »Kyriakos.« Ihre Stimme klang diesmal wesentlich gefestigter, und sie schien sogar leicht genervt zu sein. »Sieh mich an!« Er rührte sich nicht vom Fleck. Dieser Mann hatte seine Frau geküsst. Alles in ihm schrie danach, ihn umzubringen. Dann griffen plötzlich mentale Hände nach seinen Gefühlen und schoben den Nebel der Wut beiseite, bis er wieder klar denken konnte. Sofort fokussierte sich sein Blick auf Hailey. Ihm war klar, dass sie ihre empathischen Fähigkeiten bei ihm eingesetzt haben musste.


    »Hailey.« Seine Stimme klang etwas rau, und er runzelte leicht die Stirn, fasste sich aber sofort wieder. Sie waren schließlich nicht alleine.


    »Na also.« Mit einem leicht enerviert klingenden Seufzen drehte sie sich zu dem anderen Mann um. »Trace, krieg dich wieder ein und schalt die Scheinwerfer aus. Wie alt bist du? Sechzehn?« Trace. Natürlich. Jetzt erinnerte er sich wieder, woher er den Geruch kannte. Er hatte ihn auch an Hailey gerochen, als er sie an dem Abend ihres ersten Kusses besucht hatte.


    Es dauerte noch einen Moment, aber dann schien sich auch Trace wieder zu beruhigen und richtete sich gerade auf. Allerdings ließ er Kyriakos nicht aus den Augen. Sollte ihm recht sein. Sie wussten beide, dass er der Stärkere im Raum war. Kaum ein Gestaltwandler konnte ihm etwas anhaben. Aber Kyriakos bemerkte die kampferprobte Haltung, und Trace hatte diesen Ausdruck in den Augen. Er war sich zwar sicher, dass er den Kampf gewinnen würde, aber es würde nicht einfach werden.


    »Trace, lass uns einen Moment alleine. Geh doch schon mal in den Konferenzraum. Rave sollte auch bald da sein. Wir kommen gleich nach.« Haileys Stimme klang vollkommen ruhig, und wieder spürte Kyriakos das kurze Aufflackern von Energie. Allerdings diesmal nicht an ihm selber. Trace zögerte noch immer, wendete aber schließlich den Blick ab und verließ den Raum. Aber nicht ohne ihm noch einen warnenden Blick zuzuwerfen. Hailey schloss die Tür hinter Trace. Und bevor sie etwas sagen konnte, hatte Kyriakos sie gegen die geschlossene Tür gepresst und seinen Mund auf ihren gedrückt. Er eroberte ihren Mund erbarmungslos und zwang Hailey, sich ihm zu unterwerfen. Es war kein sanfter Kuss. Er dominierte sie mit diesem Kuss und erneuerte seine Besitzansprüche auf sie. Seine Hände hatte er in ihren Haaren vergraben und presste sich gegen ihren weichen Körper. Im ersten Moment hatte er noch befürchtet, Hailey würde sich zurückziehen. Aber sie protestierte nicht einmal, sondern gab sich einfach hin und öffnete sich für ihn. Ihre Zunge tanzte mit seiner, während ihre Hände beruhigend über seinen Rücken strichen. Erst eine ganze Weile später hob er wieder den Kopf, um sie beide nach Luft schnappen zu lassen.


    Es war ein weitverbreiteter Mythos, dass Vampire nicht atmen mussten. Zwar brauchte er längst nicht so viel Sauerstoff wie Menschen oder andere Wesen, aber einen Atemzug hin und wieder hatte er schon nötig. Genauso wie sein Herz schlug. Schließlich musste auch in seinem Körper das Blut transportiert werden. Manchmal fand er es amüsant, was für lächerliche Geschichten sich die Menschen über seine Art ausgedacht hatten.


    »Alles in Ordnung bei dir?« Haileys Stimme holte ihn zurück, und er schaute in ihre unglaublichen blaugrünen Augen. Ein Mann konnte sich in diesen Augen verlieren. Er, Kyriakos, konnte sich in diesen Augen verlieren.


    »Ich habe mich unter Kontrolle.«


    »Das sah gerade aber gar nicht danach aus.« Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das war das erste Mal, dass ich ein emotionales Feedback von dir bekommen habe, und es war gelinde gesagt beängstigend. Du wolltest Trace töten.«


    Das war keine Frage, aber er antwortete trotzdem. »Ja.«


    »Aber er ist mein bester Freund.«


    »Er hat dich geküsst.«


    Als Kyriakos spürte, wie Hailey sich von ihm losmachen wollte, legte er seine Hände auf ihre Hüfte und drückte sie stärker an seinen Körper. Sie seufzte.


    »Hailey, ich bin sehr besitzergreifend. Und eifersüchtig. Wir haben letzte Nacht miteinander geschlafen, ich habe die Nacht in deinem Bett verbracht. Und du hast auf dem Schoß dieses Mannes gesessen, und er hat dich geküsst. Ich wollte ihn töten. Und ich hätte es auch getan.« Sein offenes Geständnis schien sie zwar zu überraschen, aber nicht zu verängstigen. Das war gut. Denn Worte konnten nur versuchen zu verdeutlichen, wie eifersüchtig er war. Er würde niemals einen Mann in ihrer Nähe dulden können. Besonders nicht in dieser Phase. Er hatte sich längst eingestanden, dass Hailey mehr war als eine bloße Geliebte. Und es wurde schwieriger, das Drängen seines Körpers zu ignorieren. Er musste mit ihr reden. Und zwar bald.


    »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.« Er streifte ihre Lippen mit seinen, um seinen Worten die Härte zu nehmen. »Aber nicht hier. Komm heute Abend zum Territorium der Vampire.« Als sie schwieg, verstärkte er den Druck seiner Hände auf ihren Hüften und sah sie eindringlich an. »Bitte!«


    Das schien sie jetzt doch etwas zu überraschen. Und das zu Recht. Der Vampirkönig bittet nie um etwas. Außer bei ihr. Bei ihr würde immer alles anders sein.


    »Na gut. Ich kann das Ritual sowieso nicht vor Morgen durchführen.« Er wollte schon erleichtert aufseufzen, als sie noch etwas hinzufügte. »Aber du wirst Trace nicht anrühren. Unter keinen Umständen. Ich meine es ernst, Kyriakos. Er ist mein bester Freund. Er bedeutet mir viel.« Kyriakos wollte knurren. Er sollte derjenige sein, der ihr viel bedeutete. Nicht die Raubkatze.


    »Dann sorge dafür, dass er dich nicht wieder so anfasst. Ich werde mich nicht zurückhalten können.«


    Hailey zog die Augenbrauen zusammen und starrte etwas verwirrt zu ihm hoch. Schließlich nickte sie aber. »Na schön. Aber ich werde ihn weiter anfassen und auch umarmen. Er ist ein Gestaltwandler. Aber wir werden uns nicht wieder küssen.«


    Das machte ihn zwar nicht gerade glücklich, aber er musste damit leben. Es schien, als würde Hailey sich ihm nie wirklich unterwerfen. Das frustrierte ihn. Er musste ein Grinsen unterdrücken. Allerdings würde es mit ihr auch nie langweilig werden.


    Er wollte sie gerade zu einem weiteren Kuss zu sich ziehen und spielte auch schon mit dem Gedanken, ihr diese lästigen und für seinen Geschmack viel zu kurzen Jeansshorts vom Körper zu reißen, als er einen vertrauten und dennoch unerwünschten Geruch wahrnahm. Mit Bedauern löste er sich von ihr. Als sie ihn verwirrt ansah, gab er ihr die Erklärung.


    »Rave Jones ist gerade aus dem Aufzug gestiegen.«


    »Daran muss ich mich erst mal gewöhnen.« Hailey lächelte ihn flüchtig an, und sofort wurde ihm leichter ums Herz zumute. Es war schon erstaunlich, welche Macht sie über ihn hatte.


    »Lass uns gehen«, sagte sie, während sie zu ihrem Schreibtisch ging und ein paar Unterlagen holte. Dann verließen sie gemeinsam das Büro. Rave Jones und Trace erwarteten sie bereits vor den Konferenzräumen. Der Alpha der Wölfe sog witternd die Luft ein, und seine Augen weiteten sich. Kyriakos machte sich für einen Kampf bereit. Er konnte sehen, dass es dem Wolf nicht gefiel, dass Hailey nach ihm roch. Und er kannte auch die Erklärung dafür. Aber das war ihm egal. Kurz befürchtete er, dass es nun doch zu einem Kampf zwischen den Vampiren und den Wölfen kommen würde. Aber dann ertönte Haileys Stimme in der angespannten Stille.


    »Trace, Kyriakos. Lasst mich einen Moment mit Rave alleine.« Sie bedachte sie beide mit einem eindringlichen Blick. »Und benehmt euch.«


    Kyriakos wartete, bis Trace in dem Konferenzraum verschwunden war, und zögerte selbst dann noch einen Moment, bis Hailey ihn strafend ansah. Er musste sich dazu zwingen, sich in Bewegung zu setzen, verschwand aber schließlich auch in dem Konferenzraum.


    Die Raubkatze erwartete ihn bereits und stand mit verschränkten Armen gegen den Tisch gelehnt.


    »Sie verdient etwas Besseres«, begann Trace. Da war Kyriakos mit ihm einer Meinung. Er war ein Mörder, und eine Bestie schlummerte in seinem Inneren. Hailey hingegen war das pure Leben und so voller Freundlichkeit, dass er es kaum begreifen konnte. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie zu ihm gehörte.


    »Das wird sie entscheiden«, sagte er nur und ging um den Tisch herum. Immer mit einem Ohr lauschend, was vor der Tür besprochen wurde. Allerdings schienen die Räume von TLH auch nach außen hin abgesichert zu sein, denn er konnte nur ein leises Murmeln hören, verstand aber die genauen Worte nicht.


    »Wenn du ihr wehtust, werde ich dich umbringen.«


    »Du kannst es ja versuchen.« Kyriakos knurrte leicht, und Trace antwortete mit einem katzentypischen Fauchen. Danach schwiegen sie beide, blieben jedoch kampfbereit.


    Hailey blickte in Raves schokoladenbraune Augen und wartete. Sie konnte die Ungläubigkeit in ihm spüren und fühlte ebenfalls seine Wut. Er würde mit ihr reden, wenn er bereit war. Sie würde ihn nicht drängen, sondern einfach abwarten. Eine Minute verging, dann noch eine. Schließlich seufzte er tief und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.


    »Warum er?«


    »Ich werde mein Privatleben nicht mit dir besprechen, Rave.« Ihre Stimme klang fest. Wie sollte sie ihm auch erklären, was sie selbst nicht verstand? Noch dazu war er ihr Klient. Aber er schaute sie tatsächlich so verletzt an, dass sie sich doch zu einer Erklärung hinreißen ließ. »Ich hatte das nicht geplant, das kannst du mir glauben. Aber es ist, wie es ist.« Auch wenn sie selbst nicht wusste, was genau sie damit eigentlich meinte. Was war denn zwischen ihr und Kyriakos? Er hatte bei Trace so eifersüchtig reagiert, dass man meinen könnte, dass sie ihm etwas bedeutete. Aber damit würde sie sich später beschäftigen. »Hast du ein Problem damit?«


    Sie würde es verstehen. Schließlich war nicht sicher, ob sie jetzt noch weiter unbefangen war. Und für einen Gestaltwandler stand das Rudel immer an erster Stelle. Und danach kam eine ganze Weile lang nichts mehr. Rave überlegte und ließ sich viel Zeit damit. Sofort regten sich Bedenken in Hailey. Genau deswegen hätte sie nicht mit Kyriakos schlafen sollen. Aber die Anziehung zwischen ihnen war zu stark, um ihr zu widerstehen.


    »Ich bin der Alpha. Ich beschütze das Rudel.« Er blickte sie fest an, und sie erwiderte den Blick.


    »Es hat sich nichts geändert, Rave. Ich bin immer noch die Ermittlerin von The Last Hope. Leah zurückzubringen und den Mörder von Jessica zu finden steht für mich immer noch an erster Stelle.«


    Er schaute sie noch eine Weile an und nickte dann. »In Ordnung.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging in den Konferenzraum. Hailey folgte ihm. Doch gerade als sie den Raum betreten wollte, vibrierte ihr Handy. Sie warf einen schnellen Blick darauf, und Erleichterung durchströmte sie. Es war eine SMS von Kristina. Sie hatte sich eine fiese Erkältung eingefangen und lag zu Hause im Bett. Hailey solle sich keine Sorgen machen. Mit einem leichten Lächeln begab sie sich in den Konferenzraum und schloss die Tür hinter sich. Das versammelte Testosteron machte das Atmen schwer, und Hailey musste sich mächtig zusammenreißen, um die Herren der Schöpfung nicht böse anzufunkeln.


    Alle standen noch und schienen auf eine Art Zeichen zu warten. Also setzte Hailey sich. Kyriakos nahm sich wie selbstverständlich den Platz direkt neben ihr und bedachte Trace mit einem mörderischen Blick, als dieser sich auf ihre andere Seite setzen wollte. Trace murmelte etwas vor sich hin, zog sich dann aber auf die andere Seite des großen Tisches zurück, wo auch Rave Platz genommen hatte. Interessant. Anscheinend ging hier irgendeine Art von nonverbaler Kommunikation vor sich, die Hailey nicht verstand. Und wahrscheinlich auch gar nicht verstehen wollte.


    »Es gibt Neuigkeiten«, begann sie das Gespräch und blickte dabei größtenteils Rave an. Schließlich war er der Einzige, der noch nicht im Bilde war. Dieses Detail behielt Hailey aber lieber für sich. »Ich weiß, welche Art von Wesen Jessica getötet hat und damit auch Leahs Entführer ist.« Und dann erzählte sie alles, was sie wusste. Sie berichtete von dem, was sie an der Leiche gespürt hatte, was ihre Nachforschungen ergeben hatten und was sie über Geistzerstörer wusste. Sie erklärte allen nochmals, dass sie eine Empathin war, obwohl das allen Anwesenden bereits bewusst war. Dann kam sie zu dem wirklich spannenden Teil und erzählte von dem Ritual und wie sie es durchführen würde.


    Als sie zu dem Punkt gelangte, an dem es schwierig wurde, verschwieg sie, dass sie sterben konnte. Trace zog überrascht die Augenbrauen zusammen, aber sie bedachte ihn nur mit einem kurzen Blick, und sofort glättete er seine Gesichtszüge wieder. Leider spürte sie an der plötzlichen Anspannung, dass sowohl Kyriakos als auch Rave es trotzdem bemerkt hatten. Aber keiner stellte irgendwelche Fragen, also machte sie einfach weiter.


    Wie erwartet war Rave nicht gerade begeistert davon, dass Jessicas Leiche für das Ritual bereitgestellt werden sollte. Als Hailey aber versprach, dass nichts mit ihr passieren würde und er sie danach mit auf das Territorium des Rudels nehmen konnte, lenkte er mit sichtlichem Widerwillen ein. Überhaupt war er äußerst gefasst. Selbst auf ihren Bericht über die Geistzerstörer und deren Art zu töten reagierte er überraschend ruhig. Aber sie konnte die kaum gebändigte Wut in seinem Inneren spüren. Allerdings wagte sie nicht, diese von ihm zu nehmen. Denn dahinter konnte sie etwas wesentlich Schlimmeres spüren. Trauer, so unendlich tief und verzehrend, dass Hailey beinahe der Atem stockte. Im Moment maskierte er diese Trauer noch mit Wut, und sie hoffte inständig, dass ihn jemand auffangen würde, wenn diese Wut verraucht war.


    Sie beendete ihren Bericht damit, dass sie bis morgen Mittag alles für das Ritual würde vorbereitet haben.


    »Trace wird auch dabei sein. Er ist mein Anker während des Rituals.«


    Das war das erste Mal, dass sich Kyriakos in das Gespräch einschaltete. »Wozu brauchst du einen Anker?«


    »Reine Vorsichtsmaßnahme«, log sie. Hailey spürte, dass Kyriakos ihr das nicht ganz abkaufte. Aber sie war dankbar dafür, dass er dennoch nicht weiter nachhakte. Es war ihre Sache, dass sie ihren Tod riskierte. Aber mit Trace an ihrer Seite war es so gut wie unmöglich, dass sie ihren Verstand verlor. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Als sich Schweigen über die ungewöhnliche Versammlung legte, erhob Hailey wieder das Wort.


    »Gibt es noch Fragen?«


    »Was wird passieren, wenn du den Geistzerstörer lokalisiert hast?«, fragte Rave. Der Wolf saß in seinem Blick.


    Tja, darüber hatte sie sich auch schon Gedanken gemacht. Das normale Vorgehen war, dass sie eine Einheit zusammenstellen würden und dann Jagd auf das Monster machten. Aber es hatte bis jetzt noch keine Jagd auf Geistzerstörer gegeben. Niemand wusste, was dann passieren würde. Sie wagte einen schnellen Blick hinüber zu Trace, der ihr fast unmerklich zunickte. Sie würde das also nachher noch mit ihm besprechen. Er war derjenige mit der Kampferfahrung. Zusammen würden sie schon einen Plan entwerfen, der verhinderte, dass noch mehr Personen verletzt wurden.


    »Dann übernehmen wir.« Als Rave etwas einwenden wollte, schnitt sie ihm das Wort ab. »Das Rudel wird seine Rache bekommen. Ich kenne die Gesetze.« Rave schaute sie noch einen Moment grimmig an und nickte dann. Die Gesetze der Gestaltwandler verlangten immer, dass der Tod eines Rudelmitglieds gerächt wurde.


    »Ich vertraue darauf.« Hailey spürte die Ehrlichkeit in seiner Stimme, und sein Vertrauen rührte sie. Innerlich versprach sie sich selbst und ihm, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um Leah zu retten und den Mörder zur Rechenschaft zu ziehen. Auf ihr Nicken hin erhob Rave sich, und Kyriakos tat es ihm gleich.


    »Wir sehen uns dann morgen«, sagte Rave auf dem Weg zur Tür.


    »Ich werde anrufen, um euch die genaue Uhrzeit mitzuteilen.«


    Rave nickte fast unmerklich und verschwand dann aus der Tür. Kyriakos blieb, und Hailey sah zu ihm auf. Er beugte sich zu ihr hinunter, und seine Lippen streiften ihr Ohr, als er so leise flüsterte, dass Trace sie nicht hören konnte: »Ich sehe dich heute Abend.« Ein Schauer rann ihren Rücken hinab, und dann war auch er verschwunden, und nur sie und Trace blieben in dem großen Konferenzraum zurück.


    »Wir brauchen einen Plan, Trace.«


    Der nickte, schwieg dann aber. Was war denn jetzt schon wieder los?


    »Was?«, fuhr sie ihn an. Sie hatte letzte Nacht so gut wie keinen Schlaf bekommen, und ihre Energie war nach dem kleinen Zwischenfall mit ihm und Kyriakos beinahe aufgebraucht.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn umbringen werde, wenn er dir wehtut.«


    Hailey klappte die Kinnlade runter, und sie starrte ihren besten Freund mit großen Augen an.


    »Spinnst du?« Sie war völlig fassungslos. »Was hast du dir denn dabei gedacht, du Schwachkopf?«


    »Ich habe mir gedacht, dass du meine beste Freundin bist und ich dich vor Kerlen wie ihm beschützen muss.« Hailey bezweifelte, dass es noch mehr Kerle wie Kyriakos gab, und schüttelte einfach nur den Kopf. Sie hatte das starke Bedürfnis, ihre Stirn ein paarmal auf die gläserne Tischplatte zu schlagen. Allerdings würde ihr das außer Kopfschmerzen wohl nicht sehr viel einbringen. Also begnügte sie sich damit, ihren Kugelschreiber nach Trace zu werfen. Der fing diesen natürlich mühelos auf, aber sie fühlte sich trotzdem etwas besser.


    »Wir brauchen also einen Plan«, nahm er das Gespräch wieder auf.


    »Ich bin nicht sicher, was wir tun sollen, wenn wir den Geistzerstörer gefunden haben. Erst mal ist gar nicht bewiesen, dass dieses Ritual auch funktioniert. Und selbst wenn es funktioniert, stehen wir dann vor dem nächsten Problem. Wie überwältigt man einen Geistzerstörer?«


    Hailey lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und dachte laut nach. »Laut Kaydens Informationen ist jedes Wesen, das Gefühle hat, anfällig für die Angriffe eines Geistzerstörers. Außerdem können sie es sogar töten. Allerdings weiß ich nicht, wie viele gleichzeitig angegriffen werden können und wie schnell sie getötet werden können.«


    Trace zuckte mit den Schultern. »Jede Macht hat ihre Grenzen. Meiner Meinung nach sollten wir ein großes Team zusammenstellen. Je mehr, desto besser. Egal wie stark dieses Wesen ist, es wird uns nicht alle gleichzeitig angreifen können. Irgendwelche Hinweise, dass es nicht allein arbeitet?«


    »Nein, bis jetzt nicht.« Hailey ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. Es gefiel ihr nicht, andere in Gefahr bringen zu müssen, aber ihr fiel auch keine andere Lösung ein. »Wir sollten auch ein paar Rudelmitglieder mitnehmen. Und Vampire ebenfalls.«


    »Warum Vampire?« Trace sah sie verwirrt an. »Das mit den Wölfen verstehe ich ja. Rave wird wohl kaum zu Hause sitzen und Däumchen drehen, wenn wir dieses Wesen jagen. Aber was haben die Vampire damit zu tun?«


    »Ich empfange kaum bis gar kein emotionales Feedback von ihnen. Dadurch sollten sie theoretisch gegen die Angriffe eines Geistzerstörers immun sein.« Das war natürlich nur eine Vermutung. Aber alles, was mit diesem Fall zu tun hatte, war mehr Vermutung als wirkliches Wissen. Und das beruhigte Hailey nicht gerade.


    »Jack wird wissen wollen, was wir planen.« Da hatte Trace wahrscheinlich recht.


    »Ich werde ihn auf dem Weg nach Hause anrufen und ihm sagen, was wir vorhaben. Von mir aus könnt ihr beide dann entscheiden, wer mit ins Team soll. Ich kenne mich damit nicht gut genug aus.«


    Trace nickte. »Klingt nach einem Plan für mich. Was hast du jetzt vor?«


    Das war eine gute Frage. Es war gerade Mittag, und sie hatte noch nichts gegessen, wie sie überrascht feststellte. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal eine richtige Mahlzeit zu sich genommen? Wie auf Kommando knurrte ihr Magen, und Trace lachte. Sie funkelte ihn böse an.


    »Komm, ich lade dich zum Essen ein.«


    Dieses Angebot konnte Hailey wohl kaum ablehnen. Nicht zu vergessen, dass ihr bester Freund die besten Restaurants in der ganzen Stadt kannte. Sie hatte kein einziges Mal ein schlechtes Essen in seiner Gegenwart genossen. Musste so ein Gestaltwandlerding sein.


    Nachdem sie ihre Unterlagen sicher in ihrem Büro verstaut hatte und sich bei Naomi für heute abgemeldet hatte, verließ sie mit Trace zusammen das Gebäude. Sie nahmen ihr Auto, damit Hailey nach dem Essen nach Hause fahren konnte. Und Hailey überließ Trace nur zu gerne das Steuer, so konnte sie Jack von unterwegs aus anrufen. Der war mit ihrem Plan einverstanden und ließ Trace ausrichten, dass er sich bei seiner Rückkehr bei ihm melden solle, um das Team zusammenzustellen.


    Als sie ihn nach den Sachen für das Ritual fragte, erklärte Jack ihr, dass er bis morgen Vormittag alles zusammenhaben würde. Gut, dann würde sie morgen Mittag, wie geplant, das Ritual durchführen können. Trace hielt vor einem gemütlich aussehenden Lokal das Trudy’s Diner hieß, und sie schickte noch schnell eine SMS an Kyriakos und Rave und teilte ihnen die genaue Uhrzeit für morgen mit. Danach betrat sie an der Seite ihres besten Freundes das Lokal.
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    Ungefähr zwei Stunden später betrat Hailey wieder ihr Haus. Das Essen mit Trace war wunderbar gewesen. Mit seiner ungezwungenen Art hatte er ihr geholfen, sich zu entspannen und für eine kleine Weile zu vergessen, in welchem Schlamassel sie eigentlich steckte. Aber jetzt, als sie den Fuß wieder in ihre eigenen vier Wände setzte und von Stille begrüßt wurde, erinnerte sie sich wieder. Und das behagte ihr gar nicht.


    Sie warf ihre Schlüssel auf den kleinen Tisch im Flur und platzierte ihre Tasche gleich daneben. Sie wollte eine Dusche nehmen und dann so viel Schlaf wie möglich nachholen. Heute gab es nicht mehr viel für sie zu tun, außer zu warten. Und heute Abend erwartete Kyriakos sie auf dem Territorium der Vampire. Auf seinem Territorium.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich dorthin gehen wollte. Auf der einen Seite wollte alles in ihr ihn wiedersehen und Zeit mit ihm verbringen. Es schien, als wäre die letzte Nacht noch nicht genug gewesen, wenn sie ihren Körper richtig verstand. Auf der anderen Seite stand für sie viel auf dem Spiel. Sie könnte ihren Job verlieren, der für sie nicht einfach nur ein Job war, sondern ihre Berufung. Jack würde es bestimmt nicht gutheißen, wenn sie etwas mit dem Anführer einer der größten übernatürlichen Fraktionen des ganzen Landes anfing. Das würde nicht nur ihrem Ruf als Vermittlerin schaden, sondern auch dem Ruf von TLH. Und das würde er nicht dulden. Und sie könnte ihr Herz verlieren. Sie verstand zwar nicht, wie das passieren konnte, aber irgendwie schien Kyriakos ihr etwas zu bedeuten. Sie hatte es schon an dem Abend des Balls zur Wende gemerkt. Sie hatte zwar schon öfter Männer anziehend gefunden, aber die Anziehung, die Kyriakos auf sie ausübte, war etwas völlig anderes. Hailey hatte so lange versucht, dagegen anzukämpfen. Aber er war seit diesem Abend nie wieder ganz aus ihren Gedanken verschwunden. Sie hatte sogar von ihm geträumt. Und dabei war sie nicht einmal ein Fan von Vampiren. Aber bei ihm schien alles anders zu sein. Und dann war er vor ein paar Tagen bei TLH aufgetaucht, und seitdem schien ihr Leben völlig aus den Fugen geraten zu sein. Das konnte doch nicht normal sein. Irgendetwas ging zwischen ihnen beiden vor, und sie konnte sich nicht erklären, was.


    Und dann letzte Nacht… Hailey seufzte. Sie sollte sich von ihm fernhalten. Sie mochte doch nicht mal Vampire. Trace hatte recht. Sie sollte sich lieber einen netten Gestaltwandler suchen. Oder irgendjemand anders. Jedenfalls nicht Kyriakos. Aber eine Stimme in ihrem Inneren flüsterte, dass sie nur Kyriakos wollte. Und das war nicht gut. Seit ihre Eltern gestorben waren, hatte Hailey sich nie wieder auf eine ernsthafte emotionale Bindung eingelassen. Sie hatte zwar Beziehungen gehabt, aber eigentlich hatten die den Namen Beziehung gar nicht verdient. Außer Trace und Kristina hatte sie nie jemanden nah genug an sich herangelassen, dass dieser Jemand ihr etwas bedeuten konnte. Und doch saß sie jetzt hier auf ihrer Couch und grübelte über einen Mann nach, der für sie eigentlich tabu war.


    Vielleicht lag es ja daran. Der Reiz des Verbotenen. Man wollte immer das, was man nicht haben konnte. Aber Hailey musste sich schnell eingestehen, dass es nicht nur daran lag. Irgendetwas war da zwischen ihr und Kyriakos. Etwas, das über bloße Leidenschaft hinausging. Sie hoffte nur, dass sie nicht alleine so fühlte. Denn sie hatte so die vage Vermutung, dass sie eine Zurückweisung von Kyriakos schwerer treffen würde als alles andere.


    Mit einem Seufzen stand sie von der Couch auf und ging in Richtung Schlafzimmer. Das hatte alles keinen Sinn. Sie würde heute Abend mit Kyriakos darüber sprechen. Denn wenn er nur Sex von ihr wollte, würde sie ihn enttäuschen müssen und sich selbst gleich mit. Sosehr sie ihn auch begehrte, sie war nicht der Typ für bedeutungslosen Sex. Nicht bei dem, was sie jetzt schon fühlte. Und wenn er nicht so fühlte… Tja, dann würde sie das auch überleben. Es würde wehtun, und etwas sagte ihr, dass es verdammt wehtun würde, aber sie würde überleben. Sie würde ihre Wunden lecken und dann einfach weitermachen.


    Aber als sie sich hinlegte, um etwas wohlverdienten Schlaf nachzuholen, war Hailey sich gar nicht so sicher, ob sie wirklich einfach weitermachen könnte. Und das machte ihr Angst.


    Als Hailey die Burg auf dem Territorium der Vampire betrat, fühlte sie sich sofort schrecklich underdressed. Alle, die ihr über den Weg liefen, und das waren viele angesichts der Uhrzeit, waren ziemlich schick gekleidet. Und selbst wenn sie keinen Anzug oder hohe Schuhe trugen, waren sie besser gekleidet als Hailey. Denn es war überraschend kühl an diesem Abend, weswegen sie sich für schwarze Leggins und dazu für einen dünnen dunkelroten Pullover entschieden hatte. Und Turnschuhe. Sie hatte das Gefühl, dass jeder sie anstarrte. Diesmal hatte keine Eskorte auf sie gewartet, aber jetzt kannte sie den Weg ja auch.


    Plötzlich stand ein riesiger Mann neben ihr, und im ersten Moment bekam sie Angst. Dann aber bemerkte sie, dass sie ihn bereits kannte, und entspannte sich schnell wieder. Vampire machten sie immer noch nervös, aber der hier würde ihr nichts tun. Das hoffte sie jedenfalls.


    »Blade. Sie haben mich erschreckt.«


    »Das tut mir leid, Miss Williams. Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken«, sagte er mit dieser unglaublich tiefen Stimme, die ihr schon beim ersten Mal aufgefallen war. Sie erinnerte Hailey entfernt an Donnergrollen. Seine Stimme bildete einen faszinierenden Gegensatz zu seinen strahlend funkelnden Augen. Sie hatte selten jemanden gesehen, der so intensiv grüne Augen hatte.


    Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und winkte ab. »Nicht der Rede wert. Ich bin es nur noch nicht gewöhnt, dass Leute wie aus dem Nichts und ohne ein Geräusch auftauchen.« Blade schien sich merklich zu entspannen, und sie lächelte breiter.


    Es war merkwürdig, doch sie schien sich wirklich nicht besonders unwohl zu fühlen. Dabei hatte sie sich früher in der Gegenwart von Vampiren nie richtig entspannen können. Vielleicht lag es an Kyriakos’ Einfluss. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass sie früher nie wirklich Kontakt mit Vampiren gehabt hatte, sondern immer nur mit den Konsequenzen eines Vampirangriffs. Da war es doch normal, wenn man ein schlechtes Bild von ihnen bekam, oder? Aber langsam beschlich sie das Gefühl, dass die meisten Vampire eher gesittet waren. Schließlich waren gewaltsame Vampirangriffe auch nicht besonders häufig. Außerdem würde die Welt sich wohl kaum mit Vampiren arrangieren, wenn sie mordlüstern durch die Straßen zögen und wahllos Menschen töteten.


    »Kommen Sie, Miss Williams. Kyriakos möchte Sie jemandem vorstellen.«


    »Mich vorstellen?« Hailey zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und blieb wieder stehen, nachdem sie sich gemeinsam mit Blade in Richtung Aufzüge in Bewegung gesetzt hatte.


    »Kommen Sie. Wir beißen nicht. Ich verspreche es.« Hailey legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht schauen zu können, und hob eine Augenbraue. »Na gut«, sagte er, »Vielleicht beißen wir schon. Aber nicht heute und nicht Sie.«


    Das brachte sie tatsächlich zum Lachen, und sie spürte, wie sich die Blicke mehrerer Vampire auf sie richteten. Und Blade schenkte ihr ein Lächeln, das ihr, gelinde gesagt, die Knie weich werden ließ. Es war schon erstaunlich. Da stand ein knapp zwei Meter großer, sehr muskulöser und durchaus gefährlich wirkender Vampir vor ihr, der, wie Hailey sich sicher war, irgendwann in seinem Leben eine militärische Ausbildung genossen hatte, aber sein Lächeln war bezaubernd. Es erhellte sein Gesicht und ließ seine smaragdgrünen Augen funkeln.


    Gemeinsam stiegen sie schließlich in einen Aufzug, und Hailey strich sich ihr offenes Haar über die linke Schulter, wodurch die rechte Seite ihres Halses entblößt war. Sie bemerkte, wie sich Blades Blick auf diese Stelle senkte, und plötzlich wurde ihr wieder bewusst, dass sie alleine mit einem tödlichen Vampir in einer Aufzugkabine war. Aber sein Blick verweilte dort nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihr wieder ins Gesicht blickte.


    »Also, wem werde ich denn vorgestellt?« Hailey konnte sich wirklich keinen Reim darauf machen. Wem wollte Kyriakos sie vorstellen? Sie, eine Mitarbeiter von TLH?


    »Seinem inneren Kreis.«


    »Seinem was?« Es war so gut wie nichts über die innere Struktur des Clans bekannt, weswegen Hailey keine Ahnung hatte, wovon Blade sprach.


    »Seiner Leibgarde sozusagen. Wir beschützen ihn mit unserem Leben. Wir sind die Vampire, die Kyriakos direkt unterstehen. Allerdings sind wir auch die Einzigen, die seine Befehle infrage stellen dürfen. Wenn Sie so wollen, haben wir eine Art Kontrollfunktion. Und wir haben selber auch ein gewisses Maß an Entscheidungsgewalt.«


    Hailey staunte nicht schlecht. So viel hatte sie noch nie über den Clan erfahren. Aber bevor sie sich länger darüber Gedanken machen konnte, öffneten sich die Aufzugtüren, und Blade bedeutete ihr voranzugehen. Schnell speicherte sie die Informationen ab und ging dann voraus. Aber dann blieb sie auch schon wieder stehen, denn vor ihr öffnete sich eine Tür, und Kyriakos trat in den Gang. Sofort stockte ihr der Atem, und Erregung wallte in ihr auf. Sie spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog, und sie musste sich ihre plötzlich trockenen Lippen mit der Zunge befeuchten. Kyriakos folgte der Bewegung, und der rote Ring um seine Pupille erweiterte sich. Die Spannung im Raum war deutlich spürbar. Sie bekam eine Gänsehaut auf den Unterarmen, und ihr Herz pochte so laut, dass sie meinte, jeder müsste es hören können. Ein leises Hüsteln erklang in der Stille und zerbrach den Bann. Hailey schaute auf und begegnete Blades Blick. Sofort spürte sie, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und sie wollte augenblicklich im Erdboden versinken.


    »Hailey.« Kyriakos’ Stimme sandte erneute Schauer durch ihren Körper, und sie wandte sich ihm wieder zu. »Ich möchte dich meinem inneren Kreis vorstellen.«


    Blade war inzwischen an ihr vorbeigegangen und dann in dem Raum verschwunden, in dessen Tür Kyriakos stand. Sie machte vorsichtig einen Schritt auf ihn zu und atmete tief durch. Wieso war sie nur auf einmal so nervös? Aber eigentlich hatte sie auch allen Grund, nervös zu sein. Schließlich wurde man nicht jeden Tag der Leibgarde des Vampirkönigs vorgestellt. Das konnte schon ein bisschen beängstigend sein.


    Als sie zu Kyriakos trat, legte sich seine Hand auf ihren Rücken. Tiefer, als es schicklich gewesen wäre. Seine Fingerspitzen berührten bereits die Rundung ihres Hinterns, und sie musste den Drang bekämpfen, sich an ihn zu pressen und ihn zu küssen. Sie unterdrückte ein Seufzen. Diese Anziehung zwischen ihnen war wirklich nicht mehr normal. Er führte sie in den Raum und schloss die Tür hinter ihnen.


    Ihre Welt schrumpfte zusammen.


    Eine so qualvolle Welle des Schmerzes brach über ihr zusammen, dass sie nach Luft schnappte. Sie nahm nichts anderes um sich herum mehr war. Sie sah weder den Raum, noch spürte sie Kyriakos’ Hand auf ihrem Rücken. Alles, was sie sah, waren silberne Augen, die von schwarzen Splittern durchzogen waren. Es sah aus, als wäre ein Diamant zerbrochen und nun trachtete Dunkelheit danach, die einst funkelnde Schönheit des Diamanten zu verschlingen. Hailey versuchte zu atmen, konnte aber nicht. Welle um Welle peinigte sie der Schmerz. Es fühlte sich an, als würden ihre Knochen tausendfach gebrochen werden, und Feuer verbrannte ihr Fleisch. Sie meinte sogar den Geruch von verbranntem Fleisch riechen zu können. Wie aus der Ferne hörte sie jemanden ihren Namen schreien, aber sie konnte nicht reagieren. Konnte nichts anderes tun, als in diese sie erschreckenden Augen zu blicken. Sie wollte schreien. Schreien angesichts der Qualen, die sie in diesen Augen sehen konnte.


    All ihre mentalen Schilde waren zusammengebrochen, und sie wurde überwältigt von einer Welle des Schmerzes. Nichts existierte mehr außer diesem Schmerz. Hailey wünschte sich, sie würde in Ohnmacht fallen oder irgendetwas anderes würde passieren. Es war ihr egal was. Hauptsache, sie wurde von diesen Schmerzen erlöst. Sie konnte nicht einmal mehr sagen, ob es ihre eigenen waren oder nicht. Sie wollte weinen. Weinen wegen der Schmerzen und weinen wegen dieser Augen. Es war nicht richtig. Sie wusste nicht, was es war, aber es war falsch. Alles in ihr wollte den Blick abwenden, aber sie konnte nicht. Und dann tat sie das Einzige, was ihr noch übrig blieb. Ihr ganzes Wesen schrie auf, als sie mit ihren empathischen Fähigkeiten nach diesem Schmerz griff und ihn tief in sich hineinzog. Hailey meinte Tränen zu spüren, die ihre Wangen hinabliefen, und sie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Aber sie machte immer weiter und weiter. Der Schmerz schien kein Ende zu nehmen, und dann endlich senkte sich Dunkelheit über sie. Aber anstatt ins selige Vergessen zu fallen, blieb der Schmerz. Wenigstens schirmte sie die Dunkelheit gegen diese Augen ab.


    Kyriakos war nahe dran, die Bestie in seinem Inneren zu entfesseln. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hatte er Hailey nur nach Luft schnappen gehört, und dann hatte ihr Schrei beinahe sein Trommelfell zerfetzt. Sofort hatte er sich kampfbereit umgedreht, doch da war nichts. Niemand außer Ash, Blade, Dimitri und ihm war in diesem Raum. Er legte die Hände auf Haileys Schulter und rief ihren Namen. Aber sie schien das gar nicht wahrzunehmen. Inzwischen hatte sie aufgehört zu schreien, aber er sah Tränen über ihre Wangen laufen, und in ihren Augen stand der pure Horror. Und mit diesen Augen sah sie einzig und allein Dimitri an. Der andere Vampir rührte keinen Muskel und starrte einfach nur zurück. Kyriakos knurrte ihn an, aber keine Reaktion. Er hatte beinahe das Gefühl, dass Dimitri und Hailey vollkommen weggetreten waren. Er gab Blade ein Zeichen, und dieser drückte den anderen Vampir gegen die Wand, eine Hand an seiner Kehle. Aber immer noch keine Reaktion. Ash blickte verwirrt von einem zum anderen. Auch sie konnte sich die Situation nicht erklären.


    Die Bestie in seinem Inneren zerrte an ihren Ketten und wollte freigelassen werden, um zu töten, was auch immer Hailey bedrohte. Aber da gab es nichts, was sie bedrohte. Dann spürte er das starke Aufwallen von Energie, und er sah, wie sich Dimitris Augen vor Schrecken weiteten. Irgendetwas ging zwischen dem Vampir seines inneren Kreises und Hailey vor. Etwas, das er weder sehen noch hören konnte. Und das machte ihn rasend.


    Dann sackte Hailey in sich zusammen, und ihre Augen schlossen sich. Er fing sie auf, bevor ihr Körper dem Boden auch nur nahe kam, und hielt sie fest an sich gedrückt. Blinzelnd öffnete sie ihre Augen wieder und sah ihn an. Diesmal blickte sie ihn auch wieder direkt an und nicht einfach durch ihn hindurch wie vorher.


    »Was ist passiert?« Ihre Stimme klang etwas rau, und Kyriakos musste ein Knurren unterdrücken.


    »Sag du es mir.« Er drehte sich zu den versammelten Vampiren im Raum um, und schickte sie mit einem Befehl nach draußen. Aber bevor sie verschwinden konnten, richtete Hailey sich in seinen Armen auf, und er musste sie notgedrungen auf ihre eigenen Füße stellen. Aber immer noch hielt er sie fest umschlungen. Die Furcht saß noch tief in ihm.


    »Nein. Wartet!« Ihre Stimme klang wieder fester, und sie atmete einmal tief ein. Zu seiner eigenen Überraschung hörten seine Vampire auf sie. Aber das war auch nicht wirklich so ungewöhnlich. Schließlich hatte er ihnen gesagt, was Hailey ihm bedeutete.


    Er schirmte sie mit seinem Körper ab, verbarg sie vor den Blicken der anderen im Raum und drückte seine Lippen gegen ihre Schläfe. Er konnte ihren rasenden Puls fühlen.


    »Alles o. k.?«, flüsterte er in ihr Ohr.


    »Ja, mir geht es gut.« Aber sie zitterte immer noch, und er hielt sie fest. Sie lehnte sich vertrauensvoll gegen ihn, was ihn selber überraschte, und schien aus seiner Nähe Kraft zu beziehen. Nach wenigen Momenten, viel zu schnell für seinen Geschmack, löste sie sich wieder von ihm und drückte sich an ihm vorbei, sodass sie den anderen Vampiren gegenüberstand. Er stand jetzt hinter ihr, und seine Arme schlangen sich wie von selbst um ihre Taille. Er würde sie jetzt ganz bestimmt nicht loslassen. Er wusste, dass ihr von den Vampiren in diesem Raum keine Gefahr drohte, aber er war dennoch bereit, sie zu beschützen.


    Hailey schien aber weder ihn noch Blade oder Ashley wirklich zu beachten. Nein, ihr Blick richtete sich einzig und allein auf Dimitri. Dimitri mit den silberblonden Haaren und diesen silbernen und schwarzen Augen. Er hatte ungefähr die gleiche Statur wie Kyriakos und war nur unwesentlich kleiner.


    »Wer bist du?« Haileys Stimme klang wieder fest und hatte ihren melodiösen Klang zurück. Allerdings klang sie nicht ganz so berauschend wie sonst immer.


    Dimitri suchte seinen Blick, und Kyriakos nickte. Sofort entließ Blade den anderen Vampir wieder aus seinem Griff, blieb aber in seiner Nähe stehen.


    »Mein Name ist Dimitri.« Jeder war erstaunt, wenn er Dimitris Stimme zum ersten Mal hörte, und auch Hailey wirkte überrascht. Sie hatte kurz die Luft angehalten und unwillkürlich einen Schritt auf Dimitri zugemacht. Allerdings hielten Kyriakos’ Arme sie davon ab, einen weiteren zu machen. Im Gegensatz zu seinem absolut mörderischen Äußeren war Dimitris Stimme samtweich. Dabei war es gar nicht so sehr sein Aussehen, das die Leute die Straßenseite wechseln ließ, wenn sie ihn sahen, sondern es war eher seine Ausstrahlung. Er strahlte Gefahr und Mordlust aus. Sie stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Kyriakos hatte noch niemanden getroffen, der es lange in der Gegenwart dieses Vampirs aushielt. Aber Dimitri suchte auch nicht gerade die Nähe zu anderen. Er war wohl der größte Einzelgänger unter den Vampiren. Weswegen er auch Kyriakos’ Spion war.


    Denn obwohl er diese tödliche Aura ausstrahlte, bemerkte niemand Dimitri, wenn er nicht bemerkt werden wollte. Er war auch der Einzige, der es jemals geschafft hatte, sich an Kyriakos heranzuschleichen. Und das sagte so einiges.


    »Was ist mit Ihnen passiert, Dimitri?« Beim Klang von Haileys seidenweicher Stimme schien sich der andere Vampir zu versteifen. Und dann plötzlich verstand Kyriakos. Dimitri hatte eine sehr dunkle Vergangenheit. Er hatte Dimitri vor mehr als fünfhundert Jahren gerettet. Und niemand außer ihnen beiden kannte die genauen Umstände dieser Rettung und was davor geschehen war. Und dabei sollte es auch bleiben.


    »Hailey«, flüsterte Kyriakos ihr ins Ohr und zwang sie damit, ihm ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Nicht.« Sie schaute ihn verwirrt an, stellte aber keine weiteren Fragen und schmiegte sich einfach enger an ihn. Er bezweifelte, dass sie sich dessen überhaupt bewusst war. Und er würde einen Teufel tun und sie darauf hinweisen.


    Er räusperte sich und stellte sich dann neben Hailey, immer noch einen Arm um ihre Taille gelegt. »Eigentlich wollte ich dich ja vorstellen«, bemerkte er und versuchte damit die angespannte Stimmung etwas zu lockern. Er wusste selber nicht, warum er das tat. »Aber da ihr das jetzt schon selber übernommen habt… Hailey, das sind drei Vampire meines inneren Kreises. Blade kennst du ja schon.« Der stattliche Vampir schenkte ihr ein breites Lächeln, und Hailey erwiderte es. Sehr zu seinem Missfallen. »Ebenso Ash.« Die zierliche Vampirin salutierte spöttisch, und Hailey lachte. Sofort verschwand sämtliche Spannung aus dem Raum, und alle Vampire starrten sie verzückt an. Selbst Dimitri, der nie Gefühle zeigte, blickte etwas weicher. Die natürliche Wirkung einer Empathin. Faszinierend.


    »Und das ist Dimitri.« Er nickte in Richtung des Vampirs. »Aber das weißt du ja bereits.« Er sah, wie Hailey sich leicht versteifte, als sie Dimitri anblickte, aber als nichts weiter passierte, entspannte sie sich. Allerdings schauten sich Hailey und Dimitri einen Moment länger an, als er es akzeptieren konnte, und es schien eine Art wortlose Kommunikation zwischen den beiden vorzugehen. Aber dann drehte Hailey sich zu ihm und schenkte ihm ein leichtes Lächeln.


    »Es gehören noch zwei weitere Vampire zu meinem inneren Kreis, aber sie befinden sich nicht im Land.«


    Hailey hob fragend eine Augenbraue, aber er schwieg. Noch wusste sie nicht, was da zwischen ihnen vorging. Er wollte es ihr zwar heute Abend erklären, doch solange das noch nicht getan war und sie ihn akzeptiert hatte, würde er ihr nicht alles über den Clan erzählen. Sie würde es schon noch früh genug erfahren.


    Mit einem Wink seiner Hand schickte er die anderen Vampire aus dem Raum. Dimitri blieb noch einen Moment und blickte Hailey lange an. Es war, als wollte er in ihren Kopf schauen, aber dann verließ auch er den Raum. Kyriakos zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Dabei zog er Hailey auf seinen Schoß, die überraschenderweise nicht protestierte, sondern ihren Kopf auf seine Schulter legte. Die Bestie in seinem Inneren entspannte sich in ihrer Gegenwart, und auch er selbst wurde wieder ruhiger. Dieser Zwischenfall hatte ihn hart getroffen, und er musste sie jetzt einfach in den Armen halten und ihrem beruhigenden Herzschlag lauschen. Er musste wissen, dass es ihr gut ging.


    »Also, was ist da zwischen dir und Dimitri passiert?«, fragte er nach einer Weile.


    Hailey würde Kyriakos nicht erzählen, was zwischen ihr und diesem Vampir passiert war. In dem kurzen Moment, in dem sie sich gegenseitig in die Augen geschaut hatten und Hailey nicht mehr von dem Schmerz überwältigt gewesen war, hatte sie ihm ein stillschweigendes Versprechen gegeben. Sie würde seinen Schmerz nicht verraten. Er musste gemerkt haben, dass sie eine Empathin war. Denn sie hatte so großen Einfluss auf seine Gefühle genommen, dass es gar keine andere Erklärung dafür geben konnte. Aber auch er hatte geschwiegen.


    »Hailey.« Kyriakos knurrte ihren Namen, und sie richtete sich auf, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


    »Was?«


    »Du darfst mir nichts verheimlichen.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang angenommen, so als steckte hinter seinen Worten eine größere Bedeutung.


    »Oh, ich darf dir nichts verheimlichen?« Hailey hob eine fragende Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust. Kyriakos’ Hände, eine auf ihrer Hüfte und die andere auf ihrem Oberschenkel, verkrampften sich.


    »Also…«, setzte er an, aber sie unterbrach ihn sofort.


    »Nein. Jetzt hörst du mir mal zu, Mister Supervampir.« Hailey stand von seinem Schoß auf und blickte ihn finster an. »Du hast mir überhaupt nichts vorzuschreiben, nur damit das schon mal klar ist. Ich bin weder eine deiner Vampirinnen, noch bin ich irgendein x-beliebiges Betthäschen, das es sexy findet, wenn es herumkommandiert wird!« Hailey hielt es für schlauer, dass sie ihm nicht auf die Nase band, dass sie es doch sexy fand, wenn ein Mann die Kontrolle übernahm.


    Kyriakos stand jetzt auch auf und machte einen Schritt auf sie zu. Aber sie hob eine Hand und pikste ihren Finger in seine Brust. Er blieb stehen.


    »Und ich entscheide immer noch selber, was ich dir erzähle und was nicht. Ich bin dir weder Rechenschaft schuldig, noch hättest du es verdient, dass ich dir alles erzähle. Wir führen schließlich keine Beziehung!« Das schien Kyriakos zu amüsieren, denn ein sehr verdächtiges Grinsen zeigte sich auf seinen Lippen. Für einen Moment war Hailey von diesen verführerischen Lippen und diesem Grinsen abgelenkt, doch dann konzentrierte sie sich wieder. »Und selbst wenn ich gerade irgendeine Art von übernatürlichem Gedankensex mit Dimitri gehabt hätte, ginge dich das überhaupt nichts an!«


    Das schien Kyriakos jetzt gar nicht mehr lustig zu finden, denn bevor sie wusste, wie ihr geschah, presste sich ihr Rücken gegen die kalte Wand, und er hielt sie mit seinem Körper gefangen. Ihre Hände hielt er an den Handgelenken über ihrem Kopf fest, und sein Körper presste sich von den Oberschenkeln bis zur Brust an ihren. Vom Vampirkönig höchstpersönlich festgenagelt. Sie schluckte schwer.


    »Ich weiß, dass du vorhin keinen übernatürlichen Gedankensex mit Dimitri hattest, denn ich weiß, wie du beim Sex aussiehst.« Bei diesen Worten lächelte er sie so männlich und verlangend an, dass ihr der Atem stockte. Er senkte den Kopf, bis sich ihre Gesichter auf einer Höhe befanden, und legte die Wange an ihre. Sein heißer Atem streichelte sie, als er ihr ins Ohr flüsterte. »Ich weiß, wie du aussiehst, wenn das Verlangen dich übermannt und du schluchzt und wimmerst. Ich weiß, wie sich dein Körper anfühlt, wenn du kurz vor dem Orgasmus stehst, und ich weiß, wie sich dein heißes Inneres um mich zusammenzieht, wenn du kommst.« Seine Zunge zeichnete die Linien ihres Ohrs nach, und er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen. Aus ihrem Mund löste sich ein leises Stöhnen.


    »Aber…« Kyriakos lehnte sich wieder zurück, um ihr ins Gesicht schauen zu können, und alles Verlangen verschwand aus seinen Gesichtszügen. Stattdessen sah sie dort eine derart mörderische Wut, dass eine Gänsehaut ihre Arme überzog und sie heilfroh war, dass sie dieser Wut nicht ausgesetzt war. »Ich rate dir, dass du niemals auch nur an Sex mit einem anderen Mann denkst.« Er sprach klar und deutlich, betonte jedes Wort einzeln, als wollte er, dass sie sich diesen Satz ganz genau einprägte.


    »Aber…«, begann sie. Doch er schnitt ihr das Wort ab, indem er ein bisschen zu hart in ihre Unterlippe biss.


    »Kein aber, Hailey. Und jetzt komm. Es gibt etwas, dass ich dir zeigen möchte.«


    Kyriakos ließ ihre Handgelenke los, um ihre Hand zu nehmen, und führte sie zur Tür, und schon betraten sie wieder den Aufzug, den Hailey vorhin erst verlassen hatte. Kyriakos zauberte eine Karte hervor und zog sie durch den Schlitz neben den Knöpfen für die Etagen. Dann gab er einen Code in das danebenliegende Tastenfeld ein, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Hailey hatte das seltsame Gefühl eines Déjà-vu, denn das Gleiche hatte sie schon bei ihrer Verabredung mit Kayden erlebt.


    Zu sagen, dass sie verwirrt war, war wohl eine Untertreibung. Sie hatte erwartet, dass Kyriakos sie heute Abend eingeladen hatte, damit er mit ihr schlafen konnte. Und sie hatte sich eigentlich vorgenommen gehabt, ihm an diesem Abend zu sagen, dass sie für unverbindlichen Sex einfach nicht geschaffen war. Stattdessen war sie seinem inneren Kreis vorgestellt worden, hatte einen Vampir getroffen, der so voller Schmerz war, dass es sie überraschte, dass er überhaupt noch atmen konnte, und Kyriakos hatte sie vollends aus dem Konzept gebracht. Insgeheim nahm sie sich vor, selbst wenn das heute ihr letzter Abend mit dem Anführer der Vampire sein sollte, dass sie zurückkehren würde, um Dimitri zu helfen. So viel Schmerz durfte nicht unbeachtet bleiben. Immer vorausgesetzt, sie überlebte das morgige Ritual. Und alles, was danach kam.


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Aufzugtüren öffneten. Dunkelheit begrüßte sie, als Kyriakos sie aus dem Aufzug führte. Und dann flammte plötzlich überall gedämpftes Licht auf, und das zweite Mal an diesem Abend stockte ihr der Atem. Diesmal allerdings aus einem völlig anderen Grund. Vor ihr erstreckte sich ein riesiges Wohnzimmer, dessen spektakuläre Fensterfront einen atemberaubenden Blick auf den im Dunkeln liegenden Wald gewährte. Sie konnte sogar die Lichter der Stadt in der Ferne funkeln sehen. Mitten im Raum stand eine erstaunlich gemütlich aussehende schwarze Ledercouch, um die herum drei große und ziemlich teuer aussehende Ledersessel gruppiert waren. In deren Mitte stand ein aus dunklem Holz gefertigter Couchtisch. Der Fußboden bestand ebenfalls aus dunklem Holz. Hailey entdeckte außerdem ein Bücherregal, einen Tisch, der an die Konferenztische bei TLH erinnerte, und in einer Ecke einen an der Decke befestigten Sandsack. Als sie auch noch zwei sehr lädierte Sandsäcke erspähte, die gegen eines der riesigen Fenster gelehnt waren, wurde ihr etwas flau im Magen. Diese Teile waren äußerst stabil und konnten einiges aushalten. Die zwei Sandsäcke dort sahen aber gar nicht mehr gut aus. Der eine war exakt in der Mitte zerfetzt worden, und sie nahm überall auf dem Boden Teile seines Inhalts wahr. Der andere, nun ja, sie erkannte ihn nur als Sandsack, weil er in der Nähe des ersten stand. Oder besser lag. Er war komplett in seine Einzelteile zerlegt worden. Auf der anderen Seite des an der Decke hängenden Sandsacks erblickte Hailey weitere Ausgaben des noch intakten Trainingsgeräts, die ordentlich aufgereiht an der Wand lehnten.


    »Komm.« Kyriakos’ sanfte Stimme unterbrach ihre Beobachtung, und er ergriff ihre Hand und bewegte sich in Richtung einer Tür, die Hailey bis jetzt noch nicht aufgefallen war.


    »Wo sind wir hier?«


    »Das ist meine Wohnung. Sozusagen. Hier halte ich mich die meiste Zeit auf, weil hier die Geschäfte des Clans geregelt werden.« Hailey schaute sich noch einmal um. Hier lebte Kyriakos? Von dem riesigen Wohnzimmer ging nur eine einzige Tür ab. »Aber ich habe auch noch eine Hütte in unserem Wald. Niemand darf sich ihr ohne meine Erlaubnis nähern, nicht einmal mein innerer Kreis.« Jetzt war Hailey wirklich neugierig. Sie wollte diese Hütte unbedingt sehen. »Die zeige ich dir ein anderes Mal.«


    »Ein anderes Mal?« Hailey wandte sich Kyriakos zu und legte die Hände um seinen Hals.


    »Ja.« Schlicht und ergreifend. Mehr sagte er nicht, und Hailey hielt für einen Moment die Luft an. Das bedeutete, dass er sie wiedersehen wollte, richtig? Und dass er ihr die Hütte zeigen wollte, die für ihn anscheinend wichtig war, wenn sie niemand ohne seine Erlaubnis betreten durfte, war auch ein gutes Zeichen, oder? Vielleicht wollte er doch mehr von ihr. Vielleicht hatten sie doch eine Zukunft. Aber bevor sie sich jetzt unnötig Hoffnung machte, hielt sie sich selbst zurück. Vielleicht interpretierte sie das Ganze falsch, und er hatte ganz andere Gründe.


    Plötzlich spürte sie seine Lippen auf ihren, und ihre Augen schlossen sich mit einem leichten Seufzen. Hailey legte den Kopf etwas zurück und drückte sich an ihn. Aber Kyriakos machte keine Anstalten, den Kuss zu vertiefen. Er küsste sie einfach nur ganz leicht und sanft, während seine Arme sie umfingen. Er nahm sich seine Zeit, als seine Zunge die Kontur ihrer Lippen nachfuhr und er schließlich ganz sanft an ihrer Unterlippe knabberte. Das Gefühl seiner Zähne sandte ihr einen Schauer über den Rücken, und wieder fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er sie bisse. Gerade als sie ihren Mund öffnen wollte, um ihn zu einem drängenderen Kuss zu verführen, zog er sich zurück.


    »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss, Hailey. Es ist sehr wichtig.« Er klang so ernst, und auch sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass Hailey das Herz in die Hose sank. So ein Gesichtsausdruck versprach selten etwas Gutes. Aber er hatte recht. Auch sie musste ihm ja etwas sagen.


    »Ich muss dir auch etwas sagen.«


    »Gut.« Er nickte leicht und zog sie mit sich. Sie betraten einen Raum, der ganz offensichtlich ein Schlafzimmer war, und wieder begrüßte sie nur gedämpftes Licht. Ein riesiges Bett dominierte den Raum, und Hailey entdeckte eine weitere Tür. Vermutlich ein Badezimmer. Kyriakos zog sie auf eine kleine Couch, die mit einem weichen Stoff bezogen war. Hailey hatte sie zuerst gar nicht bemerkt. Auch hier ermöglichten Fenster einen Blick auf den Wald, allerdings waren sie im Vergleich zu der riesigen Fensterfront im Wohnzimmer eher klein.


    »Setz dich. Ich hoffe, das Licht ist ausreichend für dich. Ich brauche ja nicht so viel.« Kyriakos’ Stimme klang ganz ruhig, als er sich setzte und Hailey eng an sich zog. Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich. Was wollte er ihr nur sagen? Sie wollte ihn wirklich nicht verlieren, wie ihr jetzt klar wurde. Sie hatten sich doch gerade erst gefunden, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass da etwas Besonderes zwischen ihnen war. Und ihr war egal, wie kitschig das klang.


    »Versprich mir, dass du dir erst zu Ende anhörst, was ich dir zu sagen habe. Versuch nicht vorschnell zu urteilen. Danach werde ich dir zuhören. Einverstanden?«


    Hailey schaute in Kyriakos’ faszinierende Augen und atmete einmal tief ein und aus.


    »Einverstanden.«


    »Ich…« Kyriakos sah sie an und sah dann wieder weg. Er nahm seinen Arm von der Rücklehne der Couch und legte seine Ellenbogen auf seine Knie. Die Hände hingen locker zwischen seinen Beinen, dennoch konnte Hailey die Anspannung zwischen seinen Schultern sehen. »Die Welt der Vampire hat eine strikte Hierarchie. Die brauchen die meisten auch, wenn wir gesittet leben wollen.« Bei dem Wort »gesittet« verzog Kyriakos leicht den Mund. »Denn wenn wir zum Vampir werden, erschaffen wir damit auch ein Monster in unserem Inneren. Anders als bei Gestaltwandlern oder Dämonen verändert sich unser Aussehen nicht. Wir sehen immer noch aus wie Menschen.« Hailey unterdrückte ihr Schmunzeln. Vampire sahen viel zu perfekt aus, um als normale Menschen durchzugehen. »Aber in unserem Inneren erwacht bei der Verwandlung etwas anderes. Der starke Drang nach Blut. Das, was ich dir jetzt erzähle, ist außerhalb unserer Welt nicht bekannt.« Hailey verstand, was er ihr damit sagen wollte. Er bat sie um ihr Schweigen. Sie nickte, auch wenn er sie gar nicht anschaute.


    »Der Hunger nach Blut. Bei den frisch Verwandelten ist er am stärksten. Es dauert eine Weile, bis man lernt, ihn zu kontrollieren. Diese Prozedur, das Erlangen der Kontrolle, ist bei jedem anders. Manchen Vampiren fällt es sehr leicht, andere brauchen viele Jahre dafür. Aber selbst wenn man gelernt hat, ihn zu kontrollieren, verschwindet er niemals. Das ist die wahre Bürde unserer Existenz. Wir kämpfen jeden Tag mit dem Hunger. Er ist immer da.« Kyriakos sah sie an, und sie konnte die Wahrheit in seinem Blick sehen. Hailey hielt für einen Moment die Luft an. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sich das anfühlen musste. Aber sie schwieg, denn das war ganz sicher nicht die ganze Geschichte. Kyriakos wollte ihr noch mehr erzählen.


    »Aber nicht alle Vampire sind gleich. Es gibt gewisse… Unterschiede. Das Alter natürlich. Je älter der Vampir, desto stärker. Aber es gibt auch Unterschiede in der Erschaffung. Manche Vampire werden geschaffen, andere werden geboren.«


    Hailey staunte nicht schlecht. »Vampire können geboren werden? Ich dachte immer, Vampire können keine Kinder zeugen.«


    Kyriakos lehnte sich zurück und schaute sie an. »Das können sie normalerweise auch nicht. Nur in ganz besonderen Fällen. Und zwar kann es immer dann passieren, wenn ein Vampir die für ihn bestimmte Frau findet. Seine Gefährtin.«


    »Davon habe ich noch nie etwas gehört…« Ihre Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt.


    »Es ist auch nicht gerade Allgemeinwissen, Hailey. Denn wenn ein Vampir seine Gefährtin gefunden hat, wird sie zum Mittelpunkt seines Lebens. Es gibt nichts Wichtigeres als sie. Er würde für sie töten, und er würde für sie sterben. Sie ist das Sonnenlicht in seiner Dunkelheit. Die Gefährtin eines Vampirs ist seine ultimative Schwachstelle, aber auch die Quelle seiner Kraft. Sie kann, unter den richtigen Umständen, seine Kinder empfangen. Und sie beruhigt das Monster in seinem Inneren. Sobald ein Vampir seine Gefährtin gefunden hat und sie ihn akzeptiert hat, wird sich der Vampir nur noch von dem Blut seiner Gefährtin ernähren. Und allein ihr Geschmack kann den Bluthunger vollständig befriedigen. Durch sie findet ein Vampir seinen Frieden. Für uns haben die Gefährtinnen oder Gefährten, wenn es sich um einen weiblichen Vampir handelt, einen ganz besonderen Stellenwert. Sie gehören dann zur Welt der Vampire. Sie sind immer geschützt. Für uns ist jede Gefährtin ein Geschenk.« An dieser Stelle stoppte Kyriakos und senkte den Kopf. Während er mit ihr gesprochen hatte, hatte er ihr die ganze Zeit direkt in die Augen geschaut. Doch jetzt wandte er sich ab.


    »Wird eine Gefährtin auch zu einem Vampir?« Irgendwie war das für Hailey die wichtigste Frage. Denn sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Kyriakos seine Gefährtin schon gefunden hatte. Wartete irgendwo die für ihn bestimmte Frau auf ihn, während er hier mit ihr sprach? Dieser Gedanke verursachte ihr Übelkeit.


    »Nein. Der Vampir und seine Gefährtin binden sich in einem intimen Ritual aneinander.« Jetzt sah Kyriakos sie wieder an, und etwas lag in seinem Blick. Etwas, das sie nicht deuten konnte. »Durch dieses Ritual akzeptiert die Gefährtin den Vampir ebenfalls als ihren Gefährten. In den meisten Fällen gibt es danach noch eine offizielle Zeremonie, um die Gefährtin in der Familie willkommen zu heißen.« Er sah sie einen langen Augenblick an, bevor er schließlich weitersprach. Und dieser Blick bescherte Hailey eine Gänsehaut am ganzen Körper. »Nach dem Ritual sind die beiden für immer aneinander gebunden. Das ist nicht wie die Ehe der Menschen. Hier gibt es keine Scheidung. Eine einmal geschlossene Verbindung kann nur durch den Tod beendet werden. Und selbst dann niemals wirklich. Zumindest nicht für den vampirischen Partner. Wenn seine Gefährtin stirbt, dann wird der Vampir nie wieder eine solche Bindung eingehen.«


    Hailey stockte der Atem. Wie es sich wohl anfühlte, eine solche Verbindung zu haben? Zu wissen, dass es immer jemanden gab, der für einen da war? Hailey kannte eine solche Art von Beziehung nicht. Ihre Eltern waren schon früh gestorben, und ihre Adoptiveltern hatten sich eher distanziert verhalten. Sie waren froh gewesen, als Hailey zur Akademie gegangen war. Die einzige Familie, die sie kannte, waren Trace und Kristina. Und selbst die konnte Hailey wegen ihrer Fähigkeiten nicht ganz nah an sich heranlassen. Es war auf die Dauer einfach zu anstrengend.


    »Aber…« Hailey schluckte und verbannte die Sehnsucht aus ihrer Stimme. »Wenn die Gefährtin nicht zur Vampirin wird, dann stirbt sie doch nach einiger Zeit. Ein Mensch lebt nicht so lange wie ein Vampir.«


    »Da hast du recht.« Kyriakos lehnte sich zurück und legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. Während seiner Erklärungen hatte sie die Beine zu sich auf die Couch gezogen, um es sich bequemer zu machen. Jetzt breitete sich Wärme von seiner Hand in ihrem ganzen Körper aus. »Aber der Vampir ernährt sich nicht nur von seiner Gefährtin, Hailey, sondern er ernährt auch sie.« Haileys Augen weiteten sich, und sie starrte ihn sprachlos an. »Es ist etwas Hocherotisches, wenn ein Vampir seine Gefährtin von seinem Blut trinken lässt. Genauso erotisch, wie wenn sie ihn von ihrem Blut trinken lässt.«


    Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Das Blut eines anderen trinken? Hailey leckte sich unwillkürlich die Lippen und bemerkte gar nicht, wie sich Kyriakos’ Blick daran festsaugte. Wie das Blut eines Vampirs wohl schmeckte?


    »Kyriakos…« Hailey schüttelte den Kopf, um wieder klarer denken zu können. Das waren verdammt viele Informationen gewesen, und sie wusste noch nicht, was sie damit anfangen sollte.


    »Warte!« Er legte ihr sanft die Hand auf die Wange, und Hailey sah ihm wieder in die Augen. »Es gibt noch etwas, was ich dir erzählen muss. Denk daran, dass du versprochen hast, dir erst alles zu Ende anzuhören. Dann können wir darüber reden.«


    Hailey wusste eigentlich gar nicht, worüber sie jetzt sprechen sollten. Es war, als hätte ihr Kopf auf Autopilot geschaltet und sammelte die ganzen Informationen nur noch.


    »Es gibt da etwas, was ich dir noch über mich erzählen muss.« Kyriakos nahm seine Hand von ihrem Oberschenkel und ließ auch die Hand an ihrer Wange sinken. Sofort wurde ihr kalt, und sie wünschte sich, er würde sie wieder anfassen. Aber sie wartete und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Kyriakos hatte ihr an diesem Abend bereits so viel erzählt, und sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum, aber jetzt schien es ihm wirklich schwerzufallen weiterzusprechen. Seine Schultern wirkten verkrampft, und er hatte die Hände so stark ineinander verschränkt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie konnte die Anspannung, die von ihm ausging, fühlen.


    »Ich habe dir ja erzählt, dass manche Vampire geboren werden. Und dass es eine strikte Hierarchie in unserer Welt gibt. Also, geborene Vampire sind grundsätzlich stärker als erschaffene. Allerdings sind geborene Vampire äußerst selten, denn auch der Bluthunger in ihnen ist stärker als bei anderen. Viele überleben nicht, weswegen sich die meisten gebundenen Paare gegen Kinder entscheiden.« Kyriakos holte einmal tief Luft und starrte auf seine Hände. »Ich bin ein geborener Vampir.«


    Hailey legte den Kopf zur Seite und sah ihn an. Sie hatte ja schon immer gewusst, dass Kyriakos etwas Besonderes war. Nicht umsonst war er der Anführer der Vampire. Aber es schien, als wollte er ihr noch mehr erzählen, denn er wirkte immer noch angespannt.


    »Aber damit nicht genug. Irgendwann, vor langer, langer Zeit, kurz nachdem die Menschheit ihren Anfang genommen hatte, wurden die ersten Vampire erschaffen. Es gibt verschiedene Gerüchte, wie das passierte. Manche behaupten, es sei ein Fluch gewesen, andere sprechen von einer außerirdischen Spezies. Und wieder andere behaupten, es sei einfach Evolution gewesen.«


    »Kennst du den wahren Ursprung?«


    Kyriakos gab ihr ein schiefes Lächeln, bevor er wieder auf seine Hände starrte. »Ja. Aber darum geht es jetzt nicht. Was ich dir eigentlich sagen will, ist, dass…« Er haderte mit sich, und Hailey fühlte beinahe den Kampf in seinem Inneren. Es überraschte sie, dass sie, je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, auch desto mehr emotionales Feedback von ihm bekam. Es lag zwar immer noch weit unter dem, was sie von anderen erhielt, aber er war nicht mehr völlig kalt.


    Schließlich sprach Kyriakos weiter. »Ich bin der letzte direkte Nachfahre der ersten Vampire. Meine Eltern waren zwei der ersten Vampire, die auf dieser Erde wandelten. Damit bin ich der älteste noch lebende Vampir. Und dank der Hierarchie unserer Welt bin ich der Anführer aller Vampire. Nicht nur des Clans hier in New Orleans. Mir untersteht jeder einzelne Vampir, der existiert. Mein innerer Kreis reist durch die Welt und stellt sicher, dass meine Befehle ausgeführt werden. Jeder Clan hat zwar seinen eigenen Anführer, aber der untersteht immer noch mir. Ich bin der Vampirkönig, wenn du so willst.«


    Hailey starrte Kyriakos nur sprachlos an, aber er sah weiter nur auf seine Hände. Da hatte sie ihn in ihren Gedanken immer den Vampirkönig genannt und jetzt bekam sie auch noch die Bestätigung. Kyriakos herrschte über alle Vampire! Verfluchte Scheiße! Sie hatte nicht nur einfach mit dem Anführer des Clans geschlafen. Nein, sie hatte mit dem Anführer aller Vampire auf dieser Welt geschlafen. Oh Gott, Jack würde sie umbringen!


    »Wow!«, brachte Hailey schließlich heraus, und Kyriakos wandte sich ihr zu, um ihr in die Augen zu schauen. Und was sie darin sah, ließ ihren ganzen Körper erschauern.


    »Und, Hailey?«


    »J-ja?« Ihre Stimme zitterte leicht, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


    »Du bist meine Gefährtin.«
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    Hailey war keine Frau, die leicht in Ohnmacht fiel. Aber jetzt hatte sie das Gefühl, sie würde jeden Moment bewusstlos werden. Was hatte Kyriakos da gerade gesagt? Das konnte sie sich doch wirklich nur eingebildet haben. Vielleicht war ihr Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, so stark, dass ihr Verstand ihr etwas vorgaukelte. Sie war schließlich nicht die erste Person mit Wahnvorstellungen. So etwas passierte andauernd.


    »Was hast du da gerade gesagt?« Sie verstand ihre eigene Stimme kaum, so leise sprach sie. Aber Kyriakos schien sie genau verstanden zu haben, denn seine Hand legte sich wieder auf ihren Oberschenkel.


    »Du bist meine Gefährtin, Hailey Williams.«


    Sie konnte Kyriakos nur weiter anstarren. Es schien, als wäre ihr Gehirn nicht in der Lage, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Das war einfach zu viel. Warum fiel sie denn nicht in Ohnmacht? Sie wollte jetzt wirklich gerne in Ohnmacht fallen. Aber natürlich tat ihr Körper ihr diesen Gefallen nicht.


    »Aber… Wie… Also…« Als sie merkte, dass sie nur zusammenhanglose Wörter stammelte, schloss Hailey ihren Mund wieder. Sie musste sich jetzt wirklich zusammenreißen. Sie war erwachsen, verdammt noch mal! Hailey schloss die Augen und versuchte ganz ruhig Luft zu holen, während sie innerlich bis zehn zählte. Das half, und sie konnte wieder etwas freier atmen. Auch ihre Gedanken schienen sich zu beruhigen. Schließlich öffnete sie ihre Augen wieder und blickte Kyriakos an, der sie nur abwartend ansah.


    »Ich bin deine Gefährtin?«


    Er nickte.


    »Ich bin die Gefährtin des Vampirkönigs?« Warum hatte sie auf einmal nur das starke Bedürfnis, lauthals loszulachen?


    »Das bist du. Wenn du es sein möchtest.« Kyriakos neigte leicht den Kopf, und sein samtschwarzes Haar umrahmte sein Gesicht. Sie schaute in seine Augen und konnte beobachten, wie sich der rote Ring in ihnen erweiterte.


    »Ich habe eine Wahl?« Ihre Stimme klang ganz ruhig, auch wenn sie sich nicht so fühlte.


    »Die Gefährtin hat immer eine Wahl.«


    »Und du? Kannst du auch wählen?«


    Kyriakos’ Gesichtsausdruck verschloss sich, und seine Stimme klang völlig emotionslos, als er sprach. »Nein. Der Vampir hat keine Wahl. Wenn er seine Gefährtin erst einmal gefunden hat, wird es für ihn keine andere mehr geben.« Er wandte den Blick nicht ab, aber sie konnte dennoch nichts in seinen Augen lesen. Hailey war mit der Situation überfordert. Morgen konnte sie eventuell sterben, und selbst wenn sie das Ritual überlebte, was dank der Teilnahme von Trace wahrscheinlich war, hieß das noch lange nicht, dass sie auch den Einsatz überleben würde. Denn was sie bis jetzt allen verschwiegen hatte, war, dass Empathen besonders anfällig für Geistzerstörer waren. Das hatte sie in Kaydens Unterlagen gelesen. Sie waren praktisch die gleiche Art von Wesen, hatten die gleichen Eigenschaften. Es wurde überliefert, dass Empathen in der Gegenwart von Geistzerstörern entweder selber zu solchen wurden oder angesichts der absoluten emotionalen Brutalität innerlich starben. Das Wesen eines Empathen war eigentlich von Natur aus gut, ihr ganzes Wesen war darauf ausgerichtet, anderen zu helfen. Und wenn ein Empath mit einer derart bösen Energie konfrontiert wurde, war es wahrscheinlich, dass er diese Begegnung nicht überlebte. Das war die größte Schwäche der Empathen. Das war es, wovor Hailey sich wirklich fürchtete.


    Das Ritual machte ihr keine Angst. Aber das, was danach kam, umso mehr. Würde sie sterben, wenn sie die Wölfin retteten und Hailey dem Geistzerstörer gegenübertrat? Aber sie hatte gar keine Wahl. Sie musste die Wölfin retten. Sie hatte es sich selbst und Leahs Eltern versprochen. Und wenn sie wirklich Kyriakos’ Gefährtin war, was passierte dann mit ihm, wenn sie starb?


    »Woher weißt du, dass ich deine Gefährtin bin?«


    Kyriakos schob seine freie Hand in ihren Nacken und zog sie näher zu sich heran. »Ich weiß es. Ich fühle es. Du kannst diese starke Anziehung zwischen uns beiden nicht leugnen. Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen hatte, habe ich gespürt, dass du etwas Besonderes bist. In deiner Nähe bin ich ruhiger.«


    »Ich bin eine Empathin, Kyriakos. Natürlich bist du in meiner Gegenwart ruhiger. Das ist mein natürlicher Einfluss.«


    »Hailey, ich bin kein kleiner Junge mehr. Wenn ich nicht will, dass mich etwas beeinflusst, dann tut es das auch nicht. Schau mich an und sag mir, dass du es nicht auch spürst. Diese Anziehung…« Sein Daumen zeichnete kleine Kreise auf ihren Hals. »Ich kann einfach nicht anders, als dich zu berühren. Und wenn du nicht in meiner Nähe bist, muss ich ständig an dich denken. Ich habe Angst, dass dir etwas passiert, wenn ich nicht da bin, um dich zu beschützen. Alles in mir sehnt sich nach dir.«


    Hailey hielt die Luft an. Er beschrieb genau das, was sie auch fühlte. Und sie hatte gedacht, dass es nur sexuelle Anziehung zwischen ihnen gab. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie ja auch das Gefühl gehabt, dass da etwas Besonderes zwischen ihnen war. Aber seine Gefährtin? Das machte ihr Angst.


    Hailey stand auf. Sie konnte nicht klar denken, solange Kyriakos sie berührte. Und sie hatte das Gefühl, dass sie in dieser Situation unbedingt klar denken sollte. Sie machte ein paar Schritte von ihm weg und strich sich das Haar zurück. Kyriakos schwieg, während sie sich zu sammeln versuchte. Und dafür war sie ihm dankbar.


    »Was bedeutet das jetzt?«, fragte sie schließlich, wagte aber nicht, ihn anzuschauen.


    Sie hörte nicht, wie Kyriakos aufstand, aber dann stand er plötzlich vor ihr und hob ihr Kinn mit zwei Fingern an. Sein Blick hielt ihren gefangen, und sie sah dort nichts als Aufrichtigkeit und Begehren.


    »Das bedeutet, dass du die wichtigste Person für mich bist. Nichts ist wichtiger als du. Nicht der Clan und auch sonst nichts. Meine erste Sorge wird immer dir gelten. Ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Nichts und niemand auf dieser Welt wird dir jemals wehtun. Und sollte es doch jemand tun, dann werde ich diese Person töten. Du bist meine Gefährtin, Hailey. Ich lebe und sterbe nur für dich.«


    Bei diesen Worten stockte ihr der Atem, bevor er sich beschleunigte. Vor diesem Gespräch hatte sie noch gehofft, dass sie mehr für ihn war als nur ein One-Night-Stand, und jetzt schien sie alles zu bekommen, was sie sich gewünscht hatte. Aber war sie dazu bereit? Hailey wusste es nicht. Was würde es für sie bedeuten, wenn Kyriakos ihr Gefährte war? Was würde Trace dazu sagen? Und Kristina? Die würde sich wahrscheinlich vor Lachen gar nicht mehr einkriegen, hatte sie ihr doch geraten, Kyriakos zu verführen. Sie würde unmöglich weiter für TLH arbeiten können. Niemand würde ihr mehr vertrauen. Und wenn es stimmte, was Kyriakos ihr erzählt hatte, und sie wirklich ein Mitglied der Vampirgemeinschaft sein würde, würde Jack sie auch gar nicht mehr bei TLH haben wollen. Aber ihre Arbeit war ihr Leben. Sie war eine Empathin. Der Drang, anderen zu helfen, war zu stark, als dass sie ihn ignorieren könnte.


    »Aber du hast die Wahl, Hailey.« Kyriakos’ Stimme holte sie zurück. »Für mich wird es nie wieder eine andere als dich geben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich jemals meine Gefährtin finden würde. Und jetzt habe ich dich gefunden. Aber wenn du diese Verbindung nicht eingehen willst, dann kannst du jetzt gehen. Ich werde zwar immer auf dich aufpassen, aber du wirst mich nicht bemerken. Ich werde dein Schatten sein.« Kyriakos holte tief Luft, und Hailey hatte bei seinen Worten ein flaues Gefühl im Magen bekommen. »Oder du kannst mich auch als deinen Gefährten erwählen. Auch dann werde ich dich immer beschützen. Aber ich werde auch mein Leben mit dir teilen. Du wirst immer an meiner Seite sein. Niemals wieder wirst du alleine sein. Ich werde dir die Welt zu Füßen legen. Du könntest an meiner Seite herrschen. Du wärst meine Königin.«


    »Was?« Hailey klappte die Kinnlade herunter.


    »Ich bin ihr König. Als meine Gefährtin wärst du ihre Königin. Die Königin der Vampire.« Kyriakos sagte das so, als wäre es das Normalste auf der Welt. Während sie das Gefühl hatte, ihre Beine würden gleich unter ihr nachgeben.


    »Aber ich bin kein Vampir«, murmelte sie.


    »Das spielt keine Rolle. Du bist meine Gefährtin. Sie werden dich als eine der Ihren sehen und akzeptieren.«


    Hailey schwieg. Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Denn auch wenn sie spürte, dass da mehr zwischen ihr und Kyriakos war und sie Gefühle für ihn entwickelte, wusste sie nicht, ob sie mit den Konsequenzen dieser Entscheidung leben konnte. Entweder sie musste Kyriakos aufgeben, oder aber sie musste ihr bisheriges Leben hinter sich lassen. Beide Möglichkeiten erschienen ihr schrecklich. Aber sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob sie denn überhaupt ein Leben hatte. Die Arbeit bei TLH bedeutete ihr viel, aber außerhalb dieser Arbeit? Okay, sie hatte Trace und Kristina, aber hatte sie denn sonst etwas? Hatte sie nicht oft alleine in ihrem Bett gelegen und gemerkt, dass ihr etwas in ihrem Leben fehlte? Vielleicht war Kyriakos die Antwort auf all ihre Sehnsüchte. Aber war es das wert? Ihr Instinkt sagte Ja. Kyriakos war alles wert. Aber Hailey hatte Angst.


    »Du musst eine Entscheidung treffen, Hailey.« Kyriakos’ Stimme klang ruhig, aber sie konnte in seinen Augen erkennen, dass er alles andere als ruhig war. Sie sah den Aufruhr in seinem Inneren. Und sie wusste, dass sie seine Qual beenden konnte. Sie musste einfach nur Ja sagen. Aber was würde passieren, wenn sie bei dem Einsatz starb?


    »Macht es für dich einen Unterschied, ob ich die Verbindung eingehe oder nicht?«


    »Ja und nein.«


    Hailey leckte sich über ihre trockenen Lippen, und Kyriakos knurrte leicht. Sie konnte ein schiefes Grinsen nicht unterdrücken.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich meine damit, dass es für mich einen sehr großen Unterschied macht, ob du mich akzeptierst oder nicht. Ich sehne mich nach dir, Hailey. Ich will dich jederzeit in meiner Nähe haben. Und der Gedanke, dass du das nicht willst, macht mich fast wahnsinnig. All meine Instinkte drängen mich dazu, dich auf das Bett hinter dir zu werfen und endlich das Ritual zu vervollständigen, dass uns aneinander bindet. Ich will, dass jeder sehen kann, dass du zu mir gehörst und ich zu dir. Ich will die Ewigkeit mit dir verbringen. Aber andererseits macht es für mich auch keinen Unterschied, denn für mich bist du bereits meine Gefährtin. Egal, ob du mich akzeptierst oder nicht. Bis ans Ende deiner Tage werde ich über dich wachen, und für mich wird es nie wieder eine andere Frau geben als dich. Allerdings ist die Verbindung wesentlich schwächer, solange das Ritual noch unvollständig ist.«


    Hailey war sich sicher, dass sie Kyriakos noch nie so viel auf einmal hatte reden hören. Und was er sagte, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    »Was meinst du damit, dass die Verbindung jetzt noch schwächer ist? Und was vervollständigt das Ritual?« Bevor sie ihre endgültige Entscheidung traf, wollte sie alle Informationen haben. Auch wenn eine Stimme in ihrem Inneren flüsterte, dass sie ihre Entscheidung bereits getroffen hatte.


    »Wenn die Verbindung erst einmal geschlossen ist, kann der Vampir seine Gefährtin so lange am Leben halten, wie sie sein Blut trinkt. Wenn du mein Blut trinkst, und allein der Gedanke daran lässt mich beinahe den Verstand verlieren, wirst du aufhören zu altern. Deine Sinne werden sich schärfen. Du wirst quasi alle Vorteile eines Vampirs haben ohne dessen Bluthunger. Es wird dir gefallen, mein Blut zu trinken, aber du wirst nicht danach dürsten und es nicht so sehr brauchen wie ich deins. Außerdem werden wir auf einer so tiefen Ebene verbunden sein, dass es uns wahrscheinlich irgendwann möglich sein wird, per Gedanken miteinander zu kommunizieren. Aber in jedem Fall werden wir äußerst empfänglich für die Gefühle des anderen sein. Ich werde spüren, was du fühlst, und umgekehrt.«


    Hailey war mehr als nur ein wenig sprachlos. Und je länger sie in Kyriakos’ Nähe war, desto stärker wurde das Bedürfnis einfach Ja zu sagen. Aber konnte sie ihm das antun? War sie dazu in der Lage, ihn diesem Risiko auszusetzen? Er hatte selbst gesagt, dass die Verbindung jetzt noch nicht sehr stark war. Und selbst wenn er etwas anderes behauptet hatte, so hatte sie immer noch die Hoffnung, dass er zu diesem Zeitpunkt noch in der Lage war, eine andere Frau zu finden. Auch wenn dieser Gedanke sie mehr schmerzte, als sie in Worte fassen konnte, war ihr sein Glück wichtiger als alles andere. Hailey wusste zwar nicht, wann das passiert war, aber in diesem Moment sah sie es ganz deutlich: Kyriakos bedeutete ihr sehr viel, und sie wollte, dass er glücklich war. Ob mit oder ohne sie. Und solange ihr möglicher Tod noch im Raum stand, wollte sie ihm das nicht antun.


    »Du hast mir noch nicht gesagt, wie das Ritual vervollständigt wird.« Jetzt, wo sie ihre Entscheidung getroffen hatte, klang ihre Stimme ganz ruhig. Auch wenn sie innerlich bittere Tränen weinte, blieb sie standhaft. Sie würde Kyriakos nicht zu ewiger Einsamkeit verdammen. Egal was er sagte, er würde schon noch jemanden finden.


    »Ich würde dein Blut trinken und du meins. Und du musst mich innerlich als deinen Gefährten akzeptieren. Du musst dich mir vollständig öffnen, du darfst nichts zurückhalten. Dann schließt sich die Verbindung.«


    Hailey schaute in Kyriakos’ unglaubliche Augen und wünschte sich, sie hätte ihn schon früher getroffen. Oder dass nicht sie an diesem Fall arbeitete. Dass jemand anders den Geistzerstörer finden müsste und sie dadurch nicht kurz davorstünde, höchstwahrscheinlich bald ihrem Tod ins Auge zu blicken. In diesem Moment hasste sie die Tatsache, dass sie eine Empathin war und dass sie, konfrontiert mit einem Geistzerstörer und seinem durch und durch bösen Wesen, möglicherweise dem Tod geweiht war. Das Leben war so verdammt unfair.


    »Kyriakos…« Sie hob ihre Hand und legte sie an seine Wange. Sofort spürte sie wieder dieses Kribbeln, das ihren ganzen Körper jedes Mal erfasste, wenn sie sich berührten. »Du bedeutest mir sehr viel.« Es machte keinen Sinn, ihm das zu verschweigen. »Und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass ich deine Gefährtin sein könnte. Eine Ewigkeit mit dir…« Sie brach ab. Trauer drohte sie zu überwältigen.


    »Dann nimmst du mich zu deinem Gefährten?« Kyriakos’ Hände schlossen sich zum ihre Taille und zogen ihren Körper zu ihm heran. Das Rot seiner Augen schien in Flammen zu stehen, so intensiv war sein Blick. Sie sah die Hoffnung in seinen Augen. Und es brach ihr das Herz.


    »Ich kann nicht.« Hailey flüsterte die Worte nur, aber sie sah, wie etwas in seinen Augen zerbrach. Er trat einen Schritt zurück und entzog sich der Berührung ihrer Körper. Sofort erfasste Kälte sie, und sie musste ein Zittern unterdrücken. Ihr war, als hätte sie sich gerade selber das Herz herausgerissen. Aber sie musste stark bleiben. »Ich kann nicht deine Gefährtin werden, Kyriakos. Es tut mir leid.« Sie schaute in seine einzigartigen Augen. Sie waren fast vollständig rot. Allerdings war die Hitze, die sie noch vor wenigen Momenten gesehen hatte, nun komplett in Kälte umgeschlagen.


    Sie versuchte sich jedes noch so kleine Detail genau einzuprägen. Und sie fühlte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. Es war das erste Mal, dass sie wirklich ein emotionales Feedback von ihm bekam, und es zerriss sie innerlich. Hailey wusste, dass sie dieses Gefühl nie wieder vergessen würde.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


    Und mit diesen Worten drehte sie sich um und flüchtete aus der Wohnung. Die Aufzugtüren schlossen sich hinter ihr, und wie durch ein Wunder setzte sich der Aufzug sogar in Bewegung. Ihre Tränen verschleierten ihr die Sicht. Dann öffneten sich plötzlich die Aufzugtüren, und ein starker Arm schloss sich um ihre Schultern. Im ersten Moment erschrak sie und wollte sich schon losreißen, aber dann hörte sie Blades Stimme.


    »Komm, Hailey. Ich bring dich nach Hause.«


    Hailey wusste nicht, wie sie es bis zum Auto schaffte. Sie bemerkte auch nicht, dass Blade ihr die Schlüssel abnahm. Von der Autofahrt bekam sie genauso wenig mit. Sie fühlte sich schrecklich. Ihre Tränen nahmen ihr die Sicht, und sie rollte sich einfach nur noch auf dem Beifahrersitz zusammen. Blade saß wie ein schweigsamer Wächter neben ihr.


    Später, als Hailey allein in ihrem Bett lag, fragte sie sich, ob Kyriakos ihr vergeben würde, wenn sie zu ihm ging. Wenn sie das Ritual und den Einsatz überlebte, hatten sie beide vielleicht noch eine Chance. Vielleicht würde sie zu ihm gehen und ihm alles erklären können. Vielleicht würde sie dann seine Gefährtin werden können. Aber dann erinnerte sie sich an diesen Ausdruck in seinen Augen und an seinen Schmerz, und ihr wurde klar, dass Kyriakos ihr niemals vergeben würde. Ihre Tränen schienen nicht zu versiegen, und Hailey wusste, dass sie gerade etwas sehr Wertvolles verloren hatte.


    In dieser Nacht machte sie kein Auge zu.


    Die schmale Gestalt blickte auf ihr neuestes Opfer. Sie hatte die junge Ärztin neben der Wölfin an die Wand gekettet. Ihr Plan hatte wirklich ausgezeichnet funktioniert. Sie war sehr stolz auf sich. Sie hatte die junge Frau in ihrer Wohnung abgefangen und ihr dann einen so heftigen emotionalen Schlag verpasst, dass sie sofort in Ohnmacht gefallen war.


    »Wach auf!« Ihre sanfte Stimme war ein krasser Kontrast zu der Dunkelheit in ihrem Inneren. Mit der Rückseite ihrer Hand verpasste sie der Frau einen Schlag ins Gesicht. Diese keuchte unterdrückt auf und richtete ihre karamellfarbenen Augen auf sie. Sie sah dort puren Hass.


    »Ich weiß ja nicht, was Sie sich hiervon erhoffen, aber es wird nicht funktionieren. Man wird nach mir suchen!«


    Sie kicherte leise. »Genau darauf hoffe ich doch. Und ich hoffe sehr, dass man dich auch findet. Allerdings wird deine Retterin in ihr eigenes Verderben laufen.«


    Sie wandte sich von der Frau ab und blickte die Wölfin an. Sie würde wohl bald sterben, genau wie ihre Vorgängerin. Die körperlichen Wunden waren kaum der Rede wert und würden binnen eines Tages heilen, wenn sie etwas zu essen bekam. Aber die seelischen Wunden… Sie lächelte zu sich selbst, als sie erneut in den Geist der Wölfin eindrang. Was sie dort vorfand, war ein einziges Schlachtfeld. Ihr Geist war beinahe vollständig zerschmettert. Wirklich wunderbar. Sie ergötzte sich noch einen Augenblick an diesem Anblick, bevor sie sich wieder der anderen Frau zuwandte, die sie immer noch hasserfüllt anstarrte.


    »Was haben Sie vor?«


    »Das geht dich nichts an.« Und mit diesen Worten verpasste sie der jungen Ärztin einen erneuten emotionalen Schlag, der sie zurück in die Ohnmacht sinken ließ. Es war wirklich eine geniale Idee gewesen, sie zu entführen. Schon bald würde sie der kleinen Empathin eine Nachricht zukommen lassen. Und danach würde die schnurstracks zu ihr gelaufen kommen. Ihr manisches Lachen erfüllte den kleinen Schuppen.


    Ja, Kristina Lyall wird ihre beste Freundin in die Falle locken.
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    Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte 7:06 Uhr an. Hailey rollte sich wieder um ihr Kissen zusammen. Sie wusste, dass sie aufstehen sollte. Das Ritual würde bald stattfinden, und sie musste vorher duschen und danach zur Arbeit fahren, damit sie alles vorbereiten konnte. Aber sie schien sich nicht dazu bewegen zu können aufzustehen. Sie fühlte sich, als wäre sie über Nacht um zwanzig Jahre gealtert. Der Schmerz war ein dumpfes Pochen in ihrer Brust.


    Sie griff nach ihrem Handy, das neben ihr auf dem Bett lag, und schaute auf das Display. Eine SMS von Jack. Keine Nachricht von Kyriakos. Hailey hätte am liebsten geweint, aber sie verfügte über keine Kraft mehr. Sie wollte sich nur in ihrem Bett verkriechen und es nie wieder verlassen. Aber dann tauchte das Bild von Leah vor ihrem geistigen Auge auf, und das trieb sie schließlich doch noch aus dem Bett. Sie konnte wirklich nicht auch noch ein schlechtes Gewissen zu all dem Schmerz in ihrem Inneren brauchen.


    Sie war wie auf Autopilot gestellt, als sie in der Dusche stand und sich anschließend fertig machte. Bevor sie losfuhr, checkte sie noch einmal ihr Handy. Immer noch nichts Neues. In der Nachricht von Jack stand bloß, dass er alles besorgt hatte. Also würde sie das Ritual heute durchführen können. Nachdem sie sich ihre Tasche und die Unterlagen gegriffen hatte, verließ Hailey ihr Haus. Sie gab die Adresse von TLH in den Computer ihres Wagens ein und ließ den Autopiloten die Arbeit machen. Sie bekam kaum etwas von ihrer Umgebung mit. Schließlich betrat sie das Gebäude und ging auf direktem Weg zu einem der Trainingsräume. Dort würden sie das Ritual durchführen. Schon bald würden Rave und Kyriakos eintreffen. Sie wollte schon wieder weinen, als sie an ihn dachte, aber sie würde stark bleiben. Sie würde diesen Job durchziehen, und wenn sie überlebte, würde sie für eine Weile verschwinden, die Stadt verlassen.


    »Naomi?«, nahm sie Verbindung mit der Telepathin auf. »Ich bin im Trainingsraum. Du kannst allen Bescheid sagen, sobald sie eintreffen. Wir sollten bald beginnen können.«


    »Natürlich, meine Liebe. Geht es dir gut? Du klingst so anders.«


    »Es geht mir gut.«


    Damit unterbrach sie die Verbindung mit der Sekretärin von Jack und widmete sich ihrem Vorhaben. Jack hatte bereits alles, was sie für das Ritual brauchte, in dem Raum platziert. Jetzt musste sie nur noch diesen Trank zubereiten, die Verbindung zu Trace festigen und die zu Jessicas Leiche herstellen, und dann würde sie beginnen können.


    Während sie die verschiedenen Zutaten zusammenmischte, wurde ihr plötzlich wieder bewusst, dass sie heute sterben könnte. Und dass es sogar sehr wahrscheinlich war. Irgendwie hatte sie das nach der Sache mit Kyriakos ganz vergessen. Der Schmerz darüber war zu stark gewesen, als dass sie an etwas anderes hätte denken können. Aber jetzt wurde es ihr wieder bewusst. Seltsamerweise war sie völlig ruhig. Ja, sie würde heute wahrscheinlich dem Tod ins Auge sehen, aber es hatte auch etwas Gutes. Sie würde Leah retten und ein Monstrum vernichten. Außerdem würde sie kämpfen. Sie würde nicht einfach kampflos aufgeben, wenn sie dem Geistzerstörer gegenübertrat.


    Entschlossen machte Hailey mit den Vorbereitungen weiter. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie würde mit dem Ritual beginnen. Und dann würde sie sich beweisen müssen.


    Hailey hatte gerade den Trank für das Ritual fertiggestellt, als sich die Tür öffnete und sie die bekannte Aura ihres besten Freundes umgab. Sie drehte sich aber nicht um, denn sie war sich beinahe sicher, dass Trace ihre immer noch geschwollenen Augen bemerken würde. Und wenn es etwas gab, was sie heute sicher nicht tun wollte, dann war es, ihren Liebeskummer mit dem Jaguar zu besprechen. Es gab schließlich wichtigere Dinge.


    »Na, bist du bereit, Süße?« Trace’ warme Stimme umfing sie, und Hailey atmete tief ein. Jetzt galt es, ihren Kummer hinunterzuschlucken und weiterzumachen.


    »So bereit, wie man nur sein kann.« Wenn man seinem möglichen Tod ins Auge blickte, fügte sie im Stillen hinzu.


    Sie saß im Schneidersitz in der Mitte des Raumes und hatte ein Glas mit dem Trank vor sich, der sie in eine Art Trance versetzen würde, damit sie die andere geistige Ebene betreten konnte. Vor ihr an der Wand lag die tote Jessica in einem magischen Sarg. Dieser konservierte die Leiche über Jahrzehnte, wenn nötig. Im Moment war er noch abgedunkelt, aber sobald Hailey ihre Hand darauflegen würde, würde sich das Glas klären und den Blick auf die Tote freigeben.


    Jetzt setzte Trace sich ihr gegenüber, und sie musste ihm wohl oder übel ins Gesicht schauen. Sofort zog der Gestaltwandler die Augen zusammen und legte auf äußerst katzenhafte Art den Kopf auf die Seite.


    »Was ist los?«


    »Nichts«, log sie und hoffte, ihr Pokerface hielt dieser Musterung stand.


    »Verarsch mich nicht, Hailey.«


    »Ich will nicht darüber reden, Trace! Lass es gut sein«, fuhr sie ihren besten Freund an und senkte dann den Blick auf das grau-grünlich aussehende Gebräu vor ihr. Sie freute sich wirklich ganz und gar nicht darauf, das zu trinken.


    Währenddessen sah Trace sie noch einen Moment an und seufzte dann laut. Hailey wusste, dass sie diese Runde zwar gewonnen hatte, aber den Kampf über kurz oder lang verlieren würde. Tja, vielleicht hat es heute doch etwas Gutes, wenn ich draufgehe., dachte sie sarkastisch. Und sollte sie überleben, hatte sie ganz andere Probleme, als ihrem besten Freund zu erklären, warum sie sich wie eine vollkommene Idiotin aufgeführt hatte. Auch wenn sie zu dem Zeitpunkt gedacht hatte, sie würde das Richtige tun.


    Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber, und Hailey konzentrierte sich nur auf ihre Atemzüge. Sie versuchte so ruhig wie möglich zu werden und alles außer Trace auszublenden. Dann streckte sie die Arme in seine Richtung, und er ergriff ihre Hände.


    »Was soll ich tun?«, fragte er.


    »Nichts.« Hailey lächelte mit geschlossenen Augen. »Sei einfach du selbst.«


    Trace machte ein sehr katzenhaftes Geräusch, und Hailey begann sich auf seine emotionale Signatur zu konzentrieren. Sie spürte noch die Wut auf sie, weil sie ihm nicht erzählte, was mit ihr nicht stimmte. Aber hinter dieser Wut lag etwas viel Stärkeres. Und zwar die Sorge um sie. Sie spürte, wie viel sie Trace bedeutete, denn der Jaguar hatte sich ihr völlig geöffnet. Sie spürte das Tier in ihm, fühlte die Stärke und die einzigartige Signatur des Gestaltwandlers. Trace und sein Tier waren eins. Hailey konnte beinahe den tropischen Regenwald auf ihrer Zunge spüren. Tiefer und tiefer versank sie in den Emotionen ihres besten Freundes, um ein unzerstörbares Band zwischen ihnen beiden zu knüpfen. Dann spürte sie plötzlich etwas, von dem sie nie erwartet hätte, dass Trace es fühlen würde. Sehnsucht. Sehnsucht nach seinem Rudel und seiner Heimat. Aber bevor sie näher darauf eingehen konnte, ließ Trace’ Knurren ihren Körper vibrieren. Hailey verstand die Warnung und zog sich langsam zurück. Das Band zwischen ihnen war bereits stark genug.


    Mit einem tiefen Seufzen verließ sie den Geist ihres besten Freundes und öffnete wieder die Augen.


    »Das war’s. Unsere Verbindung steht.«


    Trace nickte. »Und was jetzt?«


    Bevor Hailey Trace antworten konnte, hörte sie Naomis Stimme in ihrem Kopf.


    »Hailey?«


    »Ja?« Hailey hasste es wirklich, dass sie immer noch laut sprechen musste, um ihre Gedanken übersenden zu können. Sie kam sich vor wie eine Anfängerin. Trace sah sie fragend an, und sie formte Naomis Namen mit den Lippen.


    »Rave Jones ist soeben eingetroffen. Er ist bereits auf dem Weg zu euch.« Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür in ihrem Rücken, und Trace stand auf, um den Anführer des Rudels zu begrüßen.


    »Er ist gerade angekommen. Danke, Naomi.«


    »Da ist noch etwas, meine Liebe. Hier ist ein Vampir bei mir. Er sagt, er sei die Vertretung von Kyriakos. Sein Name ist Blade.«


    Haileys Augen weiteten sich, und sie musste schon wieder die Tränen zurückdrängen. Kyriakos würde nicht kommen. Und sie wusste ganz genau, warum.


    »Das geht schon in Ordnung, Naomi. Schick ihn runter.«


    »In Ordnung, meine Liebe. Er ist auf dem Weg.«


    Hailey wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Kyriakos kam ihretwegen nicht. Weil sie ihm wehgetan hatte, riskierte der König der Vampire einen Streit mit dem Rudel, denn Rave würde sich bestimmt in seinem Stolz verletzt fühlen. Oh ja, sie war wirklich eine ausgezeichnete Vermittlerin.


    Nachdem sie sich selbst innerlich einen Tritt verpasst hatte, stand Hailey auf und begrüßte Rave. Allerdings hielt sie heute mehr Abstand als sonst, denn sie wollte nicht, dass sich die Signatur des Wolfes mit der von Trace vermischte.


    »Bist du bereit?«, fragte sie den Alpha.


    »Natürlich. Und du?«


    Hailey lächelte nur als Antwort. Jetzt wurde sie doch langsam nervös. Aber selbst wenn sie mit der Schuld leben könnte, dass sie Leah in den Fängen dieses Wesens gelassen hatte, hatte sie eine Verpflichtung gegenüber The Last Hope. Dies war ihr Job, und sie würde ihn erledigen.


    »Und nach dem Ritual kann ich Jessica mit nach Hause nehmen?« Sie hörte die Trauer in Raves Stimme und nickte.


    »Ja. Nach dem Ritual könnt ihr sie beerdigen.«


    Rave lächelte dankbar, und in diesem Moment öffnete sich die Tür, und alle drehten sich zu Blade um. Die beiden Gestaltwandler gingen sofort in Angriffshaltung, und sie hörte sie knurren. Aber der Vampir ignorierte die durchaus tödlichen Gestaltwandler und blickte Hailey unentwegt an. Verschwunden waren die Freundlichkeit und das Mitleid, die sie gestern noch in seinen Augen gesehen hatte. Jetzt fand sie dort davon nichts mehr, und Hailey fühlte sich noch schlimmer als beim Aufwachen heute Morgen.


    Bevor Trace und Rave den Neuankömmling noch angriffen, drehte Hailey sich wieder zu den beiden um und griff mit ihren Fähigkeiten schlichtend ein. »Ganz ruhig. Er kommt als Vertretung für Kyriakos. Das ist Blade, Kyriakos’ rechte Hand.«


    »Ist sich Kyriakos etwa zu schade, für etwas so Belangloses, wie meine Rudelgefährtin zu finden, zu erscheinen?«, knurrte Rave. Er hatte sich immer noch nicht entspannt. Trace hingegen hatte einen Schritt zurückgemacht und sich wieder aufgerichtet.


    »Ich denke nicht, dass er sich vor dir rechtfertigen muss, Rave.« Natürlich kannten sich Blade und Rave bereits, allerdings linderte das nicht die Anspannung im Raum. Bei seinem nächsten Satz schaute Blade wieder Hailey an. »Er hat seine Gründe.«


    Hailey sah weg. Sie wollte die Verachtung in seinem Blick nicht sehen. Sie fühlte sich bereits schlecht genug.


    »Wir können beginnen«, sagte sie schließlich und ging hinüber zu dem magisch versiegelten Sarg. Blade blieb direkt neben der Tür stehen, während Rave ihr folgte und Trace sich wieder in die Mitte des Raums setzte. Es herrschte Schweigen, als sie sich neben den Sarg kniete und die Hand auf die schwarze Oberfläche legte. Sie murmelte das Wort zur Freigabe der Leiche, und sofort klärte sich die Oberfläche, und sie konnte in Jessicas lebloses Gesicht blicken. Die klaffende Bauchwunde, die, wie sie inzwischen wussten, nicht die wirkliche Todesursache gewesen war, war vernäht worden und wurde nun von einem schneeweißen Kleid bedeckt. Die Schnitte auf den Armen und dem Rest des Körpers waren verblasst, aber immer noch deutlich sichtbar. Unter Haileys Hand öffnete sich der gläserne Sarg, und sie konnte nun hineingreifen. Hailey atmete noch einmal tief ein und legte dann die Hand auf den Arm der toten Wölfin. Sofort spürte sie wieder dieses ekelerregende Gefühl. Wut, Kaltblütigkeit und so viel Hass, dass Hailey schlecht wurde. Aber anstatt sich wieder zurückzuziehen, griff sie diesmal nach der fremden emotionalen Signatur. Sie nahm sie tief in sich auf und ließ diese Abscheulichkeit ihr Wesen durchdringen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, und Hailey musste einen Moment schwer mit sich kämpfen, um diese instinktive Reaktion zu unterdrücken.


    Schließlich zog sie ihre Hand zurück und erhob sich wieder. Der Sarg verschloss sich erst und verdunkelte sich dann wieder. Während sie zu Trace in der Mitte des Raumes ging, blieb Rave neben der Leiche stehen. Blade befand sich unverändert an seinem Platz neben der Tür. Inzwischen starrte er sie aber nicht mehr an, sondern blickte einfach ins Leere. Es schien, als würde er keinen von ihnen beachten, aber Hailey machte nicht den Fehler, dieser Täuschung zu erliegen.


    Inzwischen war die Angst sehr präsent in ihr, und sie war sich sicher, dass Trace sie in ihren Augen wahrnehmen konnte, als sie sich ihm gegenübersetzte.


    »Du schaffst das. Ganz ruhig«, flüsterte er ihr zu und streckte ihr die Hände entgegen. Hailey ergriff das Gebräu, dessen Farbe von Grau-Grünlich inzwischen zu etwas gewechselt war, das aussah, als wäre es schon einmal gegessen worden. Sie zögerte es nicht länger hinaus und kippte das Gebräu in einem Zug herunter. Es schmeckte genauso ekelhaft, wie es aussah, und Hailey musste schwer mit sich kämpfen, um nicht zu würgen. Ihr Magen war bereits gereizt von der hasserfüllten Signatur des Geistzerstörers, und der Trank half auch nicht gerade. Nachdem sie ihren Magen davon überzeugt hatte, dass dieses Getränk nicht giftig war und auch nichts verätzen würde, ergriff sie Trace’ Hände und schloss die Augen. Sie fühlte sich genötigt, etwas zu sagen.


    »Es geht los. Ich werde von jetzt an nicht mehr ansprechbar sein.« Am Ende des Satzes verlor sich ihre Stimme bereits, und die Welt zog sich um sie herum zusammen, bis sie nichts mehr sah, hörte oder fühlte. Sie konnte nicht mal mehr Trace’ Hände um ihre eigenen spüren.


    In der wirklichen Welt blieben ihre Augen geschlossen, aber in der geistigen Welt öffnete Hailey sie. Vor ihr erstreckte sich eine Szenerie, die ihr nur entfernt bekannt vorkam. Überall war Natur. Keine Häuser oder Straßen. Um sie herum blühte es, aber sie erkannte keine der Pflanzen. Bäume ragten so weit in den Himmel, dass sie deren Kronen nicht sehen konnte. Aber auch die Baumstämme schienen ihr fremd. Unter ihren Füßen fühlte sie etwas, das sie an mit Morgentau bedecktes Gras erinnerte. Sie konnte keine Wege erkennen oder irgendetwas anderes, das ihr die Richtung wies. Und alles war von einem weißen Nebel umgeben, weswegen man nicht weit sehen konnte.


    Als sie in den Himmel schaute– oder eher zu dem, was sie für den Himmel hielt–, konnte sie ihren Augen kaum trauen. Über den Himmel erstreckte sich ein kompletter Mondzyklus. Links von ihr begann es mit einem Halbmond, daneben befanden sich zwei weitere Monde in der zunehmenden Phase, bevor in der Mitte des Himmels der satte Vollmond saß. Danach nahm der Mond in drei Phasen wieder ab, sodass auf ihrer rechten Seite am Schluss erneut ein Halbmond zu erkennen war. Insgesamt befanden sich sieben Monde in unterschiedlichen Phasen des Mondzyklus am Firmament dieser fremden Ebene. Aber das Befremdlichste an dieser Welt war das komplette Fehlen jeglicher Farbe. Alles war weiß. Es schien weder Schatten noch Licht zu geben, lediglich das Weiß erhellte die geistige Ebene der Empathen.


    Und was Hailey als noch seltsamer empfand, war, dass ihre empathische Sinne völlig zur Ruhe kamen. Hier drangen keine fremden Emotionen in ihren Geist ein. Sie fühlte sich einfach… friedlich. Und das war etwas, das Hailey noch nie gespürt hatte. Jetzt wusste sie auch, wieso sie den Anker brauchte. Ein Empath konnte sich in dieser Ebene sehr leicht verlieren. Aber zum Glück spürte sie noch die animalische Kraft des Jaguars tief in ihrem Inneren.


    Das erinnerte sie auch wieder an ihre Mission. Sie musste den Geistzerstörer finden. Tief atmete sie die klare Luft ein und ließ sich dann von der emotionalen Signatur des anderen durchdringen. Der Hass erstickte sie beinahe, aber schließlich formte sich vor ihren Augen ein Weg. So funktionierte das also. Langsam und vorsichtig setzte Hailey einen Fuß vor den anderen und folgte dem Weg, der mehr ein Trampelpfad war. Sie passierte noch mehr ungewöhnliche Pflanzen- und Baumarten und verlor bald jegliches Gefühl für Zeit. Es konnten erst Minuten oder bereits Tage vergangen sein. Schließlich entdeckte sie eine graue Silhouette am plötzlich erscheinenden Ende des Weges. Das Grau war so fehl am Platz in dieser Welt, dass Hailey es im ersten Moment gar nicht bemerkte. Es schien, als wäre selbst auf der geistigen Ebene der Empathen ein Geistzerstörer etwas Absonderliches. Etwas, das einfach nicht hierher gehörte. Aber Hailey war inzwischen so ruhig, dass sie kaum etwas spürte. Weder Angst noch Ekel. Als sie näher kam, stellte ihr geistiges Ich eine Verbindung zur realen Welt her, damit sie dort später den Standort dieses Wesens lokalisieren konnte. Schließlich waren sie immer noch in New Orleans, lediglich auf einer anderen geistigen Ebene.


    Kurz bevor sie die Schattengestalt erreichte, schien diese sich zu ihr umzudrehen, und eine erstaunlich weiche und weibliche Stimme empfing sie.


    »Ah, die kleine Empathin«, begrüßte sie die gesichtslose Stimme.


    »Du bist also der Geistzerstörer.«


    »Der bin ich. Und du bist Hailey.« Sie meinte ein Lächeln aus der Stimme heraushören zu können.


    »Du wirst verlieren. Jetzt, wo ich dich gefunden habe, werden wir dich holen kommen. Und dann wirst du sterben.« Hailey klang sehr sachlich, obwohl tief in ihrem Inneren etwas vor Angst erzitterte. Aber anscheinend hielt diese Ebene ihren Geist davon ab von der Aura der Geistzerstörerin überwältigt zu werden. In der realen Welt würde das aber sicher ganz anders aussehen.


    »Das werden wir ja sehen.« Die Geistzerstörerin klang selbstsicher, und in der realen Welt bekam Hailey eine Gänsehaut. »Ich habe da eine kleine Überraschung für dich.«


    Und bevor Hailey wusste, wie ihr geschah, klärte sich die Umgebung um sie herum, und das beruhigende Weiß der empathischen Ebene verschwand. Plötzlich befand sie sich in etwas, das sie für einen alten Schuppen oder eine Hütte hielt. Die Geistzerstörerin konnte sie auch hier nicht wirklich erkennen, denn sie schien von Schatten umgeben zu sein.


    »Sieh hin!«, flüsterte die Stimme.


    In der realen Welt schnappte Hailey plötzlich nach Luft, aber in dieser geistigen Ebene blieb sie weiter seelenruhig. An eine Wand gekettet hingen zwei Gestalten. Eine davon war die entführte Wölfin Leah, erkannte Hailey. Über ihren linken Arm und ihr linkes Bein zogen sich die gleichen Schnitte, die auch Jessica gehabt hatte. Und ihre Hand- und Fußgelenke waren fast bis auf die Knochen durchgescheuert. Aber was sie hatte nach Luft schnappen lassen, war die andere Gestalt. Dort an eine Wand gekettet hing Kristina. Haileys beste Freundin. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein dunkellila Bluterguss, ansonsten schien sie aber unverletzt. Allerdings war sie bewusstlos.


    »Sie ist meine Lebensversicherung«, sagte die gesichtslose Stimme. »Wenn ihr kommt, um mich zu töten, werde ich sie mit mir in den Tod reißen. Ich will, dass du alleine kommst, kleine Empathin. Komm alleine zu mir, und dann werde ich die beiden gehen lassen. Solltest du Verstärkung mitbringen, werden alle sterben. Auch dein kleiner Freund. Der Jaguar. Und natürlich die süße Ärztin hier. Dabei kann sie so schön schreien. Es ist deine Entscheidung, kleine Empathin.« Das manische Lachen der Geistzerstörerin erklang in ihren Ohren, und dann verschwamm die Umgebung vor ihren Augen. Es war, als würde alles von einem Sog erfasst. Erst verschwand die Hütte, und dann war um sie herum wieder alles weiß. Doch bevor sie sich sammeln konnte, wurde auch diese Ebene von einem Sog erfasst und verwandelte sich in ein wirbelndes Durcheinander, das Hailey zu verschlingen drohte.


    Sofort griff sie nach der Verbindung in ihrem Inneren, bevor sie sich in dieser Welt verlieren konnte. Und dann fiel sie.


    In der realen Welt öffnete Hailey ihre Augen wieder, und Tränen schwammen darin. Die Anspannung im Raum nahm ihr beinahe die Luft zum Atmen. Sie blickte in die Augen eines Jaguars.


    »Ich hab sie.« Jetzt, wo sie wieder in der wirklichen Welt war, offenbarte sich ihr dank der Verbindung zur empathischen Ebene der Standort der Geistzerstörerin hier in der Realität. Aber sie konnte sich nicht darüber freuen. Ihre Hände verkrampften sich um Trace’ Hände. Sie fühlte sich wie betäubt. In ihrem Kopf herrschte das gleiche wirbelnde Durcheinander, wie sie es zuvor auf der geistigen Ebene der Empathen gesehen hatte. Sie konnte, nein, wollte nicht glauben, was sie soeben erfahren hatte. Hailey spürte, wie ihr die Tränen an den Wangen hinunterliefen.


    »Kristina…«, flüsterte Hailey. »Sie hat Kristina, Trace.«
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    Nach ihrer Enthüllung lief alles durcheinander. Aber davon bekam sie kaum etwas mit. Trace war sofort aufgesprungen und hatte den Raum verlassen. Sie wusste nicht, wohin er gegangen war. Konnte es sich auch nicht vorstellen. Ihr Gehirn war wie lahmgelegt. Sie wusste gar nichts mehr. Ihre beste Freundin war in der Gewalt der Geistzerstörerin. Einer Geistzerstörerin, die sich von der emotionalen Qual ihrer Opfer nährte und die bereits eine Wölfin getötet hatte und eine andere seit drei Tagen in ihrer Gewalt hatte. Ein verzweifelt klingender Schluchzer entrang sich Haileys Kehle. Plötzlich ging es nicht mehr nur darum, eine ihr fremde Wölfin zu retten. Nein, jetzt war dieser Fall eine äußerst persönliche Angelegenheit.


    Hailey spürte eine große, warme Hand auf ihrer Schulter und zuckte zusammen.


    »Hailey?« Im ersten Moment erkannte sie die Stimme nicht. Doch dann schaltete ihr Gehirn endlich wieder, und sie blickte zu Rave auf. Er hatte sich neben sich gehockt und blickte sie mit einem besorgten Gesichtsausdruck an. »Wer ist Kristina?«


    Stimmt. Er konnte ja nicht verstehen, woher der ganze Aufruhr kam. Er hatte Kristina nie getroffen. Wusste nicht, dass sie eine Mitarbeiterin von TLH war. Wusste nicht, dass sie als Ärztin besonders wichtig war. Und wusste nicht, dass sie Haileys beste Freundin war. Sie war einer der zwei Menschen, die sie nahe genug an sich herangelassen hatte, um überhaupt eine Art Bindung aufbauen zu können. Und jetzt war Kristina wegen genau dieser Freundschaft in den Händen einer Psychopathin!


    Allerdings wunderte Hailey sich doch ein bisschen, dass er jetzt, wo sie erklärt hatte, dass sie den Aufenthaltsort der Person kenne, die ein Rudelmitglied getötet hatte, das auch noch seine Nichte gewesen war, und eine andere Wölfin entführt hatte, noch daran dachte, zu fragen, wer Kristina war.


    »Kristina ist eine Ärztin von The Last Hope«, flüsterte sie. Ihre Stimme schien ihr nicht zu gehorchen. »Und sie ist meine beste Freundin.«


    Sofort zeigte sich tiefes Mitgefühl auf dem Gesicht des Wolfes. Aber Hailey wollte das nicht sehen. Denn er schaute sie an wie jemand, der gerade jemand Wichtigen aus seinem Leben verloren hatte. Und so wollte sie nicht angeschaut werden. Noch lebte Kristina. Und solange das der Fall war, bestand noch Hoffnung.


    »Ich werde sie retten«, sagte sie mehr zu sich selber als zu ihm und stand mühsam auf. Auch Rave erhob sich wieder. Als sie sich zur Tür umdrehte, sah sie in Blades Augen. Und sie dachte für einen kurzen Moment, dass sie dort so etwas wie Verständnis sah. Aber seine Miene verschloss sich innerhalb eines Wimpernschlags, und sie wusste nicht mehr, ob sie es sich vielleicht doch nur eingebildet hatte.


    In dem Moment öffnete sich die Tür, und die massive Gestalt von Jack Hunt schob sich in den Raum, gefolgt von Trace, der sofort zu ihr lief und sie in die Arme schloss. Seltsamerweise musste sie nicht weinen. Nach dem ersten Schock waren die Tränen jetzt versiegt. An deren Stelle war eine seltsame Ruhe getreten. Hailey wusste, dass sie Kristina retten würde. Egal, was es kostete.


    »Ich bitte um Verständnis, aber dies ist jetzt eine interne Angelegenheit. Verlassen Sie den Raum«, wandte sich Jack an Blade und Rave. Aber keiner der beiden rührte auch nur einen Muskel. Rave ließ sogar den Wolf in seinen Augen aufblitzen. Er war also doch nicht so ruhig, wie er aussah. Aber das überraschte Hailey auch nicht. Sie kannte jetzt den Aufenthaltsort der Geistzerstörerin, und er würde seine Rudelgefährtin retten. Er war schließlich der Alpha des Rudels, und damit war er mindestens so entschlossen wie sie.


    »Das können Sie vergessen, Jack! Hier geht es schließlich auch um meine Rudelgefährtin! Ich werde diesen Raum nicht verlassen, bevor ich nicht den Aufenthaltsort dieses Bastards kenne!« Seine Stimme ähnelte einem Knurren. Vorsichtshalber schob Hailey Trace von sich. Sie wollte, falls nötig, schlichtend eingreifen können. Denn wenn sie eins nicht brauchen konnte, dann waren es vier absolut tödliche Männer, die in einem relativ kleinen Raum aufeinander losgingen. Besonders nicht, wenn sie selbst sich auch in diesem Raum befand.


    »Sie«, mischte sich Hailey ein, und alle schauten sie verwirrt an. »Der Geistzerstörer ist eine Frau.«


    Rave schüttelte den Kopf. »Völlig egal. Das Rudel wird sich jetzt nicht zurückziehen. Es geht hier auch um eine von uns!«


    »Der Clan schließt sich der Meinung des Rudelführers an. Wir bleiben«, sagte Blade schlicht und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah aus, als hätte er soeben im Boden Wurzeln geschlagen, und Hailey bezweifelte stark, dass ihn jemand aus diesem Raum entfernen konnte. Und auch Rave sah aus, als wäre er nicht gewillt, einfach zu gehen. Beschützend stand er neben dem Sarg seiner Nichte und Rudelgefährtin.


    Jack suchte ihren Blick, und sie nickte leicht. Es machte keinen Sinn, zu versuchen, den Clan und das Rudel aus diesem finalen Schritt herauszuhalten. Das würde nur zu Schwierigkeiten führen, die keiner von ihnen brauchen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass sie sowieso alleine gehen müsste. Da war die Geistzerstörerin sehr klar gewesen. Und sie würde nichts tun, um Kristina zu gefährden. Ein Leben für ein Leben.


    »Ich denke, wir sollten in den Konferenzraum gehen. Rave? Wir können die Leiche von Jessica auf das Territorium der Wölfe bringen lassen.« Hailey war überrascht darüber, dass sie so ruhig klang, hatte sie vorhin doch kaum sprechen können.


    »Nicht nötig. Unten wartet ein Team. Ich werde sie anrufen, und sie werden Jessica nach Hause bringen.«


    Hailey nickte nur und verließ dann den Raum. Es war ihr egal, ob die anderen ihr folgten oder nicht. Denn in ihrem Kopf formte sich bereits ein Plan. Und er beinhaltete weder den Clan noch das Rudel. Und auch keine Hilfe von TLH. Die Geistzerstörerin hatte dies zu ihrem Kampf gemacht. Jetzt lag es an ihr, ihre beste Freundin zu retten.


    Blade beobachtete, wie Hailey den Raum verließ. Sie lief gerade und hielt den Kopf hoch. An ihr war keine Spur der Trauer mehr zu sehen, die sich gezeigt hatte, nachdem das Ritual beendet gewesen war. Doch er hatte die Spuren der Tränen auf ihren Wangen gesehen. Er wusste nur allzu gut, wie sich Hailey jetzt fühlen musste.


    »Sie haben sie gehört«, ließ sich der Leiter von TLH vernehmen. Blade musste zugeben, dass Jack Hunt eine imposante Gestalt war. Dennoch fühlte er sich für ihn an wie ein ganz normaler Mensch. Allerdings war es schwer zu glauben, dass der Leiter einer Organisation wie dieser, um den sich so viele Gerüchte rankten, ein einfacher Mensch war. Und obwohl ihm seine Sinne etwas anderes sagten, vertraute Blade seinem Instinkt. Der hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Lautlos folgte er den anderen aus dem Raum. Anscheinend hatte Hailey einen anderen Weg genommen, denn sie war nirgendwo zu sehen.


    Die Anspannung, als die vier Männer gemeinsam den Aufzug betraten, war beinahe mit den Händen greifbar. Und er war sich sicher, dass bei der kleinsten falschen Bewegung alle aufeinander losgehen würden. Sollte ihm recht sein. Er konnte sich verteidigen, und er konnte töten, sollte es nötig sein. Aber ihm stand nicht der Sinn nach Kämpfen. Er war nur aus einem einzigen Grund hier. Und der war Hailey.


    Es hatte ihn überrascht, dass Kyriakos ihn noch so spät zu sich gerufen hatte. Besonders da er wusste, dass Hailey bei ihm war. Er hatte letzte Nacht nicht mehr mit einem Anruf gerechnet. Allerdings hatte es ihn noch mehr überrascht, als Kyriakos ihm und den anderen aus dem inneren Kreis vorher mitgeteilt hatte, dass Hailey seine Gefährtin war. Eine Mitarbeiterin von TLH. Eine Empathin und ein Vampir. Es war beinahe lustig.


    Aber es war weniger lustig gewesen, als er gesehen hatte, in welchem Zustand sich der König befand. Blade hatte Kyriakos noch nie so gesehen. Er hatte in seinem Wohnzimmer auf der Couch gesessen und hatte ausgesehen, als hätte ihn jedes Fünkchen Lebenswille verlassen. Und obwohl Vampire nach ihrer Verwandlung nicht mehr alterten, hatte Kyriakos ausgesehen, als wäre er in der kurzen Zeit, in der er mit Hailey alleine gewesen war, um gefühlte hundert Jahre älter geworden.


    Kurz und knapp hatte Kyriakos ihm erzählt, dass Hailey ihn verlassen hatte. Er hatte gefragt, wieso, völlig überrascht von dieser Wendung, hatte er doch gesehen, wie Hailey seinen König angesehen hatte. Er war sich so sicher gewesen, dass Hailey seinen König erlösen würde. Doch er hatte sich getäuscht.


    Danach hatte Kyriakos ihm aufgetragen, Hailey nach Hause zu fahren. Und bevor die Gefährtin, denn das war sie noch immer, aus dem Aufzug getreten war, hatte er bereits auf sie gewartet. Als Vampir standen ihm schließlich andere Wege offen als ihr. In ihm war Mitleid aufgekommen, als er gesehen hatte, in welchem Zustand auch Hailey gewesen war. Sie war wahrlich eine Schönheit. Er hatte selten eine Frau gesehen, die es mit ihr aufnehmen konnte, egal ob menschlich oder nicht. Aber als sie aus dem Aufzug getreten war, hatte sie schrecklich ausgesehen. Er hatte sie nach Hause gefahren, und nachdem die Gefährtin seines Königs sicher in ihrem Bett gewesen war, war er ihr nicht mehr von der Seite gewichen.


    Heute Morgen dann hatte er Kyriakos bei dem Ritual vertreten sollen. Nach einem kurzen Telefonat mit Kyriakos in der Nacht zuvor hatte dieser ihm aufgetragen, weiter auf Hailey aufzupassen. Der Clan würde sich zwar nicht mehr an der Suche nach dem Geistzerstörer beteiligen, aber Kyriakos wollte dennoch nicht, dass Hailey etwas geschah.


    Und wie es aussah, war er selber nicht dazu in der Lage, sie zu beschützen. Denn bevor Blade das Gebäude von TLH betreten hatte, hatte er bereits mehrere Anrufe aus der Burg erhalten. Die Stimmung dort lag angeblich unterhalb des Gefrierpunkts. Kyriakos hatte seine Etage seit dem Vorfall nicht mehr verlassen, aber es war dennoch überall spürbar, dass etwas nicht stimmte. Die dortigen Vampire liefen alle auf Zehenspitzen herum. Blade war klar, dass dies kein Zustand für die Ewigkeit war, aber im Moment konnte er nichts tun. Er musste sich wohl oder übel später damit beschäftigen. Blade konnte es gerade noch unterdrücken, mit den Augen zu rollen. Manchmal nervte es ihn wirklich, die rechte Hand des Vampirkönigs zu sein. Immer bekam er die beschissensten Aufgaben.


    Und jetzt hatte sich auch noch die Sachlage des Falls geändert. Haileys beste Freundin war von dem Geistzerstörer, der anscheinend eine Frau war, entführt worden. Und das gab Blade ein ganz merkwürdiges Gefühl. Er hatte da so eine dunkle Vorahnung. Aber bevor die sich nicht bestätigte, sah er noch keinen Grund, Kyriakos zu verständigen. Noch befand sich Hailey nicht in Gefahr, und er war schließlich hier, um dafür zu sorgen, dass es auch so blieb.


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und die Tür eines Konferenzraums stand bereits offen. Blade konnte Hailey darin riechen und spürte auch ihren Herzschlag. Er war überraschend ruhig.


    Für ihn war sie seine Königin. Ihre Entscheidung, Kyriakos zu verlassen, änderte nichts daran. Und er würde sie mit seinem Leben beschützen. Genauso wie er es für seinen König tat.


    Hailey wartete bereits auf die anderen, als diese den Konferenzraum betraten. Sie hatte die Treppe genommen. Auf dem Weg hierher war sie ohne ein Wort an Naomi vorbeigelaufen. Diese hatte sie erst verwirrt und dann strafend angesehen. Niemand ignorierte einfach so Naomi. Da konnte man ja gleich sein eigenes Todesurteil unterschreiben. Aber das war ihr egal. Sie wusste, was sie jetzt tun würde. Und sie konnte nur hoffen, dass man ihr glauben würde. Denn wenn nicht, hatte sie keine Chance mehr, Kristina zu retten. Und sollte ihre Lüge auffliegen, würde sie wahrscheinlich ihren Job verlieren. Aber sie hatte keine Wahl.


    Jack würde ihr nie erlauben, alleine dort hinzugehen. Er würde ein Team zusammenstellen und ihnen befehlen, sich zurückzuhalten, bis sie sichergestellt hatte, dass Kristina und die Wölfin in Sicherheit waren. Dann sollte das Team zuschlagen. Aber Jack wusste nicht, dass die Geistzerstörerin sie alle lange vorher bemerken würde. Selbst sie würde sämtliche Personen in diesem Gebäude spüren können, würde sie ihre mentalen Schranken fallen lassen. Es war zwar äußerst kräfteraubend und verlangte ein Höchstmaß an Kontrolle, aber für einen Empathen war es durchaus möglich, Wesen anhand ihrer emotionalen Signatur zu orten. Und je stärker der Empath war, desto größter war auch seine Reichweite.


    Wenn Hailey die Situation richtig einschätzte, dann bedeutete das, dass die Geistzerstörerin sie alle lange vorher bemerken würde, und dann würden sie alle sterben. Hailey musste alleine gehen. Da war die Geistzerstörerin sehr deutlich gewesen. Und es schien ihr auch egal zu sein, ob sie bei dieser Aktion selber starb oder nicht. Selbst wenn sie nicht das ganze Team töten würde, so würde sie doch auf jeden Fall Kristina und Leah töten. Und das konnte Hailey nicht verantworten. Schon gar nicht, da ihr eigenes Leben der einzige Preis war, den sie zahlen musste. Was machte es da schon, dass sie wahrscheinlich sterben würde? Ihr Leben für das von Kristina und Leah.


    Aber vielleicht würde die Geistzerstörerin sie ja auch nicht umbringen. Allerdings hatte Hailey da wenig Hoffnung. Wieso sonst sollte jemand sich so viel Mühe machen, wenn man sie dann nicht umbringen wollte? Sie konnte sich nur nicht erklären, womit sie die Geistzerstörerin so verärgert hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sich in ihrem Leben einmal Feinde gemacht hatte. Natürlich hatte sie schon Entscheidungen getroffen, die auf Widerstand getroffen waren. Dies brachte der Job einer Vermittlerin nun einmal mit sich. Sie konnte es nicht immer allen recht machen. Aber sie hatte nie Drohungen oder etwas anderes erhalten. Allerdings half es ihr jetzt auch nicht weiter, wenn sie über das Wieso nachgrübelte. Das würde an der Situation auch nichts mehr ändern.


    Sie wusste, was sie zu tun hatte.


    Nachdem sich alle Beteiligten hingesetzt hatten, holte Hailey tief Luft und verbarg ihre wahren Gefühle hinter einer, wie sie hoffte, glaubwürdigen Maske. Die Männer hatten jeweils mindestens einen Platz zwischen sich freigelassen. Nur Trace und Jack saßen direkt nebeneinander. Jetzt galt es alle zu überzeugen. Dabei stellte Jack wahrscheinlich die größte Herausforderung dar. Er las in anderen wie in einem offenen Buch.


    »Also, wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Rave.


    Hailey war sich sicher, dass es einen besseren Plan gab als den, den sie jetzt hatte. Aber sie hatte nicht viel Zeit gehabt, und das war das Beste, was ihr eingefallen war. Nachdem sie ihren angehaltenen Atem langsam hatte entweichen lassen, sah sie auf ihre auf dem Tisch verschränkten Hände. Sie hoffte, dass man ihr die Schuldgefühle abnahm.


    »Es gibt da ein Problem…«, begann sie und hielt ihren Blick gesenkt. Ihre Augen würden womöglich zu viel offenbaren.


    »Was für ein Problem?«, sprach Jack die Frage aus, die sich wohl alle stellten.


    »Ich konnte den Standort der Geistzerstörerin doch nicht lokalisieren.« Ihre Stimme zitterte leicht, und Hailey hoffte, dass man es ihren Schuldgefühlen zuwies und nicht ihrer Nervosität, weil sie Angst hatte, dass Jack und die anderen ihr diese Show nicht abkauften.


    »Aber du hast doch gesagt, dass du den Standort hast, Hailey.« Das war Trace.


    »Ich habe mich geirrt.«


    »Hailey…« Es war Trace’ Hand, die sich in ihr Blickfeld schob und sich über ihre verschränkten Hände legte. »Ich kann verstehen, dass du aufgewühlt bist. Das sind wir alle. Wir haben nicht damit gerechnet, dass sie sich auch eine von uns holt. Und dann auch noch Kristina. Aber du hast mir in die Augen gesehen und gesagt, dass du sie gefunden hast. Und jetzt sollst du dich einfach geirrt haben? Das glaube ich dir nicht.«


    »Es ist aber so!« Abrupt hob Hailey den Kopf und sah ihrem besten Freund direkt in die Augen. Sie hatte ihn noch nie angelogen. Aber es gab schließlich für alles ein erstes Mal. Sie ließ die Wut und die Verzweiflung, die sie im Moment erfüllten, in ihre nächsten Worte mit einfließen.


    »Glaubst du nicht, dass es mich auch wütend macht? Es geht hier schließlich um Kristina! Aber ich kann es, verdammt noch mal, auch nicht ändern!«


    Hailey entriss Trace ihre Hände und stand auf. Sie musste gehen. Sonst würden sie noch bemerken, dass alles nur gespielt war. Die Blicke der versammelten Männer lasteten schwer auf ihr, als sie Jack ansah.


    »Ich habe versagt. Du hättest mir diesen Fall nicht überlassen sollen, Jack.«


    Sie ignorierte Blade, aber Rave konnte sie nicht ignorieren. Die Wut und die Ungläubigkeit, die von ihm ausgingen, konnten nicht ignoriert werden. Als sie ihm in die Augen schaute und dort Verachtung sah, brach ihr Herz noch etwas mehr. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Plan funktionieren und Leah zum Rudel zurückkehren würde. Dann würde er ihr vielleicht vergeben können.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    »Hailey.« Das war Jack. Sie riss sich noch einmal zusammen und blickte ihrem wahrscheinlich zukünftigen Ex-Chef in die Augen. Nicht, dass es groß einen Unterschied machte. Sie würde nicht mehr da sein, um ihre Kündigung persönlich entgegenzunehmen. Trotzdem hatte sie Schuldgefühle. Jack Hunt duldete absolut keinen Ungehorsam bei seinen Mitarbeitern. Und sie war nicht nur dabei, ihm extrem wichtige Dinge vorzuenthalten, sondern sie untergrub außerdem seine Autorität. Oder würde es bald tun, indem sie einen offiziellen Fall selbst in die Hand nahm. Das war nämlich eins von Jacks Gesetzen. Keine Alleingänge.


    »Ich hab es versaut.« Hailey sorgte dafür, dass ihr Gesicht vollkommen ausdruckslos blieb, und verschloss ihre Gefühle tief in ihrem Inneren. Sie würde unter Jacks erbarmungslosem Blick nicht einknicken. Es hing zu viel davon ab.


    Ihr Boss musterte sie eine ganze Weile. Hailey konnte nicht sagen, wie lange sie diesem Blick standhielt, aber ihre Hände wurden feucht, und sie konnte spüren, wie sich kalter Schweiß in ihrem Nacken bildete. Das Schweigen im Raum war erdrückend. Dann blinzelte Jack, und Hailey wollte vor Erleichterung aufseufzen.


    »In Ordnung.« Sein Nicken war beinahe unmerklich, und er wandte sich wieder den anderen zu. »Wir werden weiter nach Kristina und Leah suchen. Es gibt auch andere Wege, dieses Monster zu finden.« Dann fixierte Jack wieder sie, und Hailey spannte sich erneut an. »Wann kannst du das Ritual wieder durchführen?«


    Hailey erstarrte. Sie sollte das Ritual noch einmal durchführen? Dafür hatte sie keine Zeit! Sie musste so schnell wie möglich Kristina und Leah retten.


    »Haben wir denn noch die Zutaten für den Trank?« Sie brauchte dieses ekelerregende Gebräu. Aber die Zutaten waren schwierig zu besorgen, und wenn nicht mehr genug da war, konnte sie sich wenigstens etwas Zeit erkaufen.


    »Ja«, erwiderte Jack schlicht, und Haileys Hoffnung wurde im Keim erstickt. Jetzt musste sie sich schnell etwas anderes einfallen lassen. Sie konnte schlecht sagen, dass sie heute keine Lust mehr hatte, das Ritual durchzuführen. Aber es gab einen anderen Grund.


    »Frühestens morgen. Das Ritual war kräftezehrend, und ich würde es wahrscheinlich nicht mehr zurückschaffen, sollte ich heute noch einmal die Ebene der Empathen betreten.«


    »Dann morgen.«


    Hailey nickte. Es blieb ihr schließlich auch nichts anderes übrig. Aber das war auch in Ordnung so. Sie hatte vor, ihren Plan heute Nacht in die Tat umzusetzen. Und wenn alles glattlief, würde es morgen bereits nicht mehr nötig sein, das Ritual noch einmal durchzuführen. Außerdem wäre sie auch gar nicht mehr da, um das zu tun.


    »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt…« Hailey schaute noch einmal jeden Einzelnen an, und ihr Blick blieb an Blade haften. Er hatte die Augen leicht verengt und sah sie scheinbar wissend an. Ob er wohl ahnte, was hier wirklich vor sich ging? Sie hoffte nicht. Das würde ihren Plan in Luft auflösen. Denn was auch immer zwischen ihr und Kyriakos passiert war, er hatte gesagt, dass er sie immer beschützen würde. Und das bedeutete, dass er mit einem Plan, bei dem sie ihr Leben riskierte, höchstwahrscheinlich nicht einverstanden war. Wie sehr sie sich wünschte, dass die Dinge anders wären.


    »Es tut mir leid«, sagte sie ein letztes Mal und verließ dann den Raum. Sie rannte beinahe zu den Treppen, und auch Naomis Stimme, die ihren Namen rief, hielt sie nicht auf. Sie lief weiter, bis sie ihr Auto erreichte, und fuhr dann auf schnellstem Weg nach Hause. Sie musste noch ein paar Vorbereitungen treffen, bevor es losgehen konnte.


    Und wieder beobachtete Blade, wie Hailey einen Raum verließ. Das merkwürdige Gefühl von vorhin hatte sich verstärkt, und er war beinahe sicher, dass er wusste, was hier wirklich vor sich ging. Hailey hatte sie alle belogen.


    »Das reicht.« Raves Stimme unterbrach die Ruhe im Raum. »Da inzwischen klar ist, dass der Clan nicht für den Mord und die Entführung unserer Rudelmitglieder verantwortlich ist, wird sich das Rudel jetzt selber um diese Angelegenheit kümmern.« Rave suchte seinen Blick, und Blade nickte leicht. Es war klar, dass der bevorstehende Krieg vom Tisch war. Das Rudel hatte jetzt den wahren Schuldigen, und auch wenn die Leiche der Wölfin auf dem Territorium der Vampire gefunden worden war, war jetzt klar, dass es sich nur um ein geschicktes Manöver gehandelt hatte. Allerdings hatte Blade noch keine Erklärung dafür gefunden, warum die Geistzerstörerin die Leiche der Wölfin auf ihrem Territorium abgelegt hatte. Sowieso ergab diese Sache keinen Sinn für ihn. Warum sollte jemand zwei Wölfinnen und eine Mitarbeiterin von TLH entführen? Was wollte diese Geistzerstörerin wirklich?


    Inzwischen hatte sich der Alpha der Wölfe erhoben und verließ den Raum. Niemand erhob Einwände. Aber was sollte Jack Hunt auch tun? Er hatte keinerlei Kontrolle über das Rudel, und wenn Rave entschied, dass sich das Rudel jetzt alleine um die Entführung seines Mitglieds kümmern würde, dann gab es nichts, was er dagegen tun konnte. Der Clan und das Rudel hatten sich sowieso nur an TLH gewandt, weil weder Kyriakos noch Rave einen Krieg hatten riskieren wollen. Da war eine neutrale Partei, die sich der Sache annahm, genau das Richtige gewesen. Aber nun brauchte niemand mehr diese neutrale Partei.


    Jetzt richtete sich der Blick des berühmt-berüchtigten Leiters von TLH auf ihn, und Blade konnte sich bei diesem Blick gut vorstellen, dass manche der Gerüchte, die sich um diesen Mann rankten, der Wahrheit entsprachen. Der beinahe irisierende Blick war wirklich furchteinflößend. Nicht, dass er sich fürchtete, aber er konnte sich vorstellen, dass andere es taten.


    »Was wird der Clan tun?«


    Da er die rechte Hand des Königs war und als Stellvertreter von Kyriakos hier war, lag die Entscheidung bei ihm. Und er wusste, wie sich sein Boss entscheiden würde.


    »Wir treten von dem Vertrag mit The Last Hope zurück. Der Clan bedankt sich für die Zusammenarbeit und hofft auch in Zukunft auf ein respektvolles Miteinander.« Damit hatte er dem Leiter von TLH genug Respekt erwiesen. Jetzt hatte er weitaus wichtigere Dinge zu tun.


    Auch er erhob sich jetzt, und sowohl Trace als auch Jack Hunt taten es ihm gleich. Ohne ein weiteres Wort verließ Blade den Raum und betrat dann einen der Aufzüge. Er merkte, wie ihm der Blick der Empfangsdame folgte. Allerdings schwieg sie, während sich die Aufzugtüren vor ihm schlossen.


    Blade verließ das Gebäude und lief zu seinem im Schatten geparkten Motorrad. Auf seinen Befehl hin war es während des Rituals hierher gebracht worden. Er hielt zwar ein gewisses Maß an Sonnenlicht aus, das war schließlich eine der Voraussetzungen um in den inneren Kreis aufgenommen zu werden, allerdings konnte er bereits jetzt das Brennen auf seiner Haut spüren. Er war dankbar für die Wolken, die heute das Licht der Sonne etwas dämpften. Dennoch würde er bei seiner Rückkehr zur Burg Nahrung zu sich nehmen müssen. Bevor er sich auf seine Maschine schwang, schickte er eine Nachricht an Kyriakos und teilte ihm mit, dass er neue Informationen hatte und sich deswegen mit ihm unterhalten musste.


    Als er den Schlüssel umdrehte, grinste er zufrieden. Er spürte die Vibration des mächtigen Motors unter sich und ließ ihn einmal kurz aufheulen, bevor er sich auf den Rückweg machte. Blade hatte wirklich nicht viele Schwächen, aber sein Motorrad gehörte definitiv dazu.


    Während Blade zurück zum Territorium der Vampire fuhr, saßen Trace und Jack in Trace’ Büro. Sie hatten den Konferenzraum verlassen, kurz nachdem auch der Vampir gegangen war. Der Fall hatte heute Morgen eine unerwartete Wendung genommen, und Trace war sich immer noch nicht sicher, was er davon halten sollte. Er hatte in Haileys Gesicht geblickt und dort nichts als Wut auf sich selber gesehen, was er verstehen konnte, sollte das Ritual wirklich nicht funktioniert haben. Aber er hatte ihr auch in die Augen gesehen, direkt nachdem sie das Ritual beendet hatte. Und dort hatte er etwas ganz anderes gesehen. Der Jaguar in seinem Inneren lief unruhig auf und ab, und Trace konnte die Krallen unter seiner Haut spüren. Das Tier in ihm machte sich Sorgen um Hailey.


    »Was denkst du?«


    Jack Hunt hatte sich auf seine Couch gesetzt, und er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Hat Hailey dich schon einmal angelogen?«


    Trace dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Außerdem glaube ich, dass sie wahrscheinlich eine schreckliche Lügnerin wäre. Man kann ihr ihre Gefühle immer an der Nasespitze absehen. Bei einem Pokerspiel würde sie gnadenlos untergehen.«


    »Da hast du recht.« Er und Jack grinsten sich einen Moment an, bevor sie wieder ernst wurden.


    »Dennoch habe ich ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache.«


    Jack nickte und bestätigte damit Trace’ Gefühl. Irgendetwas stimmte an der Sache nicht. Er wusste nur nicht, was. Aber der Jaguar in ihm stieß ein leises Fauchen des Unbehagens aus, und es fühlte sich an, als würde ihm das Fell gegen den Strich gebürstet. Und wenn er eins gelernt hatte, dann, dass er seinen tierischen Instinkten hundertprozentig vertrauen konnte.


    »Was werden wir jetzt tun?«, fragte er. »Hailey ist weg. Und ich denke nicht, dass sie heute noch zurückkommen wird.«


    Jack strich sich mit der Hand übers Kinn, und seine Bartstoppeln verursachten dabei ein kratzendes Geräusch.


    »Da sich das Rudel genauso wie der Clan von der Angelegenheit zurückgezogen hat, ist die verschwundene Wölfin nicht mehr unsere Sache. Aber Kristina ist unsere Sache, und wir werden alles tun, um sie zu finden.«


    Trace nickte. »Ich werde zu ihrer Wohnung fahren und schauen, ob ich dort Spuren entdecken kann. Ich weiß, wo sie ihren Ersatzschlüssel versteckt.« Wie die meisten Kämpfer und Ärzte verbrachte Kristina einen Großteil ihrer Zeit hier bei TLH. Die wenigsten hatten wirklich ein Leben außerhalb der Organisation. Deswegen befand sich ihre Wohnung auch nur wenige Blocks von hier. Er würde zu Fuß gehen.


    »Mach das. Ruf mich an, wenn du fertig bist. In der Zwischenzeit werde ich ein paar Anrufe erledigen und sehen, ob ich etwas herausfinden kann. Außerdem sollen unsere Computerfreaks schauen, ob sie an die Überwachungsbänder der Geschäfte in der Nähe von Kristinas Wohnung kommen. Ich werde ihnen gleich einen Besuch abstatten.«


    Trace grinste bei dem Gedanken daran, wie die eher schüchternen Fachleute der Technikabteilung reagieren würden, wenn der Boss höchstpersönlich in ihr kleines Nerd-Nirwana eindrang.


    »Alles klar, Boss.«


    Jack erhob sich und verließ sein Büro, und auch Trace griff sich sein Handy und marschierte los. Auf dem Weg zu Kristinas Wohnung dachte er daran, wie seltsam dieser Morgen gewesen war. Er hatte sofort bemerkt, dass etwas an Hailey heute anders gewesen war. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen gewesen, als hätte sie längere Zeit geweint. Allerdings hatte sie darauf bestanden, dass alles in Ordnung war. Aber er hatte sehen können, dass das nicht stimmte. Und dann war auch noch dieser andere Vampir anstatt von Kyriakos aufgetaucht. Da stimmte definitiv etwas nicht. Und jetzt behauptete Hailey auch noch, dass sie das Ritual vermasselt hatte, obwohl er sich beinahe sicher war, dass das nicht stimmte. Aber Hailey hatte ihn noch nie angelogen.


    Plötzlich kam ihm allerdings ein Gedanke, der ihm Übelkeit verursachte. Hailey hatte ihn angelogen, als sie gesagt hatte, dass es ihr gut ging. Dessen war er sich ganz sicher. Wenn sie ihn also schon in dieser Sache belogen hatte, bedeutete das dann, dass sie ihn auch wegen des Rituals belog? Aber warum sollte sie das tun? Trace beschlich ein ungutes Gefühl, und er beeilte sich, zu Kristinas Wohnung zu kommen.


    Hailey saß in ihrem Wohnzimmer und blickte durch das Fenster hinaus in ihren kleinen Garten und auf das dahinter beginnende Waldstück. Die Aussicht war ein Grund gewesen, wieso sie sich für dieses Haus entschieden hatte. Die Ruhe ein anderer. Eine Tasse Früchtetee stand vor ihr, allerdings begann er schon wieder zu erkalten, bevor sie auch nur ihren ersten Schluck getrunken hatte. Sie hatte aus Gewohnheit eine Tasse Tee gekocht, und die gewohnten Arbeitsschritte hatten ihr geholfen, sich zu beruhigen.


    Es war schon komisch, sie hatte immer Angst vor Vampiren und vor dem Tod gehabt. Und jetzt plante sie mehr oder weniger ihren eigenen Tod oder nahm ihn zumindest willentlich in Kauf und wünschte sich, dass ein Vampir bei ihr wäre. Und nicht nur irgendein Vampir. Nein, sie wünschte sich den König der Vampire höchstpersönlich. Es war doch erstaunlich, wohin einen das Leben manchmal führte.


    Inzwischen hatte ihr Plan genauere Form angenommen. Sie würde warten, bis die Sonne unterging und sich dann auf den Weg machen. Sie würde ein Taxi bis zu einem gewissen Punkt nehmen und dann von dort aus laufen. Sie hoffte, dass niemand Verdacht schöpfte, solange ihr Auto vor ihrer Haustür stand. Da sie dank des Rituals genau wusste, wo sich die Geistzerstörerin befand, kannte sie auch den Weg. Sie würde eine Weile zu Fuß unterwegs sein, weil sich das Miststück tief in einem Sumpf versteckte, aber es ging nicht anders. Der Sumpf erklärte außerdem, warum Ashlyn und Blade ihr gesagt hatten, die Leiche hätte nach vermodertem Wasser gerochen.


    Hailey schaute noch einmal auf die vor ihr ausgebreitete Landkarte und prägte sich erneut den Weg ein. Daneben lagen drei Briefbögen samt Briefumschlägen und eine 357. SIG Sauer. Wie jeder Mitarbeiter von TLH hatte auch Hailey eine Grundausbildung in allen gängigen Waffen bekommen, und seitdem bewahrte sie immer eine Schusswaffe zu Hause auf. Für Notfälle. Und dies war definitiv ein Notfall. Sie glaubte zwar nicht, dass ihr die Waffe groß helfen würde, aber sie fühlte sich dadurch besser.


    Die drei Briefbögen hatten einen anderen Sinn. Sie griff sich den ersten Briefbogen und einen Stift und setzte sich auf den Boden. Den Couchtisch vor ihr benutzte sie als Unterlage. Dieser erste Brief war für Trace. Da sie sich sicher war, dass sie den morgigen Tag nicht mehr erleben würde, wollte sie den wenigen Personen, die ihr etwas bedeuteten, wenigstens erklären, warum sie das getan hatte und was sie ihr bedeuteten.


    In ihrem Brief an Trace erklärte sie ihm, warum sie ihn hatte anlügen müssen. Und dass es ihr leidtat. Sie bat ihn um sein Verständnis, da sie doch keine andere Wahl gehabt hatte. Sie würde mit der Schuld nicht leben können. Und niemand bei TLH würde ihr helfen können. Sie schrieb, dass sie unendlich dankbar war für seine Freundschaft und dass sie hoffte, er würde nicht wütend auf sie sein. Kurz bevor sie den Brief beendete, fiel ihr wieder ein, was sie in diesem kurzen Moment gespürt hatte, als sie die Verbindung für das Ritual geschaffen hatte. Also ergänzte sie ihren Brief noch um eine winzige Kleinigkeit. Sie bat Trace, nach Hause zurückzukehren. Auch wenn sie die Gründe für sein Gehen nicht kannte, so wusste sie doch, dass man ein solch tiefes Sehnen nicht ignorieren durfte.


    Der zweite Brief ging an Kristina. Hailey schrieb ihr, was für eine wundervolle Freundin sie ihr gewesen war. Sie bedankte sich für alles, was Kristina je für sie getan hatte. Da erschien es ihr auch nur richtig und fair, sie jetzt zu retten, wo sie doch die Möglichkeit dazu hatte. Sie schrieb, dass Kristina nicht wütend auf sie sein sollte. Schließlich kannte Hailey ihre beste Freundin. Sie würde sich die Schuld an ihrem Tod geben, und das wollte Hailey nicht. Wenn sie ihre beste Freundin rettete, sollte diese ihr Leben auch genießen und sich nicht für etwas schuldig fühlen, was sie nicht hatte ändern können. Sie schrieb, dass sie es gerne für sie getan hatte und es jederzeit wieder tun würde. Hailey wünschte ihrer besten Freundin einfach ein wundervolles und erfülltes Leben.


    Der letzte Brief war schwieriger. Er sollte an Kyriakos gehen. Während sie genau gewusst hatte, was sie Trace und Kristina noch hatte sagen wollen, so starrte Hailey jetzt auf das leere Blatt Papier vor sich. Was sollte sie schreiben? Dass es ihr leidtat? Dass sie wünschte, sie hätten mehr Zeit gehabt? Dass sie Ja gesagt hätte, wenn die Dinge anders gewesen wären? Irgendwie erschien ihr das nicht richtig. Sie wollte schließlich, dass er eine andere Frau, eine andere Gefährtin, fand. Selbst wenn der Gedanke unendlich schmerzte. Da half es wohl wenig, wenn sie einen Roman über ihre Gefühle schrieb. Obwohl sie das könnte. Es überraschte sie immer noch, wie sehr ihr der Vampirkönig unter die Haut gegangen war. Es schlich sich sogar ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht. Wer hätte das gedacht? Hailey Williams, die wahrscheinlich größte Kritikerin der Vampire bei TLH, verliebt in den König der Vampire.


    Hailey stockte. Hatte sie gerade wirklich gedacht, dass sie in Kyriakos verliebt war? Ja, das hatte sie.


    »Oh Gott!«, flüsterte sie zu sich selber.


    Sie hatte sich tatsächlich verliebt. In Kyriakos. Wann war das denn passiert? Hailey schloss die Augen und sah Kyriakos vor sich, wie er an dem Abend ihres ersten Kusses vor ihrer Haustür gestanden hatte. Ganz in Schwarz gekleidet und mit dieser verboten gut aussehenden Lederhose hatte er der Sünde selbst geglichen. Und sie hatte ihn hereingelassen. Und das nicht nur einmal. Das Bild seiner Augen, die beinahe völlig rot waren vor Leidenschaft, hatte sich ihr eingeprägt. Genauso wie das Gefühl seiner seidigen Haare, wenn sie mit den Finger hindurchgefahren war. Oder wie sich seine Haut über den steinharten Muskeln gespannt hatte. Selbst wenn sie ewig leben würde, würde sie nichts vergessen, das ihn betraf. Es schien ihr fast so, als wäre er ein Teil von ihr. Aber das war lächerlich.


    Sie öffnete die Augen mit einem Seufzen. Was sollte sie nur schreiben? Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und verzog das Gesicht. Er war kalt. Wirklich super. Schließlich nahm sie den Kugelschreiber wieder in die Hand und schrieb zwei einfache Zeilen. Danach verschloss sie die drei Briefe und schrieb jeweils den Namen des Empfängers auf den Briefumschlag.


    Hailey erhob sich und räumte erst die Karte und dann die Tasse Tee weg. Danach holte sie all ihre Unterlagen von TLH und legte sie zusammen mit ihrem Ausweis auf den Couchtisch neben die drei Briefe. Das war alles. Schon seltsam. Ihr Abschied aus diesem Leben passte auf einen Couchtisch. Und der war nicht einmal besonders groß.


    Schließlich griff Hailey sich ihren Rucksack, in den sie ein paar Kleidungsstücke, für Kristina und die Wölfin, und einen Erste-Hilfe-Koffer und etwas extra Verbandszeug gepackt hatte. Sie legte noch die Waffe und ihr Handy, das ausgeschaltet war, damit man sie nicht orten konnte, dazu. Sie wollte den Rucksack später verstecken, und Kristina sollte dann die Möglichkeit haben, Hilfe zu rufen. Danach rief sie sich von ihrem Haustelefon aus ein Taxi.


    Um es sich selber nicht unnötig schwer zu machen, schnappte sich Hailey ihren Rucksack und verließ dann wohl zum letzten Mal ihr Haus. Nachdem sie abgeschlossen hatte, legte sie den Schlüssel unter die Fußmatte und lief zum Haus ihrer Nachbarin. Die Häuser lagen zwar relativ weit auseinander, aber ihre Nachbarin hatte dennoch einen guten Blick auf ihre Haustür.


    Hailey schellte und wartete, bis Mrs Baker ihr die Tür öffnete. Mrs Baker war schon eine alte Lady, und die vielen Falten in ihrem Gesicht und auf den Händen erzählten von ihrem aufregenden Leben. Hailey hatte nie eine Großmutter gehabt, aber sie stellte sich vor, dass sie wie Mrs Baker ausgesehen hätte. Ihr graues Haar hatte sie zu einem einfachen Dutt zusammengesteckt, und sie trug ein geblümtes Kleid, dessen Stoff in einem früheren Leben auch ein Vorhang gewesen sein könnte. Jetzt lächelte die alte Frau sie fröhlich an.


    »Hailey! Was für eine schöne Überraschung.«


    »Hallo, Mrs Baker.« Auch Hailey lächelte. Mrs Baker war ein Mensch, und von ihr ging nichts als Freundlichkeit aus. Sie war ein wundervoller Mensch. Ihr Mann war bereits vor Jahren gestorben, und seitdem lebte die alte Dame alleine in diesem Haus. Ihr Sohn kam oft vorbei und half ihr im Haushalt und bei der Gartenarbeit. Aber auch Mrs Baker war für ihr Alter noch sehr aktiv.


    »Gehst du wandern?«, fragte Mrs Baker mit einem Blick auf Haileys Rucksack, deren Wanderstiefel und das eher robuste Outfit, bestehend aus einer Jeans, einem T-Shirt und einem dunklen Pullover, den sie sich um die Hüfte gebunden hatte.


    »So was in der Art.« Schnell kam Hailey zum eigentlichen Punkt, denn ihr Taxi würde schon bald da sein. »Können Sie mir einen Gefallen tun?«


    »Aber natürlich. Was kann ich für dich tun, Kleines?« Hailey musste schmunzeln. Sie überragte Mrs Baker ein gutes Stück.


    »Es kann sein, dass im Laufe der Nacht oder irgendwann morgen ein paar meiner Freunde von The Last Hope bei mir vorbeischauen.« Mrs Baker wusste, dass sie bei TLH arbeitete. »Aber da werde ich wohl noch nicht von meinem… Wanderausflug zurück sein. Könnten Sie ihnen ausrichten, dass ich den Schlüssel unter meine Fußmatte gelegt habe?«


    »Natürlich. Aber du weißt schon, dass eine Fußmatte nicht gerade das originellste Versteck für einen Schlüssel ist?« Die alte Dame beugte sich zu ihr vor und flüsterte in einem verschwörerischen Tonfall. »Ich verstecke meinen Schlüssel ja unter meinem Zwerg.« Hailey blickte auf den sehr auffallenden und bunten Gartenzwerg, der auf der Terrasse von Mrs Baker stand, und grinste. Das war natürlich ein viel besseres Versteck für einen Schlüssel.


    Plötzlich hörte Hailey eine Hupe hinter sich und drehte sich um. Ihr Taxi war da. Sofort verschwand ihre gute Laune.


    »Das ist meins. Ich muss los, Mrs Baker. Vielen Dank, dass Sie mir diesen Gefallen tun.«


    »Gerne, Kleines. Wenn du dich bedanken willst, kannst du nach deinem Wanderausflug gerne mit einer leckeren Torte bei mir vorbeischauen. Mein Sohn sagt zwar immer, ich soll nicht mehr so viel Süßkram essen, aber eine Frau darf ihre kleinen Geheimnisse haben, nicht wahr?« Mrs Baker zwinkerte ihr zu und verschwand dann wieder in ihrem Haus. Aber Hailey würde nicht mehr mit einer Torte vorbeischauen.


    Schweren Herzens ging sie zu dem Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse eines Motels in der Nähe des Sumpfes. Das Auto setzte sich in Bewegung, und Hailey lehnte sich zurück. Sie schloss die Augen, damit sie nicht sehen musste, wie ihr Haus langsam am Horizont verschwand.
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    Die Taxifahrt dauerte eine kleine Weile, denn der Sumpf, in dem sich die Geistzerstörerin aufhielt, lag etwas außerhalb der Stadt. Selbst Haileys Haus lag noch ein ganzes Stück von der Stelle entfernt, zu der sie unterwegs war.


    Als Hailey schließlich aus dem Taxi stieg, begann die Sonne gerade unterzugehen. Sie bezahlte den Fahrer, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und beobachtete, wie das Taxi dann wieder verschwand. Sie blieb auf dem Parkplatz des Motels stehen und schaute sich den Sonnenuntergang an. Da es wahrscheinlich das letzte Mal war, dass sie einen Sonnenuntergang zu Gesicht bekommen würde, gönnte sie sich diesen Moment der Ruhe. Der Himmel erstrahlte in den verschiedensten Rot- und Orangetönen, und rosafarbene Streifen zogen sich durch den brennenden Himmel. Sie schloss die Augen und genoss es, wie die Sonnenstrahlen ihr Gesicht wärmten.


    Nachdem die Sonne untergegangen war, setzte sie ihren Rucksack ab und band ihr langes Haar zu einem straffen Pferdeschwanz. Dann zog sie sich den dünnen Pullover über, den sie sich um die Hüfte gebunden hatte. Es war zwar nicht sonderlich kalt, aber in einem Sumpf hauste das ein oder andere Tier, und sie wollte wirklich nicht von oben bis unten von Mücken zerstochen sein, wenn sie der Geistzerstörerin gegenübertrat. Irgendwie würde es doch ihren Auftritt ruinieren, wenn sie sich ständig irgendwo kratzen musste.


    Hailey blickte sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass sie niemand beobachtete, und ging dann ganz gemütlich die Straße hinunter. Sie wollte den Eindruck erwecken, als wäre sie nur eine Touristin auf der Durchreise. Schon bald trafen die letzten Ausläufer des Sumpfes auf den Straßenrand, und Hailey wechselte die Straßenseite. In einem günstigen Moment, in dem sie keine Autos vor oder hinter sich entdecken konnte, verließ sie schließlich die Straße und kämpfte sich zwischen Büschen und Bäumen vorwärts. Je weiter sie lief, desto dichter wurde die Vegetation um sie herum. Hailey fühlte sich, als hätte sie mit wenigen Schritten die ihr bekannte Zivilisation verlassen und würde nun eine fremde Welt betreten, in der andere Gesetze galten. Sie hörte Grillen und andere Insekten in der Luft und auch den Ruf des einen oder anderen Vogels, der sich auf seine nächtliche Jagd begab. Hailey hoffte inständig, dass sie nicht auf einen Alligator traf. Das konnte sie jetzt nun wirklich nicht brauchen.


    Schon bald spürte sie, wie der Boden unter ihr weicher wurde. Riesige Bäume ragten neben ihr aus der feuchten Erde, und ihre Wurzeln bildeten beinahe ein Labyrinth zu ihren Füßen. Hailey musste sehr aufpassen, wohin sie ihren Fuß setzte. Es bildeten sich die ersten Pfützen in dem feuchten Erdreich, und Hailey versuchte angestrengt, in der immer tiefer werdenden Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie wollte weder einem Alligator auf den Schwanz treten, noch wollte sie, dass sich eine Anakonda in ihrem Bein verbiss. Diese Dinger konnten hier in den Sümpfen verdammt riesig werden, und sie war nicht gerade scharf auf eine solche Erfahrung.


    Als sie sicher war, dass niemand ihrer Spur mehr würde folgen können, blieb sie stehen und schloss die Augen. Sie konzentrierte sich auf ihre empathischen Fähigkeiten und hatte bald den Standort der Geistzerstörerin vor ihrem geistigen Auge. Es war beinahe, als würde sie eine unsichtbare Linie durch den Sumpf zu ihrem Ziel führen.


    Aber selbst nachdem Hailey die Augen wieder öffnete, blieb sie noch einen Moment stehen. Sie kam der Rettung von Kristina und Leah immer näher. Das bedeutete aber auch, dass sie sich bald selber der Geistzerstörerin ausliefern würde, und genau das ließ sie einen winzigen Moment zögern. Wieder musste sie an Kyriakos denken. Wieso hatte sie ihn nicht direkt an dem Abend angesprochen, an dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte? Es wäre wahrscheinlich niemandem komisch vorgekommen, wenn eine Mitarbeiterin von TLH sich mit dem Anführer des Vampirclans von New Orleans unterhalten hätte. Schon gar nicht an einem Abend wie diesem. Doch sie hatte es nicht getan. Und warum? Weil sie sich sicher gewesen war, dass nur sie diese Anziehung gefühlt hatte, und weil sie sich lächerlich vorgekommen war, einen Vampir anzusprechen. Dazu noch den Anführer des Clans. Sie, die Vampire nicht direkt verabscheute, aber doch mied, solange es ging. Hailey seufzte.


    Jetzt wusste sie, dass sie sich diese Anziehung nicht nur eingebildet hatte. Wusste, wie es sich anfühlte, dieser Anziehung nachzugeben. Vielleicht wäre auch alles ganz anders gekommen, wenn sie Kyriakos an diesem Abend angesprochen hätte. Wer wusste das schon? Plötzlich wurde Hailey klar, dass sie alleine in einem Sumpf stand und sich in ihrem Kopf alle möglichen Szenarien ausmalte, wie es hätte sein können. Sie war dabei, Zeit zu schinden.


    »Na los!«, sprach sie sich selber Mut zu. »Du tust das Richtige. Beweg dich endlich und rette die beiden!«


    Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, setzte Hailey sich wieder in Bewegung und folgte der Spur, die ihre empathischen Sinne ihr zeigten.


    Rave lief wütend in seinem Zimmer im Herrenhaus des Rudels auf und ab. Seine Schwester saß im Schneidersitz auf seinem Bett und schaute ihn mit ihren indigofarbenden Augen an. Sie machte sich Sorgen um ihn, das wusste er, aber im Moment konnte er sich nicht darum kümmern. Hailey hatte sie alle belogen, und deswegen war er wütend. Und er brauchte keinen Psychologen, der ihm erklärte, warum ihn das so wütend machte. Der wohl wichtigste Punkt war, dass es hier um eine seiner Rudelgefährtinnen ging. Er war der Alpha, und er beschützte das Rudel. Das Rudel war seine Familie. Leah war nicht nur ein Beweis für sein Versagen, genauso wie Jessica, sondern jede Minute, die sie sich weiter in der Gewalt dieses Miststücks befand, nagte an ihm. Aber was ihn auch wütend machte, war die Tatsache, dass Hailey nicht ehrlich zu ihm gewesen war. Sie hatte ihm in die Augen gesehen, eine Entschuldigung geflüstert und war dann einfach gegangen. Dabei sah er sie inzwischen als Freundin.


    »Warum?«, sagte er zu sich selber.


    »Was hast du gesagt?«


    »Nichts.« Er schaute Lor nicht an und lief weiter auf und ab. Er hätte schwören können, dass Hailey genau wusste, wo sich die Geistzerstörerin befand. Aber wieso sollte sie es vor ihm und den anderen verheimlichen? Sie hatte doch gesagt, dass sie alles tun würde, um Leah zu finden. Außerdem war sie eine Empathin. Es war ihr genetisch doch gar nicht möglich, einem anderen Leid zuzufügen. Wieso also jetzt diese Lüge? Was war auf dieser für ihn unzugänglichen geistigen Ebene passiert, dass Hailey so etwas tat? Er konnte es sich einfach nicht erklären. Dieses Ritual war doch nur dazu gedacht gewesen, das Miststück zu finden. Und Hailey hatte direkt nach dem Ritual auch gesagt, dass es funktioniert hatte.


    »Es ergibt keinen Sinn.«


    »Was?«, fragte Lorena. Aber er ignorierte sie weiter. Er wollte sich jetzt nicht mit seiner kleinen Schwester unterhalten. Also, was könnte Hailey dazu bewogen haben, nicht nur ihn, sondern auch ihren Boss anzulügen? Dass sie auch dem Clan die Unwahrheit gesagt hatte, war ihm egal. Es war klar, dass Jessica aus für ihn unerfindlichen Gründen, auf dem Territorium der Vampire abgelegt worden war. Die Blutsauger hatten nichts mit ihrem Tod zu tun. Also bestand auch nicht länger die Gefahr, dass es einen Krieg zwischen dem Rudel und dem Clan geben würde, der ganz New Orleans in Blut ertränken würde. Es war ihm also egal, was die Vampire jetzt taten. Solange sie das Leben von Leah nicht gefährdeten. Kyle war kaum noch er selbst, und auch Amber war nur noch ein Schatten ihrer früheren liebevollen Persönlichkeit. Das ganze Rudel litt unter dem Verlust der beiden jungen Wölfinnen. Aber während zu diesem Zeitpunkt die Beerdigung von Jessica vorbereitet wurde, gab es für Leah immer noch Hoffnung. Und genau darum musste er sich jetzt kümmern.


    »Ich glaube, ich werde mir demnächst die Haare blau färben.«


    »Was?«


    Er wirbelte auf dem Absatz herum und starrte seine Schwester entgeistert an. »Ich wollte nur mal sehen, ob du mir überhaupt zuhörst.« Lor hüpfte in der Gestaltwandler eigenen geschmeidigen Art vom Bett und baute sich vor ihm auf. »Du hast ja beinahe Löcher in deinen Teppich gelaufen. Es wundert mich wirklich, dass das gute Stück noch nicht in Flammen aufgegangen ist.«


    »Lorena«, knurrte Rave.


    »Was denn?« Seine kleine Schwester verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn aufmüpfig an. Er wusste schon gar nicht mehr, wie oft sie schon so vor ihm gestanden hatte. Und normalerweise brachte ihn dieser Gesichtsausdruck immer zum Lachen. Aber diesmal ließ er sich nicht mal zu einem Grinsen hinreißen.


    »Ich bin der Alpha«, sagte er.


    »Ich weiß. Aber du bist auch mein Bruder.« Lor seufzte und legte die Hand auf seine Wange. Die Berührung beruhigte sie beide und stärkte die Verbindung zum Rudel. »Seit Jessicas Leiche gefunden wurde, vernachlässigst du dich, Bruderherz. Das ist selbst Logan schon aufgefallen. Du isst nicht richtig, du bist nervös und fahrig. Wann hast du eigentlich das letzte Mal geschlafen?«


    Er wusste es nicht, musste er sich selber eingestehen. Bestimmt schon seit ein paar Tagen nicht mehr. Aber wie konnte er schlafen, wenn sich ein Mitglied seines Rudels in Gefahr befand? Er bezweifelte, dass Leah in letzter Zeit viel erholsamen Schlaf bekam.


    »Ich kann schlafen, wenn Leah wieder da ist und Jessica beerdigt wurde. Jetzt gibt es wichtigere Dinge.«


    Seine Schwester kannte ihn schon lange genug, um zu erkennen, wann es Zeit war aufzugeben. Sie seufzte erneut tief und legte dann ihre schlanken Arme um seinen Körper. Sie war klein genug, dass er sein Kinn auf ihren Scheitel betten konnte. Er zog sie fest an sich und schöpfte aus der Berührung neue Kraft.


    »Du bist mein Bruder, Rave. Und ich liebe dich. Aber du bist auch nur ein Mann. Vergiss dich selbst nicht.« Sie gab ihm einen schwesterlichen Kuss auf den Mund, löste sich dann aus seiner Umarmung und verließ den Raum. Mit ein wenig Trauer im Herzen blickte er ihr nach. Eigentlich hatte Lorena recht. Aber was sie nicht verstand, war, dass für ihn als Alpha das Rudel immer an allererster Stelle stand. Es ging zuerst immer um die Bedürfnisse des Rudels und dann irgendwann später um seine eigenen. Er war eben nicht nur ein Mann. Er war der Alpha des Rudels. Und jetzt musste er sich um sein Rudel kümmern.


    Rave griff nach seinem Handy und rief seine zwei besten Spürnasen zu sich. Er wusste zwar noch nicht genau, wo er anfangen würde mit der Suche nach Leah, aber wenn er Erfolg haben wollte, dann brauchte er die beiden. Kurze Zeit später betraten sie den Raum, und zusammen machten sie einen Plan, der Leah wieder nach Hause bringen sollte.


    Der massive Eichenholztisch mit der extrem wertvollen Tischplatte aus Kristallglas zersplitterte an der Wand in Tausende von kleinen Teilchen und hinterließ ein tiefes Loch. Kyriakos war wütend.


    »Wieso zum Teufel hast du sie gehen lassen?«, knurrte er seine rechte Hand und besten Freund an.


    »Es ist doch nur eine Vermutung, Boss.«


    Blade löste seine vor der Brust verschränkten Arme und sorgte für einen festen Stand, als Kyriakos drohend auf ihn zuging. Kurz bevor die beiden Muskelpakete aufeinandertreffen konnten, blieb der König der Vampire allerdings stehen. Kyriakos holte tief Luft.


    »Ich weiß. Aber für einen Moment…« Er schüttelte den Kopf. Er konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass Blade mit seiner Vermutung recht hatte, und Hailey sich alleine auf den Weg machte, um ihre beste Freundin und diese Wölfin zu befreien. Warum sollte sie das auch tun? Es gab absolut keine vernünftige Erklärung dafür. Der Clan, das Rudel und Mitarbeiter von TLH hatten bereitgestanden zuzuschlagen, sobald Hailey den Standort dieses Geistzerstörers, der überraschenderweise eine Frau war, herausgefunden hatte. Es ergab für ihn keinen Sinn. Allerdings ergab wenig von dem, was Blade ihm erzählt hatte, einen Sinn für ihn. Zuerst schien das Ritual erfolgreich gewesen zu sein. Aber dann hatte sich der Fall geändert, denn jetzt befand sich auch eine Mitarbeiterin von TLH, die anscheinend Haileys beste Freundin war, in der Gewalt dieser Psychopathin. Er hatte verstehen können, dass Hailey geschockt und überfordert gewesen war. Als Blade ihm von Haileys Tränen erzählt hatte, hatte er beinahe den Verstand verloren. Er konnte es nicht ertragen, wenn sie litt.


    »Ich lasse ihr Haus und auch den Hauptsitz von The Last Hope von zweien unserer menschlichen Mitarbeiter überwachen. Sollte sich etwas tun, werden wir es erfahren.«


    »Gut.«


    Dennoch war Kyriakos nervös. Und er hatte dieses merkwürdige Gefühl im Bauch. Andererseits fühlte er sich beschissen, seit Hailey ihn verlassen hatte. Auch hier konnte er sich nicht erklären, warum sie das getan hatte. Am Sex konnte es nicht liegen. Der war überwältigend gut gewesen. Außerdem wusste er, dass sie auch diese Anziehung spürte. Und er hatte gedacht, dass… Kyriakos erstickte diesen Gedanken schon im Keim. Es machte keinen Sinn, sich über Haileys Gefühle– oder die Gefühle, von denen er dachte, sie hätte sie gehabt– Gedanken zu machen. Es würde an der Situation auch nichts mehr ändern. Sie hatte ihn verlassen. Und seit sich die Aufzugtüren hinter ihr geschlossen hatten, fühlte er eine Leere in sich, die neu für ihn war. Außerdem spürte er, wie die Bestie in seinem Inneren immer stärker an ihren Ketten riss. Am Bluthunger konnte es nicht liegen. Er hatte zwar einen größeren Bedarf an Blut als alle anderen Vampire, aber er hatte erst vor wenigen Stunden ein paar Blutbeutel geleert. Es war der peinliche Versuch gewesen, sich mit einer riesigen Menge von Alkohol und Blut zu betrinken. Leider hatte es nicht funktioniert. Aber Kyriakos kannte sich selber, und er wusste, warum es ihm schwerer fiel, die Bestie zurückzuhalten.


    Jetzt, wo er seine Gefährtin gefunden hatte, war der Drang, sie zu der Seinen zu machen, beinahe übermächtig. Aber sie hatte ihn verlassen. Also konnte er die Bestie in seinem Inneren nicht befriedigen. Diese Seite von ihm sehnte sich genauso nach Hailey wie jeder andere Teil von ihm. Sein ganzes Wesen schrie nach ihr. Er konnte nur hoffen, dass dieses Drängen mit der Zeit wieder schwächer wurde. Denn sollte er nicht mehr in der Lage sein, die Bestie in sich zu kontrollieren… Dann stand dieser Stadt ein Blutbad bevor, wie sie es schon seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Er konnte nur hoffen, dass sein innerer Kreis, wenn es je dazu kommen sollte, stark genug wäre, um ihn zu töten.


    Kyriakos setzte sich in einen der Ledersessel und legte den Kopf in den Nacken.


    »Ich habe einen wirklich wertvollen Tisch ruiniert«, sagte er schließlich.


    »Stimmt.«


    »Ich werde wohl einen neuen kaufen müssen.«


    »Lass mich das nur machen, Boss«, sagte Blade mit deutlicher Belustigung in der Stimme. »Ich werde dir einfach eins von diesen billigen Plastikteilen kaufen. Mit denen kannst du dann nach Lust und Laune rumwerfen. Vielleicht kaufe ich besser gleich ein Dutzend davon.«


    Kyriakos knurrte Blade an. »Wirklich witzig.«


    Während Blade in sich hineinlachte, klingelte plötzlich ein Handy. Sofort verstummte Blade und zog das schlanke Gerät aus seiner Hosentasche.


    »Was gibt’s?«


    Kyriakos beobachtete, wie Blade der Person am anderen Ende zuhörte. Alle Handys seiner Vampire waren standardmäßig gegen das Abhören durch andere Wesen mit einem ebenso guten Gehör abgesichert, weswegen er nicht verstand, was die Person am anderen Ende der Leitung sagte. Aber so wie sich Blades Gesichtsausdruck versteinerte, handelte es sich vermutlich nicht gerade um gute Nachrichten. Das ungute Gefühl in seiner Magengrube verstärkte sich, und er stand auf.


    »Bleib da. Ich komme.« Blade knurrte die Worte ins Telefon, bevor er auflegte, ohne eine Antwort des anderen abzuwarten. Dann sah er ihn an, und Kyriakos wusste, dass seine rechte Hand schlechte Nachrichten für ihn hatte.


    »Sie ist weg.«


    Kyriakos’ gesamter Körper spannte sich bei diesen Worten an und er konnte spüren, wie die Wut mit aller Macht und stärker als zuvor zurückkehrte.


    »Was?«


    »Hailey. Sie ist nicht mehr bei sich zu Hause. Der Wachposten hat sich kurz einen Kaffee geholt, und als er wiederkam, stand ihr Auto immer noch vor ihrer Haustür. Als aber die Sonne untergegangen war und im Haus keine Lichter angemacht wurden, ist er misstrauisch geworden und zu einem der Fenster geschlichen. Als er sie nirgendwo entdeckt hat, hat er sich Zugang verschafft. Das Haus ist leer. Auf dem Couchtisch liegen ihre Akten von The Last Hope und drei verschlossene Briefe. Einer davon ist für dich.«


    Kyriakos wurde ganz ruhig. Tödlich ruhig. Die Wut in ihm war so allumfassend und kalt, dass die Raumtemperatur um einige Grad sank. Sein Atem kondensierte vor ihm, und auf den Fenstern bildete sich eine feine Eisschicht.


    »Kyriakos…« Durch den roten Nebel seiner Wut erkannte Kyriakos beinahe Blades Stimme nicht mehr. Doch solange er nicht genau wusste, was los war, hatte er noch einen winzigen Rest Kontrolle über sich.


    »Ich denke, ich hatte recht«, sagte Blade. »Es sieht so aus, als wollte Hailey diese Sache alleine regeln. Die Briefe… Ich denke, das sind Abschiedsbriefe.« Blade hielt für einen Moment inne und suchte seinen Blick. »Das Ritual hat funktioniert, und jetzt stellt sich Hailey alleine der Geistzerstörerin.«


    »Nein!« Kyriakos’ lauter Schrei vermischte sich mit einem Knurren, das Wände und Möbel vibrieren lies. Er konnte nicht mehr klar denken. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Es musste Hailey gut gehen. Sie durfte sich nicht selber in Gefahr bringen. Niemals. Nicht, solange er es verhindern konnte.


    Blade war bei seinem Ausbruch einen Schritt zurückgewichen. Selbst er kannte die Ausmaße dessen nicht, zu was Kyriakos wirklich imstande war. Und wenn seine Gefährtin in Gefahr war? Er würde die ganze Stadt vernichten, um sie zu retten. Er wäre nicht mehr aufzuhalten.


    »Wir gehen zu Haileys Haus. Ruf Ashlyn und Dimitri an. Sie sollen uns dort treffen. Versetze die Zwillinge in Alarmbereitschaft. Sie sollen auf deinen Befehl hin sofort zurückkehren.«


    Blades Augen weiteten sich für einen winzigen Moment. Er wusste, was das bedeutete. Kyriakos erwartete, dass er die Kontrolle verlieren würde. Sollte sich Blades Vermutung bewahrheiten, sollte er zu spät kommen, und sollte Hailey verletzt sein oder… Schlimmeres, dann würde der letzte Nachfahre der ersten Vampire, ein geborener Vampir, und der stärkste seiner Art, die Kontrolle über sich verlieren. Und dann würde sein innerer Kreis ihn töten müssen.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Blade.


    »Ja.«
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    Die Nacht senkte sich über den Sumpf. Es war eine sternenklare Nacht, und in den seltenen Momenten, in denen sie einen Blick auf den Himmel erhaschen konnte, sah sie Tausende von Sternen funkeln. Hier, weit weg von der Stadt, behinderten weder Wolkenkratzer noch Luftverschmutzung ihre Sicht. Der Mond befand sich in der zunehmenden Phase, und die beinahe vollständige Scheibe am Himmel spendete ein wenig Licht. Es war ein wunderschöner Anblick, und Hailey hätte ihn bestimmt genossen, wenn sie sich in einer anderen Situation befunden hätte. Aber so wurde ihr langsam, aber sicher etwas mulmig zumute.


    Überall sah sie gelbe oder grüne Augen aufblitzen, und die nächtlichen Geräusche der Tiere trugen nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Wenn sie eine Wahl hätte, würde sie spätestens jetzt wieder umkehren. Aber sie hatte keine Wahl. Da ertönte der Ruf eines großen Raubvogels, und Hailey zuckte zusammen.


    »Verdammt noch mal«, murmelte sie zu sich selber und blieb für einen Moment stehen. Der Sumpf um sie herum war dunkel, und sie konnte kaum noch die Hand vor Augen erkennen. Niemand, der wirklich bei Verstand war, würde sich zu einer solchen Uhrzeit hier draußen aufhalten. Sie war nur froh, dass zurzeit nicht Winter herrschte. Sonst wäre sie mit ziemlicher Sicherheit bereits vor einiger Zeit erfroren.


    Hailey hatte völlig den Überblick verloren, wie lange sie jetzt schon durch diese Wildnis lief. Aber sie musste mindestens schon eine Stunde unterwegs sein. Und plötzlich wurde ihr klar, dass sie ohne Hilfe niemals wieder aus diesem Sumpf herauskommen würde. Aber sie rechnete ja sowieso nicht mehr damit, diesen Ort lebend zu verlassen. Also was machte es da schon, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie eigentlich war? Einzig und allein der schimmernde Faden vor ihrem geistigen Auge zeigte ihr den Weg. Und wenn sie das immer stärker werdende Surren in ihrem Inneren richtig verstand, dann würde sie bald auf die Geistzerstörerin treffen. Trotz der schwülen Luft um sie herum bekam sie eine Gänsehaut.


    War sie dazu bereit? Wohl eher nicht. Aber wer war schon bereit für eine solche Situation? Trace wäre es vermutlich, wenn er jetzt an ihrer Stelle hier wäre. Er war schließlich ein ausgebildeter Kämpfer von TLH. Er kannte sich mit dieser Art von Situationen aus. Hailey wusste gar nicht mehr, wie oft er schon von den Ärzten von TLH wieder zusammengeflickt worden war. Manchmal hatten sie ihm nur eine minimale Überlebenschance eingeräumt, aber er war stark. Er würde wahrscheinlich keinen Moment zögern und sich einfach ins Gefecht stürzen.


    Hailey seufzte. Leider war sie keine ausgebildete Kämpferin. Sie war Vermittlerin, und in diesem besonderen Fall auch Ermittlerin, und leider war sie auch ein kleiner Angsthase, wie sie jetzt feststellte. Allerdings half es ihr wenig, wenn sie hier herumstand und sich unnötig viele Gedanken machte. Das würde ihre Angst nur verschlimmern.


    Es war an der Zeit, dass sie den Rucksack für Kristina und Leah an einem sicheren und möglichst trockenen Ort versteckte. Suchend schaute sie sich um und entdeckte zu ihrer Freude eine tief hängende Astgabel. Das war der perfekte Platz. Hailey holte die Waffe aus ihrem Rucksack und steckte sie sich hinten unter den Bund ihrer Hose. Danach streckte sie sich, und mit Hilfe eines kleinen Sprungs platzierte sie den Rucksack in der Astgabel. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er nicht runterfallen würde, sobald sie außer Sichtweite war, drehte sie sich um und schloss noch einmal für einen Moment die Augen.


    Sie erinnerte sich an einen Nachmittag im letzten Winter, an dem Trace und Kristina sie besucht hatten. Die beiden hatten ohne Vorankündigung auf einmal vor ihrer Tür gestanden, mit DVDs und zwei riesigen Pizzas. Hailey hatte gerade einen besonders schlimmen Fall eines Vampirangriffs bekommen, und die Sitzung mit dem Opfer hatte sie emotional ausgelaugt. Deswegen waren ihre zwei besten Freunde vorbeigekommen, um sie aufzumuntern. Zuerst war sie gar nicht begeistert gewesen, aber sie konnte die beiden schlecht einfach wieder wegschicken. Und am Ende war sie sogar froh darüber, es nicht getan zu haben. Kristina und sie hatten Trace gezwungen, mit ihnen »Vom Winde verweht« zu gucken. Währenddessen hatten sie alle Unmengen von Pizza verdrückt. Zum Schluss hatte Trace noch einen Film aussuchen dürfen. Er hatte sich für irgendeinen Actionstreifen entschieden, an dessen Titel sie sich nicht mehr erinnern konnte. Aber das war auch egal. Sie hatten gelacht und gescherzt und bis in die frühen Morgenstunden zusammengesessen. Es war einer der schönsten Abende in ihrem Leben gewesen.


    »Ich hab euch lieb«, flüsterte sie in die Nacht um sie herum und hoffte, dass die beiden verstehen würden, was sie getan hatte. Sie mussten. Und sie hoffte, dass Kyriakos sie auch verstehen würde.


    Kyriakos.


    Allein sein Name brachte den Schmerz zurück. Sie wünschte sich, sie hätte ihn nicht verlassen müssen. Sie erinnerte sich an eine Nacht, sie lag schon eine Weile zurück, da hatte sie ihrer ungewöhnlichen Faszination nachgegeben. Sie hatte mehr Glück als Verstand gehabt, als sie mitten in der Nacht in die Stadt gefahren war. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sie keinen Schlaf gefunden. Und sie hatte die ganze Zeit an Kyriakos denken müssen. Also hatte sie sich in ihr Auto gesetzt und war losgefahren. Insgeheim hatte sie natürlich gehofft, ihm über den Weg zu laufen, aber sie hätte niemals damit gerechnet, es auch zu tun. Wie groß war schon die Chance für so etwas?


    Hailey hatte ihr Auto auf dem Parkplatz von TLH abgestellt und war danach ziellos durch die Gegend gelaufen. Dann war sie auf einmal über eine kleine Gruppe von Vampiren gestolpert, die gerade einen der Clubs der Stadt verlassen hatten. Ihre empathischen Sinne hatten sie sofort gewarnt, dass es Vampire waren. Sie schienen betrunken gewesen zu sein und waren in ausgelassener Stimmung. Hailey hatte gerade umkehren wollen, Vampire machten sie immer noch nervös, als sich plötzlich eine Gestalt aus den Schatten der Nacht gelöst hatte. Sie hatte sofort die veränderte Stimmung wahrnehmen können. Der Umschwung war so extrem gewesen, dass sie es selbst bei dem geringen emotionalen Feedback, das sie von Vampiren bekam, bemerkt hatte. Der Neuankömmling hatte sich außerhalb des Scheins der Laterne aufgehalten, weswegen Hailey nicht hatte erkennen können, wer es war. Sie lehnte sich an die Ecke eines Haues und beobachtete die Situation. Sollte sie ein merkwürdiges Gefühl bekommen oder die Situation anfangen bedrohlich auf sie zu wirken, würde sie TLH verständigen. Dafür waren sie schließlich da. Aber noch schien alles in Ordnung zu sein, also wartete sie. Das Gespräch zwischen den Vampiren und dem Neuankömmling dauerte nur wenige Minuten, und dann zogen sich die Vampire in Richtung ihres Territoriums, zurück. Hailey hatte vor Erleichterung leicht aufgeseufzt. Doch dann war der Neuankömmling in den Schein der Laterne getreten, und ihr hatte der Atem gestockt. Es war Kyriakos gewesen. Er hatte dort gestanden und einfach in den Himmel geschaut. Sein schulterlanges schwarzes Haar hatte sein Gesicht umrahmt, und sie hatte sich eingebildet, selbst auf diese Entfernung seinen Geruch wahrnehmen zu können. Das war natürlich unmöglich, aber ihre Fantasie hatte ihr einen Streich gespielt. Das Licht der Laterne hatte seine markanten Züge beleuchtet und in Hailey den Wunsch geweckt, die Konturen seines Gesichts mit den Fingern nachzufahren. Er war beeindruckend groß und muskulös gewesen, und er hatte sehr bedrohlich ausgesehen. Aber sie hatte sich nicht gefürchtet. Nein, während er dort so stand, umgeben von der Nacht, schien er unglaublich einsam zu sein. Und das hatte sie berührt. Unwillkürlich hatte sie seinen Namen geflüstert, und da hatte er den Kopf in ihre Richtung gedreht. Sofort hatte sie sich mit dem Rücken flach gegen die Mauer gepresst, damit er sie nicht entdecken konnte. Was hätte das auch für einen Eindruck gemacht? Sie, Vermittlerin von TLH, beobachtete den Anführer des hiesigen Vampirclans?


    Ihr Herz hatte gerast, und sie hatte sich nicht entscheiden können, ob sie jetzt entdeckt werden wollte oder nicht. Als nach einer gefühlten Ewigkeit nichts passiert war, hatte sie vorsichtig wieder um die Ecke geschaut. Er war verschwunden gewesen. Danach war sie mit einer seltsamen Stimmung im Herzen wieder nach Hause gefahren. Aber Schlaf hatte sie in dieser Nacht nicht mehr bekommen.


    Hailey öffnete wieder ihre Augen und straffte die Schultern. Sie wischte sich die einsame Träne, die an ihrer Wange hinablief, weg und streckte den Rücken durch. Sie überprüfte noch einmal ihre SIG Sauer und steckte sie dann zurück an ihren Platz. Das kühle Metall fühlte sich seltsam beruhigend an. Danach schaute sie sich noch einmal um und vergewisserte sich der empathischen Karte in ihrem Kopf. Es war an der Zeit weiterzugehen.


    Hailey war kurz davor, einen Schreikrampf zu bekommen, als sich der Sumpf vor ihr endlich wieder etwas lichtete. Mit viel Wohlwollen konnte sie sogar behaupten, dass es sich vor ihr um einen Trampelpfad handelte. Sie wollte gerade vor Erleichterung aufseufzen, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht. Die Erleichterung verwandelte sich in ein ungutes Gefühl in ihrem Magen, und sie ging weiter.


    Das Surren in ihrem Inneren wurde immer stärker, bis sie das Gefühl hatte, ihr ganzer Körper würde kribbeln. Es war nicht direkt ein unangenehmes Gefühl, aber sie könnte auch gut und gerne darauf verzichten. Es war, als hätte sie jemand an eine starke Batterie angeschlossen, und jetzt durchzuckte Strom ihren ganzen Körper. Und obwohl alles in ihr sie anflehte, stehen zu bleiben und umzukehren, ging sie weiter.


    Schon bald wurde der Trampelpfad zu einem richtigen Weg und größtenteils vermoderte Holzbretter bildeten eine Art Steg. Am Ende dieses improvisierten Wegs konnte Hailey eine Hütte erkennen. Es brannte kein Licht, aber da die Hütte auf einer Art Lichtung stand, spendete der Mond ihr genügend Licht, dass sie etwas erkennen konnte. Es war die gleiche Hütte, die sie auch während des Rituals gesehen hatte. Sofort bekam sie eine Gänsehaut am ganzen Körper, und obwohl es nicht kalt war, fröstelte sie.


    »Keine Panik, Hailey«, flüsterte sie sich selber Mut zu.


    Als sie den Fuß auf das erste Brett setzte, knarrte es verdächtig. Zum Glück schienen sich lediglich kleinere Pfützen unter den Holzbrettern zu befinden und keine tiefen Gewässer. Ansonsten wäre sie bei ihrem nächsten Schritt wahrscheinlich komplett durchnässt. Langsam ging sie weiter und achtete immer sehr genau darauf, wo sie ihren nächsten Schritt hinsetzte. Mental verstärkte Hailey wieder und wieder ihre inneren Schilde, bis ihre empathische Seele von dicken Mauern umgeben war. So schnell würde die Geistzerstörerin nicht in ihren Kopf eindringen. Zumindest hoffte sie das.


    Kurz bevor sie das Ende des Weges erreichte, öffnete sich mit einem gespenstischen Knarren die Tür der Hütte. Hinaus in die Nacht trat eine in einen schwarzen Mantel gehüllte Gestalt. Ihr Gesicht wurde von einer großen Kapuze verdeckt. Aber Hailey spürte selbst auf die Distanz die brutale Gewalt, die von dieser Person ausging. Innerlich schrie sie gepeinigt auf, als der Ansturm auf ihr Innerstes sofort begann. Selbst durch ihre noch intakten mentalen Schilde konnte sie die Bösartigkeit, die von der Fremden ausging, spüren. Das war die Geistzerstörerin.


    Sie wollte schreien, weinen und wegrennen. Aber sie tat nichts von alledem. Stattdessen straffte sie die Schultern und machte sogar noch einen Schritt nach vorne.


    »Ah, Hailey Williams. Du bist gekommen. Und sogar alleine. Sehr schlau von dir.« Ihre Stimme klang überraschend sanft und passte so gar nicht zu der Abscheulichkeit, die sie darstellte. Hailey brach der kalte Schweiß aus, und ihre Handflächen wurden feucht. Sie wurde gerade mit ihrem mutmaßlichen Tod konfrontiert, und für einen Moment drohte die Panik sie zu übermannen. Aber dann erinnerte sie sich selber daran, wieso sie hier war, und kämpfte die Panik nieder. Die Geistzerstörerin kicherte.


    »Die Angst steht dir förmlich ins Gesicht geschrieben. Aber keine Sorge, ich werde dich noch nicht umbringen. Folge mir.«


    Noch nicht umbringen. Dieser Teil des Satzes hallte in ihrem Kopf wider, und sie schluckte schwer. Es sah ganz danach aus, als läge sie mit ihrer Vermutung richtig. Niemand nahm derart viele Schwierigkeiten auf sich, nur um ihr am Ende die Hand zu schütteln und sie auf einen Kaffee einzuladen.


    Als die Geistzerstörerin wieder in der Hütte verschwand, blieb Hailey noch einen Moment stehen. Sie konnte ihre Beine nicht dazu überreden, sich zu bewegen. Doch dann gab sie sich mental einen Schubs und lief schließlich die restlichen zwei Meter zum Eingang der Hütte. Aber auch hier haderte sie einen winzigen Moment mit sich, bevor sie den Schritt ins Ungewisse wagte. Sie hatte sich schließlich selber dazu entschlossen, diesen Weg zu beschreiten, und sie würde das jetzt auch durchziehen. So einfach war das.


    Sobald sie die Hütte betrat, flammte links von ihr eine kleine Lampe auf, und zum ersten Mal blickte sie in das Gesicht der Geistzerstörerin. Einer Abscheulichkeit, die es nicht geben sollte. Einem Wesen, das wider die Natur existierte. Und sie sah… völlig normal aus. Hailey schätzte sie auf Anfang bis Mitte dreißig. Sie hatte blondes, leicht golden schimmerndes Haar, das knapp über ihren Schultern endete. Ihr Gesicht hatte frappierende Ähnlichkeit mit dem einer Porzellanpuppe. Ihre Haut schien keinerlei Makel zu haben. Lediglich eine hässliche Narbe zierte ihre rechte Wange und störte das Bild der beinahe kindlichen Anmut. Ihre Augen waren groß, rund und blau. Allerdings schien mit ihrem Blick etwas nicht zu stimmen. Ihre Pupillen bewegten sich unruhig und schienen jeden Winkel von Haileys Gesicht gleichzeitig betrachten zu wollen. Außerdem verursachte ihr dieser Blick eine erneute Gänsehaut. Es dauerte einen Moment, bis Hailey realisierte, was mit ihren Augen nicht stimmte. Sie blickte in die Augen einer Wahnsinnigen.


    Anders konnte man es nicht beschreiben. Sie war vollkommen durchgeknallt. Sie schien weder richtig in dieser Welt zu sein, noch war sie vollkommen weggetreten. Und das bedeutete absolut nichts Gutes für Hailey. Die Aktionen einer Wahnsinnigen konnte man nur selten vorhersehen. Sie waren unberechenbar. Hailey hoffte nur, dass die Geistzerstörerin klar genug im Kopf war, um sich an ihren Deal zu erinnern. Ansonsten wäre alles umsonst gewesen.


    Hailey traute sich nicht, die Geistzerstörerin aus den Augen zu lassen. Dabei wollte sie sich unbedingt umsehen, um zu schauen, ob Kristina und Leah auch wirklich hier waren. Denn selbst wenn der unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, dass sie in der Lage sein würde, die Geistzerstörerin zu besiegen, würde sie nicht mehr die Kraft haben, die beiden zu suchen. Sie würde es auch nicht mehr durch den Sumpf zurück zu ihrem Rucksack schaffen. Bereits nach diesen wenigen Minuten spürte Hailey nämlich, wie ihre mentalen Schilde zu bröckeln begannen. Und sie fürchtete sich schon vor dem Moment, in dem sie zerbrechen würden.


    »Es ist schön, dich endlich persönlich zu treffen, Hailey. Ich bin quasi ein Fan von dir.« Die Geistzerstörerin kicherte, und Haileys Nackenhaare richteten sich auf.


    »Ein Fan?«


    »Oh ja.« Sie setzte die kleine Laterne, die sie in ihrer Hand gehalten hatte, auf einem hölzernen Tisch ab und legte danach den Mantel ab. Darunter war sie ebenso schwarz gekleidet, aber Hailey konnte die Umrisse eines kleinen, ein wenig pummeligen Körpers ausmachen.


    »Seit knapp vier Jahren beobachte ich dich nun schon, und jetzt ist endlich der Zeitpunkt für meine Rache gekommen.« Sie kicherte erneut, und Hailey musste sich schwer zusammenreißen, die Geistzerstörerin nicht zu bitten, damit aufzuhören. Es hörte sich wirklich fürchterlich an. Es erinnerte sie an das Geräusch, wenn jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzte. Einfach grässlich.


    »Aber ich greife schon wieder vor. Vielleicht sollte ich mich zuerst einmal vorstellen. Mein Name ist Alessandra, Tochter von Lavinia.« Die Geistzerstörerin, Alessandra, beobachtete sie ganz genau, als sie den Namen ihrer Mutter aussprach. Sie sagte es in einem Tonfall, der andeutete, dass Hailey dieser Name bekannt vorkommen sollte. Aber das tat er nicht. Und es interessierte sie auch nicht. Sie war nur aus einem einzigen Grund hier.


    »Wo sind Kristina und Leah?«


    »Wo sind deine Manieren?« Der Tonfall der Geistzerstörerin hatte sich geändert, und Hailey biss fest die Zähne zusammen, als ein wahrscheinlich gezielter Angriff ihre mentalen Schilde beinahe zum Einsturz brachte. Sie hielt stand, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie musste sich auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um nicht ohnmächtig zu werden. Schmerz erschütterte ihren gesamten Körper. Die Kräfte dieser augenscheinlich eher unscheinbaren Person waren unglaublich. Und in diesem Moment wurde Hailey klar, dass sie diese Hütte unter keinen Umständen lebend verlassen würde. Sie konnte den Einfluss dieses dunklen Wesens immer stärker spüren. Ihr war schlecht, und innerlich sträubte sie sich allein gegen die Gegenwart der Geistzerstörerin. Jetzt verstand sie auch Kaydens Aufzeichnungen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Empathen in der Gegenwart von Geistzerstörern, etwas, das so wider ihre eigene Natur war, kollabiert und letztendlich gestorben waren. Haileys Hände begannen leicht zu zittern.


    Dann war der Ansturm auf sie so schnell vorbei, wie er gekommen war, und sie konnte nicht verhindern, dass sie vor Erleichterung leicht aufseufzte.


    »Ich erinnere mich an unseren Deal. Dreh dich um.«


    Eigentlich wollte Hailey Alessandra nicht den Rücken zukehren, aber der Drang zu sehen, ob Kristina und Leah wirklich hier waren, war stärker. Ganz langsam drehte sie sich um, allerdings nicht vollständig, damit sie die Geistzerstörerin aus den Augenwinkeln weiter im Blick behalten konnte. Und tatsächlich, im blassen Schein der Lampe konnte sie zwei Gestalten ausmachen. Dann nahm sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und drehte sich sofort wieder um. Die Geistzerstörerin hatte die kleine Laterne aufgehoben und schritt nun langsam in Richtung der zwei Gestalten. Auf dem Weg dorthin musste sie an Hailey vorbei, und diese trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Alessandra sie berührte. So wie eine Berührung ihr half, die Gefühle einer Person besser zu lesen und zu beeinflussen, so würden wahrscheinlich auch die Kräfte der Geistzerstörerin verstärkt werden. Eine Berührung könnte Hailey vielleicht sofort töten.


    »Hier, sie sind es wirklich«, sagte Alessandra und hob die Laterne an.


    Im Schein der Lampe konnte Hailey die beiden Personen jetzt besser erkennen. Und ihr stockte der Atem. Es waren tatsächlich Kristina und Leah, aber sie sahen grauenvoll aus. Wobei Leah einen wesentlich schlimmeren Eindruck machte. Beide waren an Handgelenken und Fußknöcheln mit Hilfe von silbernen Handschellen an die Wand gekettet. Während Kristinas Handschellen und Ketten eher normal aussahen, soweit man in diesem Zusammenhang von normal sprechen konnte, waren Leahs regelrecht massiv. Auch die Wand hinter ihr schien mit einer Art Metallplatte verstärkt worden zu sein. Anscheinend wollte Alessandra sichergehen, dass die Wölfin nicht entkommen konnte. Doch Hailey vermutete, dass sie das sowieso nicht gekonnt hätte. Dafür waren die emotionalen Angriffe der Geistzerstörerin wahrscheinlich zu stark gewesen. Sie selbst spürte den Einfluss ja bereits nach wenigen Momenten in ihrer Gegenwart. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was da drei Tage anrichten konnten.


    Leah war sichtbar ausgemergelt und ihre Haut unnatürlich blass. Hailey konnte das zarte Geflecht ihrer Adern selbst bei diesem spärlichen Licht erkennen. Das braune Haar hing ihr in das leblos wirkende Gesicht, und Hailey brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass sich ihre Brust langsam hob und senkte. Ihr linker Arm und ihr linkes Bein, das dank der kurzen Hosen entblößt war, waren von den gleichen sauberen Schnitten überzogen wie Jessicas Leiche.


    »Wieso die Schnitte?«, fragte sie, bevor sie sich selber Einhalt gebieten konnte.


    »Oh, das mache ich, damit ich leichter in ihren Kopf komme. Gestaltwandler haben von Natur aus starke mentale Schilde. Da ist es für mich einfacher, wenn ich ihnen kurz Schmerz zufüge. Außerdem sind sie danach anfälliger für meine kleinen Spielchen.« Wieder dieses grässlich klingende Kichern.


    Hailey wandte den Blick ab und sah sich jetzt Kristina an. Die Schuldgefühle wegen Leahs Zustand lasteten bereits schwer auf ihr, und sie konnte nur hoffen, dass sie dennoch rechtzeitig gekommen war. Kristina hatte einen böse aussehenden Bluterguss auf ihrer Wange, schien aber ansonsten unverletzt.


    »Wieso sind die beiden nicht wach?«


    »Die Wölfin ist sehr schwach.« Beinahe liebevoll berührte die Geistzerstörerin Leahs Wange mit ihrer freien Hand. »Und deine Ärztin ist nur noch ohnmächtig von meinem letzten Angriff. Sie wird aber bald wieder zu sich kommen.«


    »Und dann wirst du sie gehen lassen.« Das war keine Frage. Alessandra beobachtete sie mit ihren wahnsinnigen Augen, und Hailey merkte wieder, wie ihre Schilde weiter bröckelten. Lange würde sie das nicht mehr durchhalten können.


    »Das werde ich«, sagte sie schließlich und wandte ihren beiden Opfern den Rücken zu. In diesem Moment öffnete die Wölfin die Augen und sah Hailey an. Sofort erkannte sie dort Überlebenswille, und sie hätte beinahe laut gejubelt. Sie musste nur dafür sorgen, dass diese Fesseln verschwanden, und dann würde Leah es schaffen. Dessen war sie sich ganz sicher. Leah nickte ihr leicht zu und schloss dann wieder die Augen. Noch konnte Hailey nichts tun, nicht solange nicht auch Kristina wieder bei Bewusstsein war.


    Hailey tat, als würde sie sich gelangweilt in der Hütte umschauen. Vielleicht entdeckte sie irgendwo die Schlüssel für die Fesseln. Ansonsten würde sie weder Leah noch Kristina helfen können. Es war einfach zu gefährlich, sich allein auf das Wort der Geistzerstörerin zu verlassen.


    »Warum ich?«, fragte sie die Geistzerstörerin. »Warum hast du all das auf dich genommen, nur um mich hierher zu locken? Und warum die Wölfinnen? Was hat das alles für einen Sinn?«


    »Das würdest du wohl gerne wissen, was?« Alessandra stellte die kleine Laterne zurück auf den Tisch und schaute sie danach an. Sie musste wegen ihrer eher kleinen Statur den Kopf leicht in den Nacken legen, und das schien sie zu stören.


    »Na schön, ich bin heute in äußerst guter Stimmung. Deswegen werde ich dir jetzt eine kleine Geschichte erzählen, Hailey Williams.« Sie deutete auf zwei zerbrechlich wirkende Stühle.


    »Ich stehe lieber«, sagte Hailey. Die Geistzerstörerin blickte sie nur an, und eine Sekunde später spürte Hailey einen erneuten Angriff auf ihre Schilde. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und weitere Teile ihres mentalen Schutzes zerbrachen. Sie wusste, dass sie einen nächsten Angriff nicht mehr überstehen würde. Dann würden ihre Schilde brechen, und ihr Bewusstsein wäre der Geistzerstörerin gnadenlos ausgeliefert. Sie hatte keine Wahl. Sie setzte sich, und sofort ließ der Druck und damit auch der Schmerz wieder nach. Dann nahm auch Alessandra Platz. Das Metall ihrer Waffe drückte unangenehm, aber dennoch beruhigend gegen ihren unteren Rücken. Überraschenderweise brach der Stuhl nicht unter ihr zusammen.


    »Vor ungefähr einem Jahrhundert galten wir Geistzerstörer endlich als ausgerottet. Die übernatürliche Welt feierte den Sieg über eine angebliche Scheußlichkeit. Pah!« Sie machte ein klickendes Geräusch mit ihrer Zunge, bevor sie fortfuhr. »Allerdings überlebte eine Geistzerstörerin. Sie war noch jung und hatte sich im Wald versteckt gehalten. Ihre Familie war bereits tot, und keiner in dem kleinen Dorf erinnerte sich an sie. Sie war damals sechzehn Jahre alt. Sie war meine Großmutter.«


    Trotz dieser surrealen Situation hörte Hailey aufmerksam zu. Endlich würde sie die Antworten zu den Fragen bekommen, die sie sich schon die ganze Zeit gestellt hatte. Allerdings war sie nicht abgelenkt genug, um zu vergessen, wo sie sich befand. Ihre empathischen Sinne überwachten Leah und Kristina die ganze Zeit.


    »Sie wusste, dass sie nicht in ihr Dorf zurückkehren konnte, und zog deshalb weiter. Irgendwann, nachdem sich die ganze Aufregung über die angeblich ausgerotteten Geistzerstörer gelegt hatte, ließ sie sich wieder nieder. Allerdings konnte sie nicht einfach ein Leben wie jeder andere führen. Sie war schließlich etwas Besonderes. Sie war eine Geistzerstörerin. Sie musste sich ernähren, sonst würde sie schon bald sterben.«


    Das war interessant. Also starben Geistzerstörer, wenn sie nicht regelmäßig jemanden folterten. Damit hatte sie nicht gerechnet.


    »Sie musste also immer weiterziehen. Immer konnte sie sich nur für ein paar Monate irgendwo aufhalten, bevor die Menschen um sie herum anfingen, hinter vorgehaltener Hand Dinge über sie zu flüstern. Das Mädchen, das ständig durch die Nacht streifte und das sich mit niemandem anfreundete. Jeder fühlte sich in ihrer Nähe unwohl. Meine Großmutter reiste von Ort zu Ort, und zwanzig Jahre später wurde sie schwanger. Es war nicht geplant gewesen, aber das hieß nicht, dass sich meine Großmutter nicht freute. Endlich hatte sie jemanden, an den sie ihr Erbe weitergeben konnte.« Alessandras Gesicht hellte sich auf, als sie von ihrer Mutter sprach, und Hailey wurde regelrecht schlecht.


    »Dann wurde meine Mutter geboren, und wie erwartet war auch sie eine Empathin. Seit ihrem sechsten Lebensjahr unterrichtete meine Großmutter meine Mutter in unserer Kunst. Und meine Mutter war wahrlich eine Künstlerin. Sie verstand es wie keine andere zu foltern und zu töten.« Die Geistzerstörerin lächelte bei der Erinnerung. »Schließlich, im Alter von 81 Jahren, verstarb meine Großmutter. Meine Mutter war zu dem Zeitpunkt schon 45 und hatte die Hoffnung auf ein Kind bereits aufgegeben. Aber dann wurde sie doch schwanger, und neun Monate später wurde ich geboren. Meine Mutter war so glücklich. Sie nannte mich immer ihren kleinen Schatz. Denn genau das war ich. Und wie meine Großmutter zuvor begann auch meine Mutter mich im Alter von sechs Jahren in der Kunst zu unterweisen. Es stellte sich bald heraus, dass ich genauso geschickt war wie sie. Sie war so stolz auf mich.«


    Je länger Hailey dieser Verrückten zuhörte, desto schlechter wurde ihr. Sie schien vollkommen den Verstand verloren zu haben und lebte in einer völlig anderen Welt. Sie sprach von Geistzerstörern, als wären sie eine Art Gottheiten. Erzählte von einer Kunst, die nichts weiter war als eine Abscheulichkeit.


    »Wir machten es wie Großmutter und blieben nie lange an einem Ort. Natürlich fiel es manchen Personen auf, dass die Anzahl der Morde rapide anstieg, sobald meine Mutter und ich irgendwo eintrafen. Aber die Städte sind heute größer als damals, und kaum einer vermisst Prostituierte und Obdachlose. Dennoch mussten wir natürlich vorsichtig sein. Immer wieder hörten wir Gerüchte über Geistzerstörer. Aber entweder töteten wir dann die Person, die sie in die Welt setzte, oder wir zogen schnell weiter. Wir führten ein glückliches Leben… Bis zu diesem einen Tag. Dreißig Jahre lebten wir völlig unbeschwert.«


    Als Alessandra an dieser Stelle stoppte, rutschte Hailey auf ihrem Stuhl ein wenig hin und her. Sie registrierte, wie Kristinas Emotionen langsam wieder zum Leben erwachten. Sie würde also bald bei Bewusstsein sein. Hailey musste die Geistzerstörerin noch etwas hinhalten.


    »Was ist passiert?«, fragte sie deswegen.


    »Du bist passiert!«, fauchte Alessandra und starrte sie wutentbrannt an. Sofort erhöhte sich der Druck auf ihr Bewusstsein, und Hailey bekam wieder feuchte Hände. Noch einer von diesen Angriffen, und sie würde ihr hilflos ausgeliefert sein. Egal wie schnell sie versuchte, ihre mentalen Schilde zu reparieren, der Schaden war bereits zu groß. »Du und diese Bastarde von The Last Hope!«


    Alessandra schüttelte den Kopf und strich sich danach über ihr Haar. Es dauerte einen Moment, bis der Druck in ihrem Kopf nachließ und die Geistzerstörerin weitererzählte.


    »Meine Mutter und ich waren bei einem Hexenzirkel untergekommen. Sie wussten, wer und was wir waren, aber da sie dunkle Magie praktizierten, störte sie es nicht weiter. Sie fanden uns sogar sehr interessant. Meine Mutter war inzwischen schon älter, und wir hofften, endlich einen Ort gefunden zu haben, an dem wir bleiben konnten. Aber die Hexen hatten zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und eines Nachts wurden wir angegriffen. Es war grausam. Die Hexen wurden eine nach der anderen getötet. Ihre Schreie erfüllten das Haus. Doch bevor meine Mutter und ich uns an ihrem Schmerz berauschen konnten, wurde die Tür zu unserem Zimmer aufgerissen.«


    Hailey hatte eine ungute Vorahnung, wohin dies führte. Sie erinnerte sich nämlich an den Fall. Trace war damals bei dem Einsatzteam dabei gewesen. Etwas außerhalb von New Orleans hatte es Gerüchte über einen dunklen Hexenzirkel und einige Opfer gegeben. Und TLH war gezwungen gewesen einzuschreiten, bevor sich die Macht des Hexenzirkels noch vergrößern konnte. Das war jetzt ungefähr vier Jahre her. Es hatte damals viele Verletzte gegeben. Aber schlussendlich waren alle Hexen getötet worden.


    »Meine Mutter wurde getroffen, bevor ich wusste, was geschehen war. Mehrere Kugeln steckten in ihrem Körper, aber sie besaß dennoch die Stärke, mich zu schützen. Sie warf sich auf mich und versuchte mich von den Blicken unserer Angreifer abzuschirmen. Aber eine Kugel ging durch ihren Körper und traf mich dennoch. Sie flüsterte mir zu, ich solle verschwinden. Es gab einen geheimen Weg, der von unserem Zimmer in den nahe gelegenen Wald führte. Ich sah ihr in die Augen und beobachtete, wie das Licht ihres Lebens langsam erlosch. Danach kann ich mich nicht mehr an viel erinnern. Irgendwie gelang es mir bei dem ganzen Tumult zu entkommen. Ich hatte eine Wunde im Bauch, schaffte es aber dennoch. Es schien auch niemand nach mir zu suchen. Ich wachte schließlich in einem Krankenhaus auf.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde auf einmal vollkommen verschlossen, und Hailey setzte sich noch einmal gerader auf. »Man hat mir die Gebärmutter entfernen müssen, sonst wäre ich gestorben. Die Kugel hatte sie beinahe zerfetzt. Der Blutverlust war enorm.« Für einen Moment herrschte Schweigen, doch dann erzählte sie weiter. »Sobald ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, suchte ich die Bastarde, die meine Mutter getötet hatten. Und was fand ich? The Last Hope. Eine Organisation, die angeblich zum Schutz der übernatürlichen Welt gedacht war. Was für ein Witz! Ihr habt den Zirkel und meine Mutter abgeschlachtet!« Alessandra holte tief Luft. »Eines Tages besuchte ich dann The Last Hope, und rate mal, was ich gefunden habe? Eine von uns. Eine Empathin. Eine Empathin arbeitete für die Schweine, die mein Leben zerstört hatten.«


    Es gab nur eine Empathin bei TLH. Und das war sie. Hailey schluckte schwer, versuchte aber, sich ihre Angst und ihre Panik nicht anmerken zu lassen. Allerdings war Alessandra so in ihre Geschichte vertieft, dass sie es sowieso nicht bemerkt hätte.


    »Nicht nur habe ich euch Bastarden den Tod meiner Mutter zu verdanken, nein, dank euch bin ich auch noch unfruchtbar.« Sie legte ihre Hände in einer beschützenden Geste auf ihren Unterleib. »Niemals werde ich mein Erbe an meine Tochter weitergeben können.«


    »Und da dachtest du, du könntest es an mich weitergeben?«, fragte Hailey.


    Die Geistzerstörerin legte den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein manisch und hysterisch klingendes Lachen, das Haileys Nackenhaare sich aufrichten ließ.


    »Nein, Hailey Williams. Dir unsere Kunst beizubringen wäre eine Ehre, die du dir nicht verdient hast. Nein, für dich habe ich andere Pläne.« Ein durch und durch böses Lächeln erschien auf ihren Lippen, und sie schaute Hailey direkt an. In diesem Moment schien sie völlig klar zu sein.


    »Erscheint es dir nicht auch fair, da The Last Hope mir meine Mutter genommen hat, dass ich ihnen ihre Empathin nehme?«


    Hailey erstarrte. Die Geistzerstörerin wollte sie wirklich töten. Genau in diesem Moment sah sie ihrem eigenen Tod in die Augen. Und obwohl sie damit gerechnet hatte, es sogar erwartet hatte, überfiel sie auf einmal tiefe Angst. Sie wollte nicht sterben.


    Die Geistzerstörerin schien ihre Gefühle zu spüren und kicherte.


    »Deine Angst macht es so viel schöner für mich. Ich freue mich jetzt schon darauf, deine Schreie zu hören, wenn ich bis in den letzten Winkel deiner Seele vordringe. Ich werde dich zerstören, Hailey Williams. Ich werde deine ach so kostbare empathische Seele vernichten. Du wirst Schmerzen spüren, wie du sie dir nicht einmal vorstellen kannst. Es wird lange dauern, das verspreche ich dir. Und ich werde jede einzelne Sekunde genießen«, wisperte sie, und der Wahnsinn war in ihre Augen zurückgekehrt.


    »Hailey?«, flüsterte plötzlich eine kratzende Stimme. »Bist du das?«


    Hailey drehte sich um und blickte ihrer besten Freundin in die Augen. Kristina hatte das Bewusstsein wiedererlangt. Und ihre Augen waren vor Schreck geweitet.


    »Was machst du hier?«
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    In diesem Moment, als Hailey ihrer besten Freundin ins Gesicht blickte, hatte sie selber Tränen in den Augen. Kristina lebte. Natürlich hatte sie das auch schon vorher gewusst, aber jetzt wurde diese ganze Sache auf einmal sehr real für sie.


    »Hey«, flüsterte sie. »Alles wird gut.«


    Sie erkannte den Moment, in dem Kristina realisierte, was hier vor sich ging. Und im Prinzip hatte sie mit dieser Erkenntnis auch vollkommen recht. Aber Hailey kannte ihre beste Freundin sehr gut. Sie war selber eine Mitarbeiterin von TLH. Sie dachte bestimmt, dass sich in der näheren Umgebung ein komplettes Einsatzteam aufhielt und sie drei hier rausholen würde. Das würde allerdings nicht passieren.


    »Wie rührend!«, spottete da die Geistzerstörerin und erhob sich. Auch Hailey stand auf, und ihre Hand zuckte automatisch in Richtung ihrer Waffe, als Alessandra auf Kristina und Leah zuging. In ihrem Kopf schrillten alle Alarmglocken, als sie das wahnsinnige Lächeln der Geistzerstörerin sah. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das sagte ihr ihre Intuition.


    »Wir hatten einen Deal«, erinnerte sie deswegen die Geistzerstörerin. Aber die winkte nur ungeduldig ab und schnalzte mit der Zunge.


    »Beleidige mich nicht, kleine Empathin. Im Gegensatz zu dir verstehe ich etwas von Ehre.«


    Kristina schien verwirrt. Aber das war nur verständlich. Schließlich wusste sie nicht, was hier wirklich vor sich ging. Sie wusste nicht, dass ihre Entführerin eine Geistzerstörerin und Psychopathin war. Wahrscheinlich hatte sie noch nie von Geistzerstörern gehört. Das hatte Hailey schließlich auch bis vor wenigen Tagen nicht. Und sie wusste auch nicht, dass Hailey und die Geistzerstörerin einen wahrhaft tödlichen Tauschhandel abgeschlossen hatten.


    Alessandra griff in den Ausschnitt ihres schwarzen Oberteils und holte zwei an einer Kette hängende Schlüssel hervor. Da hätte Hailey lange suchen können. Aber es hätte ihr auch klar sein müssen, dass Alessandra niemals das Risiko eingegangen wäre, die Schlüssel irgendwo herumliegen zu lassen. Innerlich seufzte sie leise. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen, dass sie den Deal einhalten würde. Denn ihre Chancen, die Geistzerstörerin zu überwältigen, waren gering. Außerdem hatte sie Angst, dass sie dann Leah und Kristina mit in den Tod riss.


    Alessandra schritt als Erstes zu Leah, die immer noch so tat, als wäre sie ohnmächtig.


    »Wach auf!«, sagte sie, und Hailey spürte augenblicklich das Aufwallen von empathischer Energie. Im gleichen Moment keuchte Leah unterdrückt auf und öffnete die Augen. Es lag so viel Hass in dem Blick, mit dem sie die Geistzerstörerin ansah, dass Hailey ihre empathischen Fähigkeiten nicht brauchte, um die Emotionen der Wölfin zu erkennen. Leahs Augen funkelten golden. Wenn sie könnte, würde sie sich jetzt verwandeln und der Geistzerstörerin die Kehle herausreißen.


    »Leah«, flüsterte Hailey und schüttelte den Kopf, als die junge Frau sie ansah. Es dauerte einen Moment, aber dann wich der goldene Schimmer aus ihren Augen, und ihre verkrampften Muskeln lockerten sich etwas. Der Hass verschwand allerdings nicht aus ihrem Blick.


    »Genau«, kicherte Alessandra, »Hör auf die kleine Empathin.« Sie zog sich die Kette mit den Schlüsseln über den Kopf, drehte sich dann aber wieder zu Hailey um.


    »Ich werde zuerst die Wölfin freilassen, danach wirst du ihren Platz an dieser Wand einnehmen. Dann darf auch die Ärztin gehen.«


    Hailey wagte es nicht, Kristina anzusehen, als sie nickte. Aber das überraschte Keuchen ihrer Freundin sagte ihr, dass sie verstanden hatte, was Hailey vorhatte. Alessandra lächelte zufrieden und wandte sich wieder Leah zu.


    »Zeit zu gehen, Wölfin. Es war eine Freude, dich zu quälen.« Alessandra behielt dieses teuflisch zufriedene Lächeln im Gesicht, als sie ihren nächsten Satz sagte. »Ich werde dich jetzt losmachen, solltest du auch nur daran denken, mich anzugreifen, werde ich dich töten. Hast du das verstanden?«


    Leah sah erst Hailey an, und als diese nickte, brachte auch sie ein abgehacktes Nicken zustande. Dann hockte sich Alessandra hin und öffnete mit dem Schlüssel zuerst die Fesseln an Leahs Knöcheln. Mit einem schmatzenden Geräusch, löste sich die silberne Fessel aus dem verbrannten Fleisch der Wölfin. Leah biss die Zähne fest aufeinander, gab aber keinen Laut von sich. Ihr Stolz schien stärker als ihr Schmerz. Und Hailey, die ihren Schmerz spürte, konnte nicht anders, als danach zu greifen. Sie zog den gesamten Schmerz in sich hinein und gab Leah dafür etwas Frieden. Das hatte sie sich verdient.


    »Wie niedlich!«, ließ sich Alessandra vernehmen. »Wenn du so gierig auf Schmerzen bist, hättest du das nur sagen müssen, kleine Empathin. Ich würde dir nur zu gerne diesen Gefallen tun. Und werde es auch. Später.«


    Hailey war viel zu abgelenkt von den Schmerzen, als dass sie diese Aussage einer Antwort würdigen würde. Während Alessandra auch die zweite Fußfessel löste, brach Hailey langsam der Schweiß aus. Der Schmerz war unglaublich. Die silbernen Fesseln hatten großen Schaden bei der Wölfin angerichtet, und trotz ihrer enormen Selbstheilungskräfte würde es lange dauern, bis die Wunden verheilt waren. Und sie würde wahrscheinlich trotzdem Narben davontragen. Als ob sie eine weitere Erinnerung an dieses schreckliche Erlebnis bräuchte.


    Schließlich kam die Geistzerstörerin an der letzten Fessel an. Aber sie hielt noch einmal inne und schaute Leah genau an.


    »Denk daran, was ich dir gesagt habe«, ermahnte sie Leah, bevor sich dann auch die letzte Fessel mit einem ekelerregenden Geräusch von dem verbrannten Fleisch löste. Leahs Beine gaben sofort unter ihr nach, und sie fiel auf den Boden. Die Geistzerstörerin machte keinerlei Anstalten, ihr aufzuhelfen, sondern ging sogar noch einen Schritt von Leah weg, mit einem angeekelten Ausdruck im Gesicht.


    Hailey kniete sich sofort neben Leah auf den Boden. Die Wölfin schien für einen kleinen Moment das Bewusstsein verloren zu haben, denn als Hailey ihre Schulter berührte, öffnete sie flackernd die Augen. Hailey wartete, bis sich ihr Blick geklärt hatte, beugte sich dann zu ihr herab und tat, als wollte sie Leah aufhelfen. Das wollte sie auch, aber vorher flüsterte sie ihr etwas ins Ohr. So leise, dass es hoffentlich nur die Gestaltwandlerin hören konnte.


    »Ein kleines Stück von hier habe ich einen Rucksack versteckt. Dort drin ist ein Handy.« Sie hoffte, dass die Geistzerstörerin das nicht mitbekommen hatte. Aber als der befürchtete mentale Schlag ausblieb, legte sie sich Leahs Arm um die Schultern und half ihr auf.


    »So, genug gekuschelt. Du kannst gehen, Wölfin.«


    Hailey wartete noch einen Moment, bis sie sicher war, dass Leah alleine stehen konnte, und trat dann zurück. Leah machte vorsichtig einen Schritt. Sie schien zwar etwas wackelig auf den Beinen, fiel aber nicht noch einmal hin. Alessandra stand nahe bei Kristina, während Hailey näher bei Leah und der Tür stand. Noch immer wich sie den Blicken ihrer besten Freundin aus. Stattdessen hielt sie den Blick lieber auf Leah gerichtet.


    Diese hatte inzwischen die Tür erreicht und drehte sich mit der Hand auf der Türklinke zu ihr herum. Hailey fühlte ihre Überraschung und Hoffnung. Leah hatte nicht mehr damit gerechnet, entkommen zu können.


    »Danke«, flüsterte sie, und als Hailey nickte, riss sie die Tür auf und rannte los. Noch bevor sie den Steg verlassen hatte, setzte ihre Verwandlung ein. Ein schimmerndes Licht umgab sie, und dann trafen kräftige Wolfspfoten auf den sumpfigen Untergrund. Innerhalb eines Wimpernschlags war sie aus Haileys Blickfeld verschwunden.


    Hailey drehte sich wieder zu Alessandra um und begegnete ihrem zufriedenen Blick. Ihr wurde klar, dass die Geistzerstörerin es wahrscheinlich von Anfang an so geplant hatte. Jessica, Leah und selbst Kristina waren nur ihretwegen gefoltert worden. Und jetzt, da ihr eigentliches Opfer in ihren Fängen war, brauchte sie die anderen nicht mehr. Sie hoffte nur, dass sie Kristina dennoch gehen ließ.


    »Nun zu dir, Hailey Williams. Aber bevor ich dich an die Wand kette, lege doch bitte deine Waffe weg. Wir wollen ja nicht, dass hier jemand zu Schaden kommt.« Sie kicherte über ihren eigenen Witz, und Hailey erstarrte. Wieso wusste sie von der Waffe?


    Als Hailey sich nicht rührte, zog Alessandra ungeduldig ihre Augenbrauen zusammen. »Was denn? Hast du wirklich gedacht, ich würde sie nicht bemerken? Die Beule unter deinem Pullover ist wohl kaum zu übersehen. Also los.« Sie machte eine winkende Bewegung mit der Hand, und Hailey zog notgedrungen ihre SIG Sauer aus dem Hosenbund. Damit verlor sie auch die letzte Möglichkeit, sich zu verteidigen.


    »Hailey… nicht!«, rief Kristina ihr zu und zog an ihren Fesseln.


    »Still!«, fauchte die Geistzerstörerin, und kurz danach schrie Kristina kurz, aber gepeinigt auf. Hailey fühlte ihren Schmerz, als wäre es ihr eigener, und sofort legte sie ihre Waffe auf den Boden und schob sie mit dem Fuß außer Reichweite. Mit einem metallischen Schaben rutschte sie unter den Stuhl, auf dem Hailey noch kurz zuvor gesessen hatte.


    Ihre Wut auf die Geistzerstörerin wischte die Angst in ihr beiseite. Es hatte keinen Grund gegeben, Kristina anzugreifen. Aber es gab auch nichts, was sie tun konnte, wenn sie hoffte, Kristina hier lebend rauszubringen. Also griff sie einfach nach dem Schmerz ihrer Freundin, und ein Teil davon sackte schwer in sie hinein.


    »Jetzt kette dich selbst an die Wand, wenn du willst, dass die Ärztin überlebt.«


    Haileys Hände ballten sich zu Fäusten, und sie musste einen Moment warten, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Wut und Angst kämpften in ihrem Inneren miteinander. Aber anstatt sich zu fürchten, lachte die Geistzerstörerin. Sie konnte Haileys Emotionen spüren und ergötzte sich geradezu an ihnen. Das konnte Hailey in ihrem Blick sehen.


    Mit schweren Schritten ging sie zu den Fesseln. Als sie die erste Fußfessel aufhob, überraschte sie das enorme Gewicht. Beinahe glitt sie ihr wieder aus den Händen, und sie brauchte zwei Versuche, bis sie sich um ihren linken Knöchel schließen ließ. Das Metall war noch warm. Als Hailey auch die zweite Fußfessel um ihren Knöchel festmachte, setzte die Angst wieder ein. Sie lieferte sich gerade freiwillig aus. Und ihr eigener Überlebenswille schrie sie verzweifelt an. Aber sie tat das schließlich für Kristina. Ihre Freundin war es wert.


    Nach einigen misslungenen Versuchen schloss sich dann auch die erste Fessel um ihr Handgelenk. Sie fühlte sowohl frisches als auch bereits getrocknetes Blut von Leah an ihrer Haut, und eine Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Dann kam die Geistzerstörerin zu ihr herüber und befestigte auch die letzte Fessel. Jetzt stand Hailey, an allen vieren gefesselt, an einer Wand. Nachdem die Geistzerstörerin noch einmal alle Schlösser kontrolliert hatte, trat sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück.


    »Wunderschön«, flüsterte sie. Hailey war Alessandra jetzt vollkommen ausgeliefert, und Angst drohte sie zu übermannen. Jetzt wusste sie, warum sie nie eine Kämpferin von TLH geworden war. Sie war für diese Art von Einsätzen einfach nicht geschaffen. Kalter Schweiß rann ihren Rücken hinab, und sie zitterte unkontrolliert. Dennoch drehte sie den Kopf und versuchte ein hoffentlich ermutigendes Lächeln für Kristina zustande zu bringen.


    »Alles wird gut«, sagte sie. »Gleich bist du frei.«


    Kristina starrte sie schockiert an. Sie schien beinahe vergessen zu haben, wo sie sich gerade befanden.


    »Ich kann nicht glauben, dass du so etwas tust. Was denkst du dir denn dabei?«, fuhr sie Hailey an. »Was wird denn aus dir? Sie wird dich töten!« Dazu gab es nichts zu sagen, denn es stimmte. Also wandte sie den Kopf und schaute die Geistzerstörerin an.


    »Jetzt lass sie gehen! Du hast, was du wolltest.«


    »Das habe ich in der Tat.« Alessandras Lächeln sandte einen unangenehmen Schauer Haileys Rücken hinab, und dann erschütterte Schmerz ihren gesamten Körper.


    Leahs starke Pfoten sausten über den weichen und unebenen Untergrund. Immer wieder drohten ihre Beine unter ihr nachzugeben, aber sie hielt durch. Ihr Überlebenswille trug sie immer weiter. Jetzt, wo sie entkommen war, wollte sie nicht wegen ihrer eigenen Schwäche sterben.


    Sie hatte keine Ahnung, wer diese Frau gewesen war, die sie gerettet hatte. Lediglich ihren Namen hatten sie aufschnappen können. Hailey Williams. Leah wusste, dass sie es ohne Hailey niemals geschafft hätte. Dann wäre sie dort gestorben. In diesem feuchten Schuppen. Kraftvoll drohte sie die Erinnerung zu überwältigen, aber Leah unterdrückte es. Sie wusste, sie hatte nur eine Chance, wenn sie jetzt weiterlief.


    Jeder Schritt verursachte ihr Höllenqualen, denn die Fesseln waren aus Silber gewesen und hatten ihre Haut und ihr Fleisch bis auf die Knochen verbrannt. Die Verwandlung hatte ihr einen kleinen Teil der Schmerzen genommen. Genau wie Hailey es getan hatte. Eine Empathin. Das war wirklich ein kleines Wunder. Leah hatte noch nie eine Empathin getroffen. Und jetzt würde Hailey wahrscheinlich sterben, dachte Leah voller Bedauern.


    Aber vielleicht gab es doch noch eine Chance. Hailey hatte etwas von einem Rucksack gesagt, den sie versteckt hatte. Und einem Handy. Damit könnte sie Hilfe holen. Sie würde das Rudel anrufen. Dann würde man sie retten. Sie alle. Leah glaubte fest daran. Das Rudel beschützte die Seinen. Und obwohl die Wölfin in ihr knurrend und zähnefletschend nach Rache verlangte, wusste Leah, dass sie alleine niemandem eine Hilfe war. Sie musste unbedingt diesen Rucksack finden.


    Leah hielt ihre Nase während des Laufs in den Wind und sog die Gerüche um sich herum tief in ihre Lungen. Sie roch vermodertes Holz und verschiedene Tierarten. Allerdings hielten sich alle von ihr fern. Und sie roch Hailey. Der Duft nach Pfirsich und Vanille war noch ganz deutlich, und so konnte Leah ihm leicht folgen. Sie hoffte nur, dass sie schnell genug war.


    Hailey keuchte, als der Schmerz langsam nachließ. Verdammte Scheiße! Ihre Brust hob und senkte sich mit ihren schweren Atemzügen, und es dauerte einige Sekunden, bis sie wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte. So fühlte sich das also an, wenn jemand versuchte, ihre mentalen Schilde vollständig zu zerbrechen. Und damit meinte sie nicht nur die von ihr erschaffenen, sondern auch ihre natürlichen, mit ihrem tiefsten Selbst verbundenen Schilde.


    »Lass sie in Ruhe!« Ihr Gehirn brauchte einen Moment, bis es die Stimme wiedererkannte. Das war Kristina.


    »Schon okay«, keuchte sie. »Mir geht es gut…«


    »Noch.« Die Geistzerstörerin kicherte. »Und das ist nur ein kleiner Schubs gewesen.«


    Hailey schloss die Augen. Sie war so gut wie tot. Ihre mentalen Schilde hingen an einem seidenen Faden und würden mit Sicherheit bei dem nächsten Angriff endgültig in sich zusammenfallen. Sie öffnete die Augen und schaute die Geistzerstörerin an. Sie hörte, wie Kristina an ihren Fesseln zerrte, schaute sie aber nicht an. Sie musste sich beeilen.


    »Jetzt lass sie gehen. Ich bin alleine gekommen, wie du es wolltest. Und an eine verdammte Wand gekettet. Ich bin machtlos. Lass sie gehen!«


    »Aber, aber, Hailey. Du bist doch nicht machtlos. Hast du etwa vergessen, was du bist? In dir schlummert auch eine Geistzerstörerin.«


    Das hatte sie tatsächlich irgendwie vergessen. Außerdem war sie sich sicher, jetzt, da sie die Geistzerstörerin getroffen hatten, dass sie niemals zu so einem Wesen werden könnte. Selbst wenn sie als Empathin die Grundlagen dafür hatte. Sie würde niemals so grausam sein können. Sie lebte dafür, anderen zu helfen. Und nicht dafür, sie zu foltern und zu töten.


    »Lass sie gehen«, wiederholte Hailey. Alessandra seufzte schwer.


    »Na schön. Ich halte schließlich meine Versprechen.«


    Mit einem freudigen Lächeln im Gesicht ging Alessandra zu Kristina. Diese funkelte sie wütend an und schaute dann Hailey mit flehentlichem Blick an.


    »Hailey, das darfst du nicht tun! Bitte!«


    »Sie hat es bereits getan, Dummchen. Für dich gilt das Gleiche wie für die Wölfin. Solltest du versuchen, mich umzubringen, wirst du sterben. Und Hailey auch. Hast du das verstanden?«


    Sie starrten einander an, und Hailey spürte die Wut und die Verzweiflung ihrer besten Freundin. Aber sie konnte diesen Kampf nicht gewinnen. Es hatte von Anfang an keine Chance für Hailey gegeben. Dann drehte Kristina den Kopf von ihr weg, schloss die Augen und nickte. Ihre Resignation war deutlich spürbar.


    Mit einem leisen Klicken öffnete sich die erste Fessel. Zwei weitere folgten. Dann hielt Alessandra noch einmal inne und suchte Kristinas Blick.


    »Wenn ich die letzte Fessel gelöst habe, wirst du ohne ein weiteres Wort durch diese Tür verschwinden. Und bemühe dich gar nicht erst, um Hilfe zu rufen. Hailey und ich werden schon bald von diesem Ort verschwunden sein. Ihr werdet uns niemals finden.«


    Dann öffnete sich auch die letzte Fessel, und die Geistzerstörerin machte einen Schritt zur Seite und stand jetzt näher bei Hailey. Kristina hielt noch immer den Kopf gesenkt und rieb mit einer Hand das Handgelenk der anderen. Sie holte hörbar Luft und machte dann einen Schritt vorwärts, in Richtung der noch immer offenen Tür.


    Alessandra schien zufrieden zu sein, denn sie drehte Kristina den Rücken zu. Vielleicht konnte sie es aber auch gar nicht abwarten, Hailey Schmerzen zuzufügen. Was auch immer es war, es schien Kristina die Chance zu geben, auf die sie gewartet hatte.


    Bevor Hailey wusste, was geschah, war Kristina zu den Stühlen gesprungen und hatte Haileys Waffe ergriffen. Mit festem Stand und entschlossenem Blick richtete sie die Waffe jetzt auf die Geistzerstörerin.


    »Hände hoch! Und dreh dich um!«, rief sie, und Hailey starrte sie nur völlig entgeistert an. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Was tat Kristina denn da? Sie dachte doch nicht wirklich, dass sie Alessandra mit einer Waffe aufhalten konnte. Keiner von ihnen rührte sich, auch nicht die Geistzerstörerin. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber Hailey sah, wie sich langsam, aber sicher ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie hob ihre Hände und drehte sich um.


    »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte die Geistzerstörerin spöttisch. Kristinas Hände, die die SIG Sauer hielten, waren vollkommen ruhig, und Hailey fragte sich, wann ihre beste Freundin wohl gelernt hatte, so überlegen mit einer Waffe umzugehen. Kristina sah aus, als wäre es das Normalste auf der Welt für sie.


    »Jetzt wirst du Haileys Fesseln lösen.« Sie machte eine kleine Bewegung mit der Waffe. »Na los!«


    Das Lachen der Geistzerstörerin erfüllte die angespannte Stille in der Hütte, und Hailey bekam eine Gänsehaut. So hatte sie das nicht geplant. Sie wollte, dass Kristina sich umdrehte und wegrannte. Deswegen war sie doch hergekommen. Um ihre beste Freundin zu retten. Aber was, wenn das hier funktionierte? In ihr kämpften Angst und Hoffnung miteinander.


    »Ich denke nicht, dass ich das tun werde.« Der winzige Hoffnungsschimmer, den sie gehabt hatte, erlosch in diesem Moment. Die Geistzerstörerin klang viel zu selbstsicher. Sie wollte Hailey viel zu sehr, als dass sie sich jetzt noch von einer Waffe aufhielten ließ.


    Kristina zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Ich werde dich sonst erschießen. Jetzt mach schon!«


    »Weißt du«, sagte Alessandra und schien völlig entspannt. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass eine Waffe auf sie gerichtet war. »Du hattest deine Chance zu entkommen. Ich wollte dich wirklich gehen lassen. Deine Freundin hat ihr Leben gegen deins eingetauscht. Du warst schließlich nicht mehr als ein Mittel zum Zweck. Aber jetzt…«


    Hailey spürte das Aufwallen von starker empathischer Energie, und ihre Augen weiteten sich vor Schrecken.


    »Nein!«, schrie sie. »Kristina, renn weg! Lauf!« Sie schrie sich die Seele aus dem Leib und zerrte an ihren Fesseln, versuchte alles, um ihre beste Freundin zu schützen. Aber es war zu spät.


    Bevor Kristina auch nur den Finger um den Abzug krümmen konnte, schrie sie bereits. Ihr Körper schien wie vom Blitz getroffen und verkrampfte sich in Höllenqualen, als die Geistzerstörerin ihre Schilde einriss und in ihren Kopf eindrang. Die Waffe fiel klappernd zu Boden.


    Hailey beobachtete, wie ihre beste Freundin auf die Knie sank und ihr Kopf nach hinten flog. Die Adern an ihrem Hals traten extrem hervor, und ihre Schreie erfüllten die Hütte. Hailey brach in Tränen aus, als der Schmerz ihrer besten Freundin sie voll traf. Sie spürte ihn, als wäre es ihr eigener. Er erfüllte ihren gesamten Körper. Es war unbeschreiblich. Es fühlte sich an, als würden tausend kleine Messer direkt in ihren Kopf gestoßen. Nichts schien mehr zu existieren. Nichts außer dieser allumfassenden Qual. Sie konnte auch nicht nach diesem Schmerz greifen und Kristina von ihrem Leid erlösen. Irgendetwas schien ihre Kräfte zu blockieren. Und die ganze Zeit erfüllten die entsetzlichen Schreie ihrer besten Freundin ihre Ohren.


    »Nein! Hör auf! Bitte!« Hailey versuchte Alessandra irgendwie aufzuhalten. Aber diese stand einfach da und hielt ihren Blick auf Kristina gerichtet. Die Kraft, die von der Geistzerstörerin ausging, ließ Hailey zittern. Da war so unglaublich viel davon…


    Dann verstummten Kristinas Schreie auf einmal, und ihr Kopf sank wieder nach vorne. Blut strömte aus ihrer Nase und ihren Ohren, und in ihren Augen stand der pure Horror.


    »Hailey…«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. Dann rollten ihre Augen nach hinten, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und ihr Körper fiel zur Seite. Das dumpfe Geräusch, als sie aufprallte, klang unheimlich laut in der plötzlichen Stille.


    »Nein!« Haileys Stimme brach am Ende des Wortes, und Tränen strömten über ihre Wangen. Sie schluchzte unkontrolliert und starrte ihre beste Freundin fassungslos an. Das konnte nicht wahr sein… Das durfte nicht wahr sein… Alessandras Lachen mischte sich mit ihren Schluchzern. Hailey konnte es nicht begreifen. Ihr Gehirn war wie leer gefegt. Schmerz und Trauer zerrissen sie von innen heraus.


    »Nein«, flüsterte sie immer wieder. »Nein…. nein… nein…«


    Aber all ihr Flehen nützte nichts. Es änderte nichts an der Situation.


    Kristina war tot.


    Und es war ihre Schuld.
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    Nichts ist endgültiger als der Tod. Dieser Satz hallte durch ihren Kopf, als Hailey den leblosen Körper ihrer besten Freundin anstarrte. Ihr Mund stand halb offen, wie in einem lautlosen Schrei, und ihre Augen schauten blicklos ins Leere. Hailey konnte nicht beschreiben, wie sie sich in diesem Moment fühlte. Es war, als wäre mit einem Schlag sämtlicher Lebenswille und alle Hoffnung aus ihr herausgezogen worden. Jetzt waren da nur noch Schmerz und Dunkelheit.


    Sie hatte sich so viele Gedanken gemacht, hatte Kyriakos stehen gelassen, hatte alle belogen, hatte ihren Job nicht nur riskiert, sondern wahrscheinlich auch verloren, war bereit gewesen, ihr eigenes Leben für das von Kristina einzutauschen. Alles nur dafür, dass ihre beste Freundin weiterleben durfte. Und nun war sie tot. Und Hailey würde ihr bald folgen. Es war alles umsonst gewesen.


    Hailey senkte den Kopf und beobachtete apathisch, wie ihre Tränen auf den dunklen Holzboden fielen. Ihre lauten Schluchzer waren verstummt. Jetzt flossen nur noch lautlos die Tränen über ihre Wangen. Sie konnte das Salz auf ihren Lippen schmecken. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so leer gefühlt. Warum hatte Kristina das nur getan? Sie war doch so gut wie frei gewesen! Sie hätte einfach nur weglaufen müssen. Aber nein, ihre störrische Freundin musste ja versuchen, sie beide zu retten. Dabei war doch von Anfang an klar gewesen, dass das nicht funktionieren konnte. Plötzlich setzte Wut bei Hailey ein. Wut auf sich selber, weil sie so blöd gewesen war, eine Waffe mitzubringen, obwohl sie gewusst hatte, dass sie nutzlos war. Sie hatte sie nur mitgenommen, um sich besser zu fühlen. Aber auch Wut auf Kristina. Weil sie so verdammt unvernünftig gewesen war. Und weil sie versucht hatte, Hailey zu retten. Und weil sie nicht einfach weggegangen war. Und… Und weil sie gestorben war. Hailey war so wütend, weil sie es gewagt hatte, zu sterben und sie alleine zurückzulassen.


    »Tja…«, hörte sie dann die Stimme der Geistzerstörerin, die zu der noch geöffneten Tür hinüberlief und sie mit einem leisen Klicken schloss. »Sie war selbst schuld.« Alessandra e machte ein spöttisches Geräusch mit der Zunge, und Hailey sah rot. Abrupt hob sie den Kopf und starrte die gelangweilt dreinschauende Geistzerstörerin an. Haileys Tränen waren verschwunden.


    »Sie war selbst schuld? Du hast sie umgebracht, du elendes Miststück! Sie hätte nicht sterben müssen!«; schrie sie. »Das Ganze hier ist deine verdammte schuld! Und dafür werde ich dich töten!«


    Alessandra besaß doch tatsächlich die Frechheit, ihr in die Augen zu schauen und zu lachen. Sie warf den Kopf zurück und lachte aus voller Kehle. Aber das war Hailey egal. In diesem Moment war ihr alles egal. Sie war nur aus einem Grund hierhergekommen, und jetzt lag Kristina tot auf dem Fußboden.


    »Wirklich niedlich«, kicherte Alessandra und machte einen Schritt auf Hailey zu. »Ich bin sogar froh, dass du wütend bist. Es macht viel mehr Spaß, eine Kämpferin zu brechen als einen Schwächling.«


    Mit diesen Worten ergriff sie ein Skalpell, das Hailey vorher gar nicht bemerkt hatte. Es lag auf einem kleinen Tisch, der direkt neben Hailey stand und von Schatten verborgen gewesen war. Die scharfe Klinge blitzte im Schein der Laterne, aber Hailey war zu wütend, um Angst zu empfinden. Immer wieder flackerte ihr Blick zu der am Boden liegenden Kristina.


    »Du wirst es noch bereuen, sie getötet zu haben«, flüsterte Hailey.


    Die Geistzerstörerin ignorierte, was sie sagte, und benutzte das Skalpell, um Haileys dünnen Pullover von ihrem Körper zu schneiden. Es dauerte nur wenige Minuten, und dann lag der Pullover in Einzelteilen auf dem Boden. Jetzt hatte Hailey nur noch ihr enges Trägertop an. Und obwohl sie der Pullover natürlich nicht hatte schützen können, fühlte sie sich jetzt seltsam verletzlich.


    »Lass uns beginnen«, sagte Alessandra feierlich und zog dann mit beinahe chirurgischer Präzision das Skalpell senkrecht Haileys rechten Unterarm hinunter. Hailey zog zischend die Luft ein, als das Blut langsam aus dem gut zehn Zentimeter langen Schnitt hervorquoll. Im Gegensatz zu den Verletzungen von Leah und Jessica war ihr Schnitt länger und auch nicht waagerecht. Vielleicht war die Geistzerstörerin bei ihr einfach zu aufgeregt, zu begierig, sie endlich zum Schreien zu bringen, als dass sie noch die nötige Geduld für viele kleine Schnitte aufbringen könnte. Vielleicht hatte es aber auch keinen besonderen Grund. Wer wusste schon, was in dem Verstand einer Psychopathin vor sich ging?


    Bevor Hailey reagieren konnte, zog sich bereits ein zweiter Schnitt über ihren Unterarm, und sie biss sich auf die Zunge, als der Schmerz einsetzte. Allerdings rauschte plötzlich so viel Adrenalin durch ihren Körper, dass der Schmerz betäubt wurde. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück an die Wand. Ihr Blut rann warm ihren Arm hinunter und tropfte dann auf den Boden. Der metallische Geruch lag schwer in der Luft.


    Sie musste etwas tun. Sonst würde sie sterben. Denn während sie vorher bereit gewesen war zu sterben, war sie es jetzt nicht mehr. Schließlich hatte sie ihren Tod nur akzeptieren können, weil sie wusste, dass sie damit etwas Gutes tat. Sie rettete Leah und Kristina. Aber Leah war bereits entkommen, und Kristina… Hailey schluckte und kämpfte die erneut aufsteigenden Tränen nieder. Sie musste sich schnellstens etwas einfallen lassen.


    »Na, spürst du schon das Adrenalin?«


    Hailey ließ sich nicht dazu herab, Alessandra zu antworten. Sie musste sich darauf konzentrieren zu entkommen. Sie öffnete die Augen und starrte auf die Geistzerstörerin herab. Der Schlüssel für ihre Freiheit hing um ihren Hals. Aber selbst wenn sie es schaffen sollte, an diesen Schlüssel heranzukommen, konnte sie sich doch nicht befreien. Es schien aussichtslos.


    Dann schoss ganz unvermittelt Schmerz durch ihren rechten Arm und raubte ihr den Atem. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sich Alessandra bewegt hatte. Aber sie hatte es. Und jetzt steckte das Skalpell bis zum Anschlag in Haileys Unterarm.


    »Schrei, kleine Empathin! Schrei!«, flüsterte Alessandra und zog das Skalpell dann qualvoll langsam durch ihren Unterarm. Im ersten Moment war Hailey zu geschockt, um zu reagieren. Aber dann setzte der Schmerz ein. Und sie schrie.


    Ihr Kopf flog zurück, und ihre Halsschlagadern traten hervor, als sie sich die Seele aus dem Leib schrie. Das Skalpell durchtrennte Sehnen und Muskeln, bevor es an ihrem Knochen entlangschabte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Schmerzen gespürt. Sie bildete sich sogar ein, das widerstandslose Gleiten des Skalpells durch ihr Fleisch zu vernehmen. Aber sie schrie so laut, dass sie gar nichts anderes mehr hören konnte. Blut strömte aus der tiefen Wunde und benetzte ihren gesamten Arm. Ihr ganzes Wesen konzentrierte sich nur noch auf den Schmerz, der von ihrem Arm in ihren gesamten Körper ausstrahlte. Mit jedem Pochen ihres Herzschlags strömte mehr Blut aus der Wunde, und der Schmerz intensivierte sich. Er wuchs zu einem höllischen Inferno an, das sie von innen heraus verbrannte.


    Und dann spürte sie plötzlich, wie jemand in ihren Kopf einzudringen versuchte. Ihre Schilde waren kaum noch vorhanden, und der Schmerz schwächte zu zusätzlich. In ihrem Kopf hörte es sich an wie das Zersplittern von Millionen Glasscheiben, als ihre Schilde endgültig brachen. Und dann lernte Hailey, was wirkliche Schmerzen waren.


    Die Geistzerstörerin drang in ihren Geist ein und begann sie von innen zu zerstören. Es war unbeschreiblich. Es schien, als hätte Alessandra das Skalpell mit in ihren Geist genommen und zerschnitte damit alles, was ihr in den Weg kam. Haileys geschwächter Geist war kein Gegner für den messerscharfen Verstand der Geistzerstörerin. Sie schnappte sich Haileys Erinnerungen und verdrehte sie so sehr, bis Haileys Kopf nur noch von endlosen Horrorszenarien erfüllt war. Ihr Geist schwamm im Blut, und sie hörte die grauenvollen Schreie ihrer Freunde. Sie sah immer wieder, wie Kristina starb, wie ihr Gesicht sich vor Schmerz verzog und ihr Körper schließlich leblos zur Seite fiel. Und sie hörte ihre Schreie. Immer und immer wieder. Hailey flehte um Gnade.


    Anstatt ihr Frieden und Glück zu schenken, wie Hailey es als Empathin immer wieder getan hatte, gab Alessandra ihr nichts als Schmerz und Dunkelheit. Es erschütterte sie bis in ihr tiefstes Inneres, und das Schlimmste war, dass sie nichts dagegen tun konnte. Die Geistzerstörerin machte ihrem Namen alle Ehre. Sie zerstörte Haileys Geist. Immer mehr darin zerbrach, und Hailey verlor die Hoffnung, fliehen zu können.


    Sie versank in Alessandras Dunkelheit. Sie würde es nicht schaffen. Sie würde nicht entkommen. Sie würde sterben. Hier. In dieser feuchten, dunklen Hütte, in einem Sumpf. Mit der Leiche ihrer besten Freundin auf dem Fußboden. Alleine, wütend und traurig. Sie würde Trace nie wiedersehen. Sie würde nie wieder mit ihm lachen und scherzen. Und sie würde Kyriakos nie wiedersehen. Sie würde ihm nie sagen können, wie gerne sie seine Gefährtin geworden wäre. Niemand würde kommen, um sie zu retten. Sie war verloren.


    Und dann ließ der Druck plötzlich nach, und Hailey öffnete blinzelnd die Augen. Alessandra stand vor ihr, mit einem wahnsinnigen Lächeln im Gesicht und dem blutigen Skalpell in der Hand. Das war ihr Blut auf der silbernen Klinge. Ihr Arm brannte höllisch und pochte schmerzhaft. Hailey versuchte ihre Finger zu bewegen und konnte es nicht. Panik überfiel sie. Sie schmeckte Blut auf ihren Lippen. Wahrscheinlich hatte sie Nasenbluten. Bis auf ihren Arm schien ihr restlicher Körper taub zu sein. Nur ihr Kopf schmerzte ebenfalls. Noch viel schlimmer als ihr Arm. Und als sie einen Blick nach innen wagte, stockte ihr der Atem. Ihr Verstand war ein einziges Trümmerfeld. Überall lagen Scherben, und nichts war mehr so wie zuvor. Hailey hatte schon viele psychische Schäden in ihrem Leben gesehen, aber noch nie hatte sie eine derartige Katastrophe erlebt. Es war grauenvoll.


    Ein Hustenanfall schüttelte sie, und sie schrie unterdrückt auf, als sie deswegen unbewusst an den Ketten zerrte. Es fühlte sich an, als würde ihr Arm in Flammen stehen. Ihr Hals war vom vielen Schreien schon ganz rau.


    »Fühlt sich schlimm an, hm?« Die Geistzerstörerin kicherte, und Hailey starrte ihr in die wahnsinnigen Augen. »Und es wird noch schlimmer. Das kann ich dir versprechen. Noch bin ich nicht bis zu deinem inneren Kern vorgedrungen, kleine Empathin. Aber ich werde es wieder und wieder tun, bis nichts mehr von dir übrig ist. Erst dann wirst du sterben.«


    Ihr Gesicht verzog sich zu einer fiesen Fratze, und Hailey versuchte ihren keuchenden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Sie hatte aufgegeben. Sie wusste wirklich nicht, wie sie aus dieser Situation wieder herauskommen konnte. Aber sie wollte nicht kampflos sterben. Ihr Tod sollte nicht völlig umsonst sein. Sie hatte jedoch nur eine Chance. Sie musste warten, bis Alessandra ganz tief in ihrem Geist vergraben war. Und dann, wenn sie praktisch vereint waren, dann würde sie zuschlagen. Sie würde die ihr verbliebene Kraft bündeln und die Geistzerstörerin mit in den Tod reißen. Wenn sie es richtig anstellte, würde sie Alessandras Verstand vorgaukeln können, dass Haileys Tod auch ihr Tod war. Und dann würden sie gemeinsam sterben. Haileys Lippen formten ein kleines Lächeln. Ja, das würde funktionieren. Das musste es.


    »Dir wird das Lachen noch vergehen!«, rief die Geistzerstörerin empört. Dann drang sie wieder in Haileys Geist ein. Und Hailey konnte sich nicht vom Schreien abhalten.


    Die Schmerzen waren so grauenvoll und verzehrten ihr gesamtes Wesen. Aber sie musste durchhalten. Sie hatte nur diese eine Chance. Sie musste durchhalten. Hailey zog sich tief ins Zentrum ihres Selbst zurück und wartete. Sogar hier waren die Schmerzen unerträglich, aber sie musste durchhalten.


    »Beeindruckend«, sagte Alessandra. »Dass du dich so weit in dich selbst zurückziehen kannst. Aber du kannst dich nicht vor mir verstecken.«


    Hailey blickte Alessandra an und zwang sich, mit dem Schreien aufzuhören. Ihr Atem ging stoßweiße, und immer wieder entschlüpfte ihr ein Stöhnen des Schmerzes. Aber wenigstens schrie sie im Moment nicht mehr.


    »Eigentlich wollte ich deine Qualen viel länger ausdehnen. Aber ich kann nicht mehr warten. Ich habe schon viel zu lange gewartet. Du wirst sterben, kleine Empathin. Und zwar jetzt!«


    Mit diesen Worten zog sich die Geistzerstörerin aus Haileys Geist zurück, nur um dann mit voller Stärke wieder einzudringen. Sie durchbrach sämtliche noch intakte, Schutzschilde. Sie zerstörte alles, was Hailey war. Und dann drang sie zum Kern von Haileys Seele vor. Alle von Haileys guten Vorsätzen verflogen, und sie schrie nur noch wie am Spieß. Jetzt war der Moment zum Sterben gekommen. Mit ihrer letzten Kraft versuchte sie nach dem Geist der Geistzerstörerin zu greifen. Und versagte.


    Sie hörte das manische Lachen beinahe nicht mehr. Jetzt würde sie sterben. Sie konnte es fühlen. Ihre Kraft verließ sie mit jedem Atemzug. Ihre Schreie waren bereits verstummt. Sie schaute in die Augen der Geistzerstörerin. Ihr Plan hatte nicht funktioniert. Sie war zu schwach gewesen. Jetzt würde ihr Tod doch völlig umsonst sein.


    Hailey wollte gerade die Augen schließen und sich in ihr Schicksal ergeben, als die Tür der Hütte mit einem lauten Knall aus den Angeln gesprengt wurde. Sie flog mitten durch den Raum und zerbrach an der gegenüberliegenden Wand in hundert Stücke.


    Hailey erstarrte. Sie schaute in ganz und gar blutrote Augen. Das hatte sie bei ihm noch nie gesehen.


    »Kyriakos…«, wisperte sie mit ihrer vom Schreien heiseren Stimme. Seine imposante Gestalt füllte den Türrahmen komplett aus. Mit einem Blick schien er die gesamte Szene vor sich aufzunehmen. Kristina, die leblos am Boden lag. Die Geistzerstörerin, die vor Hailey stand, mit einem blutigen Skalpell in der Hand. Und schließlich Hailey, die gefesselt an einer Wand hing, mit tiefen Wunden im Unterarm, blutender Nase und tränenüberströmtem Gesicht. Das Knurren, das sich jetzt aus seiner Kehle löste, war furchterregend. Es ließ die Ketten, mit denen sie gefesselt war, vibrieren. Es kündete von Schmerz und Rache. Die Geistzerstörerin ließ das Skalpell fallen, und auch der schmerzhafte Druck auf Haileys Geist ließ nach. Sie atmete erleichtert aus.


    Kyriakos’ Blick glitt von ihr zu Alessandra, und die Wut, die von ihm ausging, bescherte Hailey eine Gänsehaut. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie eine solch extreme Wut gespürt. Sie war eiskalt, berechnend und absolut tödlich. Es fühlte sich sogar an, als würde die Temperatur in der Hütte merklich sinken. Und dann, schneller als ihre Augen es erfassen konnten, hatte Kyriakos die Geistzerstörerin mit der Hand an der Kehle gepackt und hob sie hoch. Ihre Füße hingen baumelnd in der Luft, und sie rang schnappend nach Atem. Hailey spürte das Aufwallen von empathischer Energie und wollte Kyriakos warnen. Aber sie war zu schwach. Kein Ton kam aus ihrem Mund. Aber ihre Warnung schien auch völlig unnötig zu sein. Kyriakos war, anders als sie, anscheinend unbeeindruckt von den Kräften der Geistzerstörerin. Stattdessen schloss er die Hand noch etwas fester um ihre Kehle.


    »Dein erster Fehler war es, in diese Stadt zu kommen«, sagte Kyriakos, und seine Stimme hatte eine mörderische Schärfe. Und gleichzeitig war sie so unglaublich kalt. Hailey zitterte. »Dein zweiter Fehler war es, meine Gefährtin zu verletzen.«


    Zum ersten Mal sah Hailey so etwas wie Angst in den Augen der Geistzerstörerin. Aber Kyriakos hatte kein Erbarmen. Mit seiner übernatürlichen Geschwindigkeit rammte er die Faust seiner freien Hand durch den Brustkorb der Geistzerstörerin. Hailey hörte ein knackendes und reißendes Geräusch, und dann hielt er das blutüberströmte Herz von Alessandra in der Hand. Beinahe angewidert ließ er es fallen, und der nun leblose Körper stürzte hinterher. Die Augen der Geistzerstörerin waren noch immer vor Schrecken geweitet, aber sämtliches Leben war bereits aus ihnen verschwunden. Hailey konnte es gar nicht begreifen.


    Dann stand Kyriakos plötzlich vor ihr und brach ihre Fesseln auf. Sie war zu schwach, als dass sie sich selber auf den Beinen halten konnte, und sackte in sich zusammen. Bevor sie allerdings auf dem Boden aufkam, fing Kyriakos sie auf. Sorge überschattete sein schönes Gesicht.


    »Du bist so schön«, flüsterte sie. Denn irgendwie erschien es ihr wichtig, dass er es wusste.


    »Shhh, ganz ruhig. Jetzt wird alles gut«, sagte er und strich ihr eine Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, aus dem Gesicht. Hailey lächelte. Dann hörte sie laute Geräusche und Stimmen, aber sie nahm ihre Umgebung kaum noch richtig wahr. An den Rändern ihres Gesichtsfelds breitete sich bereits Schwärze aus.


    »Du bist wirklich meinetwegen gekommen.« Sie hustete, und Schmerzen schossen durch ihren ganzen Körper. Er war ihretwegen gekommen, obwohl sie ihn verlassen hatte. Er war gekommen, um sie zu retten.


    Aber es war zu spät. Sie war bereits zu schwach. Ihre Seele und ihr Geist waren ein einziges Schlachtfeld. Durch die tiefe Wunde an ihrem Unterarm hatte sie viel Blut verloren. Vielleicht hatte die Geistzerstörerin ihre Pulsadern durchtrennt. Sie wusste es nicht. Aber sie merkte, wie sie langsam immer schwächer wurde. Selbst wenn man ihre körperlichen Wunden heilen konnte, ihr Geist war nicht mehr zu retten. Und ohne den Geist, ohne Seele, konnte niemand überleben. Schon gar nicht eine Empathin. Jetzt würde sie Kyriakos ein zweites Mal verlassen müssen.


    Sie sah nur noch sehr wenig, aber dennoch suchte sie seinen Blick und hob ihren unverletzten Arm, um sein Gesicht zu berühren. Ihre Hand legte sich an seine Wange. Aber sie spürte den Hautkontakt kaum.


    »Es tut mir leid…« Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Wispern. Die Schwärze hatte inzwischen ihr ganzes Blickfeld verdunkelt. Mit einem letzten leisen Seufzen schloss Hailey die Augen und gab sich der Dunkelheit endgültig hin.


    Ihr letzter Gedanke war, dass sie jetzt wenigstens nicht alleine sterben musste.
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    Kyriakos saß an Haileys Bett und wartete. Es waren jetzt sechs Tage. Und sie zeigte immer noch keinerlei Zeichen der Besserung. Seit der Wende hatte sich das Leben auf der Erde rasant verändert. Die Übernatürlichen brachten viele Neuerungen in die menschliche Welt. Und trotzdem saß er jetzt hier und musste warten. Er hatte bereits verschiedene Spezialisten kommen lassen, aber niemand konnte ihm sagen, was Hailey fehlte. Sie schien einfach zu schlafen, aber sie wachte nicht auf. Sie wachte einfach nicht mehr auf.


    Mit einem tiefen Seufzen lehnte er sich in dem großen Sessel zurück, der neben dem Bett stand. Vor sechs Tagen hatte er die Nachricht erhalten, dass Hailey aus ihrem Haus verschwunden war. Als er dort eingetroffen war, hatte er den Menschen, der für die Überwachung zuständig gewesen war, beinahe getötet. Aber Haileys Duft war nur noch schwach gewesen, wahrscheinlich hatte sie ein Auto genommen, und er musste sich beeilen, wenn er ihm noch folgen wollte. Er hatte Blade Anweisungen gegeben und war dann verschwunden. Haileys Duft hatte ihn noch weiter von der Stadt fortgeführt, bis er schließlich an den Rand eines Sumpfs gekommen war.


    Seine übernatürliche Geschwindigkeit hatte es ihm ermöglicht, die große Distanz binnen kürzester Zeit zu überwinden. Er rannte durch den Sumpf, immer ihrem Duft folgend. Selbst zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht glauben können, dass Hailey wirklich so dumm gewesen sein konnte, der Geistzerstörerin alleine gegenüberzutreten.


    Auf halbem Weg hatte er den Duft einer Wölfin aufgeschnappt. Er schien aus der gleichen Richtung wie Haileys Duft zu kommen. Kurz danach hatte er eine Gestaltwandlerin in ihrer menschlichen Form angetroffen. Sie hatte sich gerade ein Oberteil übergezogen und griff jetzt nach einem Rucksack, der zu ihren Füßen stand. Im ersten Moment hatte Kyriakos sie töten wollen. Er war so voller Wut gewesen, dass er sich kaum noch hatte kontrollieren können. Aber dann hatte er ihr Gesicht wiedererkannt. Es war die verschwundene Wölfin. Nach einem kurzen Gespräch hatte er erfahren, was passiert war. Es hatte sich ganz so angehört, als wollte Hailey ihr Leben für das ihrer Freundin eintauschen. Nur über meine Leiche, hatte er gedacht und war sofort wieder losgerannt.


    Schon bald hatte er die Hütte erreicht. Unterwegs hatte er Haileys Schreie gehört, und sein Zorn war ins Unermessliche gestiegen. Er war so kalt und rein gewesen, dass die Luft um ihn herum merklich abgekühlt war. Was ihn dann allerdings in der Hütte erwartet hatte, hatte ihn doch überrascht. Die Person, von der er dachte, dass sie Haileys beste Freundin war, hatte leblos am Boden gelegen. Seine Sinne hatten ihm sofort gesagt, dass Kristina tot war. Hailey hatte festgekettet an einer Wand gehangen, und tiefe Wunden hatten sich über ihren Unterarm gezogen. Der Duft ihres Blutes lag schwer in der Luft und ließ ihn zischend Luft holen. Hailey war leichenblass gewesen. Sein Gehör hatte ihm mitgeteilt, dass ihre Atmung nur noch schwach war.


    Danach versank seine Erinnerung in rotem Nebel. Aber er wusste noch, dass die Geistzerstörerin ihn angegriffen hatte. Ihre Attacke auf seinen Geist hatte ihn nur unmerklich geschwächt. Und bevor sie einen weiteren Angriff hatte starten können, war sie bereits tot gewesen. Er hatte ihr das Herz herausgerissen.


    Dann hatte er Hailey befreit und in den Armen gehalten. Sie war so unglaublich schwach gewesen. Ihr Puls war kaum zu spüren, und ihr Blick hatte sich zusehends verschleiert. Sie hatte ihm gesagt, dass er schön sei und dass es ihr leidtat. Dann hatte sie die Augen geschlossen und seitdem nicht mehr geöffnet.


    In dem Moment, in dem sie die Augen geschlossen hatte, war sein innerer Kreis eingetroffen. Und kurz danach auch das Rudel. Hinterher hatte Blade ihm gesagt, dass er das Rudel verständigt habe, weil es schließlich auch um eine Rudelgefährtin ging. Daran hatte Kyriakos in seiner Wut und Verzweiflung gar nicht mehr gedacht. Aber zu dem Zeitpunkt hatte es ihn nicht mehr interessiert, wer in dieser Hütte war oder nicht. Hailey hatte im Sterben gelegen, und nur das hatte für ihn gezählt. Er war einfach mit Hailey verschwunden.


    Später hatte er erfahren, dass auch Mitarbeiter von TLH, und sogar Jack Hunt, bei der Hütte aufgetaucht waren. Sie waren auf der Suche nach Hailey und Kristina gewesen. Doch Hailey war nun in seiner Obhut, und sie hatten nur noch Kristinas Leiche mitnehmen können. Ihre Beerdigung hatte gestern stattgefunden.


    Als sie eingetroffen waren, war Kyriakos aber schon mit Hailey auf der Burg gewesen. Zuerst hatte er sie zu seinem Haus bringen wollen, aber hier auf der Burg konnte er sie besser beschützen. Niemand konnte hier eindringen, wenn er es nicht wollte.


    Kyriakos hatte leider nur ein Mittel gekannt, um Hailey zu helfen. Sein Blut. Also hatte er es ihr eingeflößt. Als sie es getrunken hatte, war kurz Hoffnung in ihm aufgeflammt. Das war ein gutes Zeichen gewesen. Hatte er gedacht. Die Wunden an ihrem Arm waren sofort verheilt und hatten auch keine Narben hinterlassen. Ihre Atmung hatte sich stabilisiert, und etwas Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. Aber sie war nicht aufgewacht.


    Als Blade Stunden später zu ihm gekommen war, hatte er ihn über den neuen Stand der Situation informiert. Trace, Haileys bester Freund, war an der Hütte ausgerastet. Das Tier in ihm hatte ihn überwältigt, und es hatte Jack Hunt einige Mühe gekostet, ihn zu beruhigen. Er hatte verlangt, Hailey zu sehen. Kyriakos hatte abgelehnt. Die Wölfin war wohlbehalten zu ihrem Rudel zurückgekehrt. Auch Rave hatte Hailey sehen wollen. Das hatte Kyriakos erst recht abgelehnt. Nachdem Blade ihn über Haileys Zustand informiert hatte, war Rave wieder gegangen.


    Am ersten Tag hatte Kyriakos noch Hoffnung gehabt. Er hatte Ärzte und übernatürliche Heiler organisiert und gab Hailey weiter sein Blut. Trace war vor der Burg aufgetaucht und verlangte Einlass. Kyriakos hatte es ignoriert. Er hatte sogar den Zorn von TLH riskiert, als er eine offizielle Anfrage von Jack Hunt unbeantwortet ließ. Haileys Zustand hatte sich nicht verändert.


    Am zweiten Tag hatte sich immer noch nichts getan. Weder menschliche noch übernatürliche Heiler wussten Rat. Kyriakos konnte nichts weiter tun, als ihr sein Blut einzuflößen und zu warten. Auch Trace war wieder da gewesen.


    Der dritte Tag brachte ebenfalls keine Besserung. Sie hatte in diesem riesigen Bett geruht, in dem er selbst schon so oft gelegen hatte, und hatte ausgesehen, als würde sie schlafen.


    Am vierten Tag hatte er schließlich dem Jaguar erlaubt, Hailey zu besuchen. Er hatte die ganze Burg terrorisiert, bis man ihm schließlich Einlass gewährt hatte. Als er Haileys leblose Gestalt auf dem Bett liegen sah, hatte der Jaguar tatsächlich eine Träne vergossen. Er hatte eine Stunde bei ihr gesessen und leise Worte gemurmelt. Dann war er wieder gegangen.


    Seitdem war er jeden Tag für eine Stunde bei Hailey gewesen, bis Kyriakos ihn wieder hinausgeworfen hatte.


    Kyriakos selber verließ nie Haileys Seite. Er hatte Blade die Kontrolle über den Clan übergeben, und seine rechte Hand kümmerte sich um die dringendsten Angelegenheiten. Alles, was warten konnte, vertagte er. Blade zwang Kyriakos, ausreichend Blut zu sich zu nehmen, und Ashlyn half ihm, Hailey zu waschen und an- und auszuziehen. Die sonst so taffe Vampirin kümmerte sich liebevoll um seine Gefährtin. Einmal war sogar Dimitri vorbeigekommen und hatte stundenlang stumm an Haileys Bett gestanden. Die Zwillinge waren inzwischen als weitere Verstärkung auf der Burg eingetroffen. Kyriakos wollte kein Risiko eingehen, wenn es um Haileys Sicherheit ging. Aber er hatte bald realisiert, dass Hailey nicht vor einem Feind von außerhalb beschützt werden musste. Sie kämpfte gegen einen für ihn unsichtbaren Feind von innen. Und es trieb ihn beinahe in den Wahnsinn, dass er ihr nicht helfen konnte.


    Kyriakos rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Sein Blick fiel auf den geöffneten Brief auf dem Nachttisch. Als er ihn zum ersten Mal gelesen hatte, war er so wütend gewesen. Es war der Brief aus Haileys Haus mit seinem Namen auf dem Umschlag. Nur zwei Zeilen standen auf dem blütenweißen Papier.


    Es tut mir leid.


    Bitte, werde glücklich.


    Mehr nicht. Nur diese beiden Sätze. Wie konnte sie ihm so etwas schreiben? Und das als Abschiedsbrief! Er sollte glücklich werden? Während sie tot war? Sie war seine Gefährtin, verdammt noch mal! Er dachte, er hätte ihr verständlich gemacht, dass sie die Einzige für ihn war. Als er den Brief gelesen hatte, wollte er Hailey packen und schütteln, bis sie die Augen aufmachte und ihm erklärte, was das zu bedeuten hatte.


    Inzwischen war seine Wut verraucht, geblieben waren nur Trauer und Verzweiflung. Aber er wagte es nicht, Hailey aufzugeben. Sie war seine Gefährtin. Und er würde niemals aufhören, darauf zu warten, dass sie die Augen wieder öffnete.


    Deswegen griff er sich jetzt auch den bereitliegenden Dolch und schlitzte sich das Handgelenk auf. Er ließ eine kleine Menge in eine Tasse laufen und verschloss dann die Wunde, indem er darüberleckte. Mit der Tasse in einer Hand beugte er sich über Hailey und hob ihren Kopf leicht an. Er drückte die Tasse vorsichtig an ihre Lippen und flößte ihr sein Blut ein. Wie jeden Tag schluckte sie das Blut, das sie wahrscheinlich am Leben erhielt, und dann wartete er gespannt. Wie jeden Tag hoffte er, dass sie in diesem Moment die Augen öffnete. Und wie jeden Tag tat sie es nicht.


    Kyriakos knurrte, bettete Hailey dann zurück auf die Kissen und deckte sie wieder zu. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare. Verzweiflung übermannte ihn. Warum wachte sie nicht wieder auf? Was machte er falsch?


    »Wach auf«, flehte er, der noch nie in seinem Leben um etwas gefleht hatte, mit heiserer Stimme. »Bitte, Hailey… komm zu mir zurück!«


    Aber sie ignorierte sein Flehen, und er wollte vor Verzweiflung schreien. In diesem Moment öffnete sich die Tür zu seinem Schlafzimmer, und Trace kam herein. Der Jaguar sah genauso beschissen aus, wie Kyriakos sich fühlte. Beide Männer litten unter Haileys Zustand.


    »Hier kommt die Ablösung«, sagte Trace zur Begrüßung. »Geh duschen, Vampir. Du stinkst.«


    Inzwischen hatten Kyriakos und Trace eine Art Waffenstillstand geschlossen. Sie akzeptierten einander. Und Kyriakos hegte sogar etwas Respekt für den Gestaltwandler, weil er so hartnäckig ausharrte und sich ganz alleine auf das Territorium der Vampire traute. Und das jeden Tag wieder.


    »Und du siehst beschissen aus, Kater«, sagte Kyriakos, erhob sich aber trotzdem. Er musste wirklich duschen. Und so ungern er aus auch zugab, er brauchte einen Moment für sich allein. Das ständige Warten zerrte an seinen Nerven, und er befürchtete, dass er bald die Kontrolle verlieren würde. Die Bestie in ihm zerrte immer stärker an ihren Ketten.


    Er ließ Hailey mit Trace alleine und ging in das angrenzende Badezimmer. Denn er wollte sich dennoch nicht zu weit von Hailey entfernen. Er wusste, dass sie bei Trace sicher war. Außerdem hielten sich Blade und Ash im Wohnzimmer seiner Etage auf, während die Zwillinge sich weiter unten in der Burg befanden. Sein ganzer Clan würde Hailey beschützen. Aber gegen den Feind in ihrem Inneren musste sie selber kämpfen.


    Als das kalte Wasser auf seinen Körper traf, legte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Kyriakos hoffte nur, dass Hailey spürte, dass sie nicht alleine war.


    Hailey schwebte. Jedenfalls fühlte es sich so an. Aber als sie ihre Arme und Beine zu bewegen versuchte, konnte sie samtweiches Gras fühlen. Blinzelnd öffnete sie die Augen und schaute in einen weißen Himmel mit sieben Monden in verschiedenen Phasen des Mondzyklus. Die geistige Ebene der Empathen. Wie war sie hierhergekommen?


    Vorsichtig setzte sie sich auf und holte zischend Luft, als ihr Kopf zu pochen anfing. Dann setzten die Erinnerungen ein. Die Hütte. Leah. Kristina. Die Geistzerstörerin, tot auf dem Boden. Kyriakos, der ihr Herz in den Händen hielt. Und dann diese Dunkelheit, die sie langsam, aber sicher verschlungen hatte. War sie tot? Sie musste tot sein. Aber wieso war sie dann hier? Oder kamen alle Empathen nach ihrem Tod hierher?


    Hailey hob ihren rechten Arm, um sich die schmerzenden Schläfen zu reiben, und stellte fest, dass die Wunden dort verheilt waren. Sie konnte nicht einmal eine Narbe erkennen. Dabei schien das eigentlich unmöglich zu sein. Aber das waren nicht ihre schlimmsten Verletzungen gewesen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch schloss Hailey die Augen und richtete ihren Blick nach innen. Was sie dort sah, ließ sie vor Überraschung nach Luft schnappen.


    Ihr Geist war… in Ordnung. Hier und da stolperte sie zwar über Schäden, aber ansonsten schien sie beinahe vollständig wiederhergestellt zu sein. Ihre innersten Schilde standen wieder und schützten den Kern ihrer Seele. An ihren äußeren Schilden erkannte sie zwar noch Risse, aber das war kein Vergleich zu dem, was ihr Verstand nach dem Angriff der Geistzerstörerin gewesen war. Und obwohl sie wusste, dass die Geistzerstörerin tot war, überlief sie bei der Erinnerung eine Gänsehaut.


    Mit einem Kopfschütteln öffnete Hailey die Augen und drängte die Erinnerungen zurück. Sie sah sich um und war, wie bei ihrem ersten Besuch, erstaunt über die ruhige Schönheit dieser Welt. Es war alles weiß und von einem sanften Nebel umgeben. Die Ruhe dieses Ortes sorgte sofort für Entspannung bei ihr, und auch ihre Kopfschmerzen ließen langsam wieder nach. Sie wusste nicht, was geschehen war, nachdem Kyriakos sie befreit hatte, aber irgendwie schien sie sich selbst geheilt zu haben. Nur wo war ihr Körper?


    Im Gegensatz zu ihrem ersten Besuch, bei dem sie immer die Verbindung zu Trace gespürt hatte und auch ihre Hände in seinen gefühlt hatte, schien sie jetzt überhaupt keine Verbindung mehr zu ihrem Körper zu haben. Bedeutete das, dass sie doch tot war? Sie war verwirrt.


    Hailey erhob sich und strich sich ihr langes, dunkles Haar über die Schultern zurück. Als sie an sich hinabschaute, bemerkte sie, dass sie andere Kleidung anhatte als an dem Tag ihres vermeintlichen Todes. Ihre Beine steckten in bequemen Leggins, und sie trug ein schwarzes Shirt, das ihr bis auf den Oberschenkel reichte. Das war definitiv nicht von ihr. Außerdem war sie barfuß. Sie wackelte mit ihren Zehen im Gras und grinste glücklich, bevor sie loslief. Sie hatte kein bestimmtes Ziel, sondern wanderte einfach drauflos. Wie schon bei ihrem ersten Besuch entdeckte sie immer wieder neue Pflanzen, die sie in der realen Welt noch nie gesehen hatte. Die Bäume ragten bis weit in den Himmel hinauf, und die sieben Monde bewegten sich träge über das weiße Firmament. Es war wirklich wunderschön hier.


    Hailey war bereits eine Weile gelaufen, als plötzlich ein leichtes Ziehen ihren Körper erfasste. Es fing in ihrem Magen an und breitete sich von dort in ihrem ganzen Körper aus. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Hailey blieb stehen. Es schien, als wollte dieses Ziehen sie in eine ganz bestimmte Richtung locken. Sie zuckte mit den Schultern. Warum nicht?


    Hier fühlte sie sich so ruhig und entspannt, dass sie beschloss, einfach ihrem Instinkt zu folgen. Ihre Füße verursachten keinerlei Geräusch, als sie durch das wadenhohe Gras schritt. Es streichelte an ihren Beinen entlang und brachte Hailey zum Lächeln. Mit jedem Schritt, den sie machte, wurde das Ziehen in ihrem Körper stärker. Außerdem fing sie an, ein surrendes Geräusch zu hören. Jetzt wurde es doch langsam etwas merkwürdig.


    Dennoch lief sie weiter. Das Ziehen wurde stärker, und dann, wie aus dem Nichts, tauchte nur wenige Meter von ihr entfernt eine weiße Tür auf. Hailey stockte und hielt an. Sie kam sich vor wie in einem Märchen. Inzwischen war das Ziehen so stark, dass sie es nicht mehr ignorieren konnte. Es war beinahe schmerzhaft. Ihre Fingerspitzen prickelten, und auch ihre Kopfschmerzen setzten wieder ein. Vor der Tür blieb sie stehen. Ihre Hand legte sich auf den weißen Türknopf, und die Berührung sandte einen elektrischen Schlag durch ihren Körper. Erschrocken zog Hailey die Hand zurück.


    Wollte sie diese Tür wirklich noch einmal anfassen, vielleicht sogar öffnen, wenn alleine die Nähe ihre Schmerzen hatte zurückkehren lassen? Und dann war da noch dieser Stromschlag, als sie die Tür berührt hatte. Was würde dann erst passieren, wenn sie die Tür öffnete? Verwirrt trat sie einen Schritt zurück. Sofort ließen ihre Kopfschmerzen ein wenig nach. Aber das Ziehen in ihrem Körper ließ nicht nach. Stattdessen wurde es noch drängender.


    Sie runzelte die Stirn. Was sollte sie tun? Es schien, als hätte sie jetzt nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie ging durch diese Tür und begegnete dem, was auch immer sie dort erwartete, oder sie blieb hier in der geistigen Ebene der Empathen. Die Vorstellung war verlockend. Ewige Ruhe. Keine Schmerzen. Und es war schön hier. Aber hier war sie auch ganz alleine. Sie hätte nichts anderes zu tun, als ziellos durch diese Welt zu wandern. Niemand würde ihr Gesellschaft leisten. Dieser Gedanke gab schließlich den Ausschlag, und Hailey griff erneut nach dem Türknopf. Wieder durchzuckte sie der Stromschlag, diesmal wich sie aber nicht zurück. Langsam drehte sie den Türknopf in ihrer Hand, und die Tür schwang lautlos auf. Dahinter begrüßte sie nichts als eine gähnende, tiefschwarze Leere. Hailey zögerte. Sie drehte sich noch einmal um und betrachtete die reine Schönheit der Welt hinter ihr. Dann atmete sie tief durch, schloss die Augen und wagte den Schritt ins Ungewisse. Ihr Fuß trat ins Leere, sie schnappte noch überrascht nach Luft, und dann fiel sie.


    Sie hörte Stimmgemurmel. Männerstimmen. Eine Stimme klang müde und abgekämpft. Hailey versuchte sie aus ihrem Kopf herauszuhalten, denn der tat höllisch weh. Mit jedem Schlag ihres Herzens hatte sie das Gefühl, er würde explodieren. Bum bum. Bum bum. Bum bum. Und die Stimmen machten es wirklich nicht besser.


    »Könntet ihr bitte mal die Klappe halten?«, fragte sie. »Mein Kopf tut weh.«


    Sofort verstummten die Stimmen, und Hailey seufzte erleichtert auf. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen, und dann spürte sie, wie fremde Hände nach ihrer griffen. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen. Sie befürchtete, dass ihr Kopf endgültig explodieren würde, wenn sie die Augen öffnete. Da ging sie lieber auf Nummer sicher.


    »Hailey?« Die Stimme schien ganz nah zu sein, und irgendwie kam sie ihr auch bekannt vor. Sie löste verschiedene Reaktionen in ihrem Körper aus, sie fühlte sich glücklich, als sie sie hörte. Plötzlich schien es klick zu machen, und die Erinnerungen kehrten zurück. Sie kannte diese Stimme. Sie wusste, wem sie gehörte. Das war Kyriakos.


    »Hailey, hörst du mich? Öffne die Augen! Sieh mich an!« Sie sollte ihn ansehen? Verstand er denn nicht, dass ihr Kopf dann explodieren würde?


    »Ich will nicht«, murmelte sie, »Dann explodiert mein Kopf.«


    Ihre Hand wurde losgelassen, und sie hörte Geräusche, konnte sie aber nicht zuordnen. Dann erfüllte ein süßer Geruch ihre Nase, und etwas wurde gegen ihre Lippen gedrückt.


    »Hier, trink das. Dann wird es dir gleich besser gehen.«


    Das klang schon nach einer besseren Idee, als die Augen zu öffnen. Sie trank die etwas dickflüssige Flüssigkeit und seufzte erleichtert, als die Kopfschmerzen tatsächlich nachließen. Aber nicht nur das. Es machte den Eindruck, als würde ihr Körper zum Leben erwachen. Alles kribbelte, und sie nahm ihre Umgebung viel deutlicher wahr. Sie konnte Kyriakos’ einzigartigen Duft riechen, der sich mit ihrem in der Luft vermischte. Sie erschnupperte auch etwas, das nach Raubkatze roch. Aber sie konnte sich nicht wirklich darauf konzentrieren.


    »Jetzt öffne die Augen, Hailey!« Kyriakos’ Stimme hatte einen drängenden Tonfall angenommen. Sie hatte den Eindruck, als wäre es ihm wirklich wichtig, dass sie die Augen öffnete. Warum war das so?


    Hailey versuchte ihm diesen Gefallen zu tun, aber es fühlte sich an, als wären ihre Augenlider aus Blei. Nach ein paar Versuchen schaffte sie es aber und öffnete blinzelnd die Augen. Als Erstes konnte sie nur Dunkelheit sehen. Aber dann stellten sich ihre Augen scharf, und sie blickte in Kyriakos’ Augen. Sie waren beinahe vollständig rot, blickten aber müde.


    »Hey«, murmelte sie und lächelte.


    »Hey«, sagte er, und sie spürte, wie sich die Matratze absenkte, als er sich zu ihr auf das Bett setzte. Das sich, nebenbei erwähnt, so gar nicht wie ihr Bett anfühlte.


    »Wo bin ich?«


    »In Sicherheit.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich meine es ernst, Kyriakos. Wo bin ich?«


    Ein winziges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Auf der Burg. In meinem Schlafzimmer. Ich habe dich hierher gebracht.«


    »Ach so.« Irgendwie erschien ihr das vollkommen logisch. Wo sollte sie auch sonst sein? Hailey versuchte sich zu bewegen, aber ihr Körper protestierte. Also versuchte sie es zunächst mit etwas kleineren Schritten. Erst einmal mit den Zehen wackeln. Das funktionierte schon mal. Jetzt die Finger. Auch das funktionierte. Moment mal…


    Hailey hielt inne und zog ihren rechten Arm unter der Decke hervor. Kyriakos lehnte sich ein Stück zurück, damit sie ihn im Schein der Nachttischlampe betrachten konnte. Ihre Wunden waren komplett verheilt. Es gab nicht einmal eine Narbe. Und sie konnte tatsächlich ihre Finger bewegen. Das hatte sie in der Hütte nicht mehr gekonnt.


    »Wieso kann ich meine Finger bewegen? Und wieso habe ich keine Narben?«


    Kyriakos beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange. »Ich habe dir mein Blut gegeben.«


    Das erklärte es natürlich. Vampirblut besaß außergewöhnliche Heilungskräfte. Es konnte beinahe jede Wunde heilen und jede Krankheit besiegen. Es war ein wahres Wundermittel. Und je stärker der Vampir, desto stärker war auch sein Blut. Kein Wunder also, dass sie sich praktisch wie neu fühlte, nachdem sie Kyriakos’ Blut zu sich genommen hatte.


    Hailey konnte es kaum glauben. Sie hatte tatsächlich überlebt. Die Geistzerstörerin war tot, und sie war noch immer am Leben. Ein unglaubliches Hochgefühl erfasste sie, und sie kicherte leise.


    »Mir ist warm«, sagte sie immer noch lächelnd, und Kyriakos half ihr, die Decke herunterzuschieben. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die gleiche Kleidung trug, die sie auch auf der geistigen Ebene der Empathen getragen hatte.


    Und dann erinnerte sie sich. Sie war am Leben. Aber Kristina war tot. Und es war ihre Schuld.


    Sofort verflog jegliches Hochgefühl, und Tränen sammelten sich in ihren Augen.


    »Was ist los?« Kyriakos war alarmiert.


    »Kristina…«, sagte sie, »sie ist tot. Meinetwegen. Ich konnte sie nicht retten.« Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, und sofort legte sich Kyriakos neben sie und zog sie in den Schutz seiner Arme. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, und seine Arme hielten sie fest, während sie weinte. Sie weinte um Kristina, um das sinnlos weggeworfene Leben einer wunderbaren Frau. Sie weinte um ihren eigenen Verlust. Sie konnte einfach nicht damit aufhören. Immer wieder sah sie das Bild vor sich, wie Kristina leblos zu Boden fiel. Sie hatte sie nicht retten können. Das war nicht fair. Sie hatte doch alles getan, um ihrer besten Freundin das Leben zu retten. Und es hatte dennoch nicht gereicht.


    Kyriakos schwieg und strich ihr einfach nur mit der Hand über den Rücken, während sie ihrer Trauer freien Lauf ließ. Und dafür war sie ihm unendlich dankbar. Sie glaubte nicht, dass sie es hätte ertragen können, wenn er ihr versprochen hätte, dass alles wieder gut werden würde. Irgendwann später, sie konnte nicht sagen, wie lange es gedauert hatte, versiegten ihre Tränen schließlich. Danach lagen sie und Kyriakos einfach nur nebeneinander. Hailey lauschte dem stetigen, langsamen Schlagen seines Herzens. Als sie einen Blick nach innen wagte, stellte sie das Gleiche fest wie schon auf der Ebene der Empathen. Ihr Verstand war weitestgehend geheilt. Und während sie so mit Kyriakos im Bett lag, konnte sie beobachten, wie sie sich selber immer weiter heilte. Es würde noch eine Weile dauern, aber dann wäre sie wieder ganz die Alte. Es war faszinierend.


    »Mein Verstand heilt sich selbst«, murmelte sie.


    »Hm?« Kyriakos klang müde. Hailey lehnte sich zurück, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Und er sah wirklich müde aus. Sie hatte ihn noch nie so gesehen. Was war nur passiert, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte?


    »Mein Verstand heilt sich selbst«, wiederholte sie. »Bald werde ich vollkommen wiederhergestellt sein. Aber du siehst müde aus. Erzähl mir, was passiert ist. Ich erinnere mich nur noch an die Hütte und an…« Sie schluckte und brach ab. Kyriakos hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe und bettete ihren Kopf zurück an seine Schulter. Und dann erzählte er ihr, was passiert war. Er erzählte ihr von Trace und dass sie beinahe acht Tage lang im Koma gelegen hatte. Und die ganze Zeit war er ihr nicht von der Seite gewichen. Hailey war sprachlos.


    Für sie hatte es sich nur wie wenige Stunden angefühlt, aber anscheinend hatte ihr Verstand lange gebraucht, um sich zu heilen. Was angesichts der Schäden auch verständlich war. Allerdings schmerzte es sie sehr, dass sie bei Kristinas Beerdigung nicht dabei gewesen war. Das hätte Kristina verdient gehabt.


    »Ich muss ihr Grab besuchen.«


    »Aber zuerst musst du wieder vollkommen gesund werden.«


    Da hatte Kyriakos vermutlich recht. Sie fühlte sich zwar gut, aber immer noch ein wenig schwach. Sie beide verfielen wieder in Schweigen, aber keinen schien es zu stören. Hailey war einfach nur glücklich, dass sie noch am Leben war und dass Kyriakos bei ihr war. Dennoch lauerte die Trauer um Kristina immer noch im Hintergrund. Und das würde auch eine Weile so bleiben. Sie hatte einen für ihr Leben sehr wichtigen Menschen verloren, und es würde dauern, bis sie den Verlust verarbeitet hatte.


    Ihr Leben hatte sich komplett verändert, wie ihr jetzt klar wurde. Die Geistzerstörerin war zwar vernichtet, aber Hailey konnte dennoch nicht in ihr altes Leben zurückkehren. Kristina war tot. Und sie hatte eine von Jacks wichtigsten Regeln gebrochen. Sie würde sich den Konsequenzen stellen müssen. Aber in diesem Moment erschien es ihr gar nicht mehr so schlimm, dass sie wahrscheinlich ihren Job verloren hatte. Sie spielte sogar mit dem Gedanken zu kündigen. Denn es gab etwas viel Wichtigeres, um das sie sich jetzt kümmern wollte. Sie hatte in dieser Sache schon einmal einen Fehler gemacht, und sie hoffte, dass sie es jetzt wiedergutmachen konnte.


    »Kyriakos?« Vorsichtig richtete Hailey sich auf einem Ellenbogen auf und schaute ihn an. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber er war dennoch der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Sie hob ihre freie Hand und strich ihm damit durch die schulterlangen Haare. Die Berührung elektrisierte sie. Etwas blitzte in seinen Augen auf, und sie lächelte. Die Anziehung zwischen ihnen beiden war immer noch sehr stark.


    »Du bist gekommen, um mich zu retten.«


    Er schaute sie etwas verständnislos an. »Du bist meine Gefährtin.« Und er hatte gesagt, dass er sie immer beschützen würde. Aber sie hatte ihn verlassen. Trotzdem war er gekommen, um sie zu retten.


    »Ich bin deine Gefährtin«, sagte sie voller Überzeugung.


    Kyriakos starrte sie einen Moment an und schien dann zu begreifen, was sie gesagt hatte. Hoffnung flammte in seinen Augen auf, und Hailey konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


    »Bedeutet das…?« Er hielt inne und musste schlucken. Es erstaunte Hailey, dass der sonst so selbstsichere König der Vampire plötzlich ins Stocken geriet.


    »Ja«, sagte sie, als er nicht weitersprach. »Ich will ganz offiziell deine Gefährtin werden. Und ich will, dass du mein Gefährte wirst.«


    Innerhalb eines Wimpernschlags hatte Kyriakos sie auf den Rücken geworfen und sich auf sie gerollt. Hailey lachte aus vollem Herzen und legte die Arme um seinen Hals. Sie schaute ihn an und wurde dann wieder ernst.


    »Wenn du mich noch willst.« Sie hatte ihn schließlich verlassen. Hailey wusste, welchen Schmerz er damals empfunden hatte. Sie könnte es verstehen, wenn er sie jetzt nicht mehr wollte.


    »Natürlich will ich dich.« Kyriakos klang etwas atemlos. »Du bist meine Gefährtin, Hailey Williams. Du bist die einzige Frau, die ich will. Und nichts wird daran jemals etwas ändern können.«


    Hailey strahlte über das ganze Gesicht. Kyriakos wollte sie noch. Sie würde seine Gefährtin werden. Sie konnte es kaum glauben. Dann spürte sie plötzlich seine Lippen auf ihren und ein Stromstoß jagte durch ihren Körper. Ihre Hände griffen in sein Haar und zogen ihn näher zu sich heran. Ein lustvolles Stöhnen kam aus ihrem Mund, und sie gewährte Kyriakos Einlass. Ihre Zungen trafen sich in einem leidenschaftlichen Tanz, und Hailey bog den Rücken durch, um ihm noch näher zu kommen.


    »Warte!«, keuchte sie, als sie den Kuss unterbrach, um nach Luft zu schnappen. »Ich will es richtig machen. Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich vorher erledigen muss. Aber dann will ich das Ritual, dass mich für immer zu deiner Gefährtin macht.«


    Kyriakos’ Lächeln war sehr sexy, als er sich zu ihr herabbeugte und an ihrer Unterlippe knabberte. »Bist du dir sicher?«, flüsterte er verführerisch und bewegte sich zu ihrem Hals, wo er sanft an ihr knabberte. Hailey biss sich auf die Unterlippe. »Wir könnten es jetzt tun. Sofort.« Er unterstrich seine Worte, indem er mit der Hand ihren Körper hinabfuhr und ihr Knie ergriff. Er winkelte ihr Bein an, um sich Platz zwischen ihren Beinen zu verschaffen und streichelte dann über die Innenseite ihres Oberschenkels. Und die ganze Zeit leckte und knabberte er an ihrem Hals. Erregung flammte zwischen ihren Beinen auf, und Hailey musste sich stark konzentrieren, um sich daran zu erinnern, was sie sagen wollte.


    »Nein«, sagte sie so überzeugt wie möglich. Was gar nicht so einfach war, wenn er diese verführerischen Sachen an ihrem Hals machte. »Ich will erst mein Leben in Ordnung bringen.« Kyriakos knurrte unwillig, ließ aber von ihrem Hals ab. Stattdessen gab er ihr einen sanften Kuss auf den Mund.


    »Wie du willst, meine Gefährtin. Wir warten. Aber nicht länger als einen Tag. Morgen Abend werde ich dich endlich zu meiner Gefährtin machen.«


    Hailey dachte kurz darüber nach. Es war Nacht. Das gab ihr ungefähr zwölf Stunden, um ihre Liste abzuarbeiten. Knapp, aber machbar.


    »In Ordnung«, sagte sie und biss Kyriakos leicht in die Unterlippe, was ihn erneut zum Knurren brachte. »Morgen Abend.«


    Kyriakos konnte sein Glück kaum fassen. Hailey lebte. Und sie hatte eingewilligt, seine Gefährtin zu werden. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle unwiderruflich zu der Seinen gemacht. Aber sie wollte warten. Er wusste zwar nicht, was das für Dinge waren, die sie vorher noch regeln wollte. Aber er hatte ihr einen Tag Zeit gegeben. Natürlich würde er sie keinen Moment aus den Augen lassen, und sollte sie die Burg verlassen müssen, würde er sie begleiten.


    Mit einem Grinsen im Gesicht fuhr er mit einer Hand unter ihr Oberteil. Er hatte ihr eins von seinen T-Shirts angezogen. Er liebte es einfach, wie sie darin aussah. Es befriedigte einen sehr primitiven Teil von ihm. Er zeichnete kleine Kreise mit seinem Daumen auf ihren Bauch.


    »Kyriakos. Ich dachte, wir warten. Lass das.« Ihr Protest klang äußerst schwach, denn ein leichtes Stöhnen mischte sich in ihre Stimme.


    »Wir warten. Mit dem Ritual.« Er beugte sich wieder zu ihr herab und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Er hatte so lange darauf gewartet, dass sie die Augen wieder öffnen würde. Er musste sich jetzt einfach vergewissern, dass Hailey wirklich hier bei ihm war und dass es ihr gut ging.


    Er schob sich an ihrem Körper herunter und entblößte ihren Bauch. Er überzog ihre Haut mit federleichten Küssen. Bereits dieser kleine Kontakt bescherte ihm eine steinharte Erektion. Sie drückte schmerzhaft gegen seine Jeans. Aber er wollte sich Zeit nehmen. Erst wollte er Hailey verwöhnen. Langsam schob er das T-Shirt immer weiter hoch und überzog jeden Zentimeter entblößter Haut mit Küssen. Hier und da biss er sie sanft, und sie belohnte ihn dafür mit Lauten der Lust.


    Als er bei ihren Brüsten angelangt war, wand sie sich bereits ungeduldig unter ihm und bog ihm den Rücken entgegen. Er lächelte wegen ihrer Ungeduld. Mit einer schnellen Bewegung zog er ihr sein Oberteil aus und warf es achtlos beiseite. Sie trug keinen BH, und er nahm sich einen Moment Zeit, um ihre wunderschönen Brüste zu betrachten. Dann beugte er sich wieder über sie und nahm eine der steil aufgerichteten Knospen in den Mund. Hailey seufzte zufrieden, und ihre Hände fanden den Weg in seine Haare. Aber er ließ auch die andere Brust nicht unbeachtet. Seine Hand schloss sich um das weiche Fleisch, und er rollte ihren Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Hailey keuchte auf, als er gleichzeitig fest an der anderen Brustwarze saugte.


    Der Geruch ihrer Erregung entflammte sein Blut, und er musste einen Moment innehalten, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber Hailey war von dieser Idee gar nicht begeistert. Sie bewegte sich unruhig unter ihm und hob ihr Becken an. Als sie sich gegen seine Erektion presste, knurrte er vor Erregung.


    In einer fließenden Bewegung erhob er sich vom Bett und stand dann am Fußende. Hailey gab ein unwilliges Murren von sich und sah ihn überrascht an. Kyriakos zog sich erst sein T-Shirt aus und entledigte sich dann auch seiner Jeans. Mehr trug er nicht. Unter Haileys erregten Blicken schwoll er weiter an. Danach befreite er auch Hailey vom Rest ihrer Kleidung. Als sie beide nackt waren, legte er sich wieder zwischen ihre Beine. Als seine harte Männlichkeit die seidenen Laken berührte, musste er ein Stöhnen unterdrücken. Er hatte sich eigentlich Zeit nehmen wollen, aber der Drang, Hailey zu besitzen, war zu stark.


    Ihr schien es genauso zu gehen, denn sie bewegte sich unter ihm und schlang dann die Beine um seine Hüften. Sein Geschlecht pochte schmerzhaft, als er sich vor Haileys Eingang in Stellung brachte.


    »Es tut mir leid«, keuchte er. »Aber ich kann nicht mehr warten.«


    »Dann tu’s nicht«, wisperte sie und hob ihr Becken an.


    Kyriakos griff sich ein Kissen und schob es ihr unter den Hintern. Dann stützte er sich mit einer Hand neben ihrem Kopf auf und umfing mit der anderen seine Erektion. Vorsichtig tauchte er mit der Spitze in sie ein. Sie beide stöhnten auf. Hailey war so feucht und bereit für ihn, dass es ihm beinahe den Atem raubte. Und er musste sich stark zusammenreißen, um sich nicht einfach mit einem Stoß tief in ihr zu vergraben. Stattdessen zog er sich noch einmal zurück.


    Mit der Spitze seines Glieds fuhr er langsam durch Haileys feuchte Falten, er rieb sich an ihr und strich über die zarte Perle ihrer Lust. Immer wieder quälte er sie beide, bis sie beide schwer atmeten. Ein feiner Schweißfilm überzog Haileys Haut, und er beugte sich herab und küsste eine Spur von ihrer rechten Brust zu ihrem Hals. Dann zog er sich noch mal zurück und positionierte seine harte Männlichkeit wieder vor ihrem Eingang. Inzwischen fühlte er sich, als würde er bei der kleinsten Berührung sofort explodieren. Mit zwei Fingern und seinem Daumen umfasste er die Wurzel seiner Erektion und drang dann langsam tief in Hailey ein.


    Sie stöhnte lustvoll auf und hob ihm das Becken entgegen. Aber er umfing ihre Hüfte und zwang sie dazu stillzuhalten. Sie funkelte ihn böse an, aber als er noch tiefer in sich eindrang, vernebelte Lust wieder ihren Blick. Kyriakos hielt sie fest, als er sich langsam wieder zurückzog. Die Reibung trieb ihn beinahe in den Wahnsinn. Hailey war so heiß und eng. Und sie war vollkommen seins. Als nur noch die Spitze seiner Erektion in ihr war, suchte er ihren Blick.


    »Sieh mich an, Hailey!«


    Blinzelnd fokussierte sich ihr Blick auf ihn.


    »Du gehörst mir. Hast du das verstanden?« Seine Stimme glich einem Knurren. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Hailey nickte.


    »Sag es!« Er musste es von ihr hören. »Sag, dass du mir gehörst!«


    »Ich gehöre dir, Kyriakos. Nur dir.«


    Er knurrte zufrieden und versenkte sich dann mit einem Stoß tief in ihr. Sie umfing die gesamte Länge seiner Männlichkeit, und er vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sie war heiß und eng, und es fühlte sich besser an, als er sich jemals vorstellen konnte. Sie war einfach perfekt für ihn. Ihre Körper schienen wie füreinander gemacht. Ihre Brüste pressten sich gegen seine Brust, und er füllte sie vollkommen aus. Es war ein unbeschreibliches Gefühl.


    Seine Fangzähne waren bereits zu voller Länge ausgefahren, und er knabberte genüsslich an ihrer Haut. Der Drang, sie zu beißen, war stark, aber er wollte, dass der erste Biss etwas Besonderes war. Er wollte sie zum ersten Mal während des Rituals beißen. Und so begnügte er sich damit, einfach nur an ihrer Haut zu knabbern.


    Und dann begann er sich zu bewegen. Bei jedem Stoß belohnte Hailey ihn mit lustvollen Lauten. Sie stöhnte und wimmerte. Und als er seine Hand von ihrer Hüfte zu ihrem Geschlecht schob, um die Perle ihrer Lust zu massieren, schnurrte sie beinahe.


    »Mein«, knurrte er voller Verlangen. Sein Daumen streichelte sie im Rhythmus seiner Stöße. Bald konnte er sich nicht mehr beherrschen und erhöhte das Tempo. Hailey hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz ihrer Lust hin. Sie so zu sehen, gefangen in der Lust, die er ihr schenkte, war für ihn das größte Geschenk.


    Immer schneller trieb er sie beide der ersehnten Erlösung entgegen. Der Duft ihrer beider Erregung lag in der Luft, und die Laute ihrer Lust vermischten sich. Kyriakos spürte, dass Hailey ihrem Orgasmus immer näher kam, und erhöhte das Tempo. Er veränderte seine Position so, dass er bei jedem Stoß über das Zentrum ihrer Lust strich. Hailey stöhnte laut seinen Namen. Und bei seinem nächsten Stoß schrie sie auf. Ihr Geschlecht zog sich fast schmerzhaft fest um ihn zusammen. Sein eigener Orgasmus hatte sich bereits angekündigt. Und bei seinem nächsten Stoß, kam auch er zum Orgasmus. Er warf den Kopf zurück und stöhnte seine Erfüllung heraus. Sein Orgasmus war so heftig, dass ihm einen Moment schwarz vor Augen wurde.


    Dann sank er auf Hailey, und sie beide atmeten schwer. Er küsste sie lang und ausgiebig, während sie beide die Nachwellen ihrer Orgasmen genossen. Dann rollte er sich schließlich von ihr herunter und zog sie ganz nah an seinen Körper. Er fühlte sich vollkommen befriedigt und… glücklich. Er brauchte einen Moment, bis ihm das Wort einfiel, denn Glück hatte er in seinem Leben bis jetzt nicht sehr oft gehabt. Hailey kuschelte sich vertrauensvoll in seine Arme, und er griff schnell nach unten und breitete die dünne Decke über ihnen beiden aus.


    Kyriakos wollte ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete. Aber er wusste nicht, wie er das, was er fühlte, in Worte fassen sollte. Also schwieg er. Auch Hailey sagte nichts, sondern lag einfach nur eng an ihn gekuschelt. Kurze Zeit später hörte er ihre ruhigen Atemzüge und wusste, dass sie eingeschlafen war. Und auch er schloss mit einem Lächeln die Augen. Zum ersten Mal seit ungefähr einer Woche konnte er sich wieder völlig entspannen, denn er wusste, dass Hailey die Augen in ein paar Stunden wieder öffnen würde. Sie war am Leben. Und sie war bei ihm.
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    Hailey hockte gemütlich, in Kyriakos’ Bademantel gewickelt, auf dem großen Bett und trank ihre zweite Tasse Tee an diesem Morgen. Kyriakos saß neben ihr, sein Haar noch feucht von der Dusche, und er trug nur schwarze Boxershorts. Er war eine wahre Augenweide.


    Hailey war an diesem Morgen kurz nach Sonnenaufgang aufgewacht und hatte sich relativ gut gefühlt, wenn man bedachte, dass sie beinahe acht Tage lang im Koma gelegen hatte. Sie und Kyriakos hatten zusammen geduscht, weil er ihr nicht zugetraut hatte, das alleine zu schaffen. Danach hatte Ashlyn ihr etwas zum Frühstück gebracht, und jetzt saß sie hier, knabberte an Früchten und trank Tee. Es war wie im Paradies. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein Morgen noch schöner sein könnte.


    Nachdem sie ihr Frühstück beendet hatte, stellte Kyriakos das Tablett, zusammen mit ihrer Tasse Tee, auf den Nachttisch und zog sie wieder in seine Arme. Er behandelte sie wahrlich wie eine Königin. Immer darauf bedacht, dass sie glücklich und zufrieden war. Am liebsten hätte Hailey den Rest des Tages im Bett verbracht. Aber sie hatte noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor sie und Kyriakos das Ritual durchführen würden. Sie konnte es kaum noch erwarten.


    Zuerst würde sie zum Territorium der Wölfe fahren. Sie musste unbedingt wissen, wie es Leah ging. Sie war lange in der Gewalt der Geistzerstörerin gewesen, und während Haileys Verstand sich selber heilen konnte, hatte Leah diese Möglichkeit nicht. Jedenfalls nicht so, wie Hailey als Empathin es konnte. Dann wollte sie Kristinas Grab besuchen. Sie musste sich von ihr verabschieden. Allein der Gedanke ließ ihr Herz schwer werden, aber Kristina war ihre beste Freundin gewesen, und sie verdiente einen angemessenen Abschied. Außerdem würde es auch ihr helfen. Zum Schluss wollte sie dann zu TLH fahren. Sie musste sich mit Jack aussprechen. Sie wollte sich entschuldigen. Und sie wollte ihren Job kündigen. Sie hatte zwar noch keine Idee, was sie stattdessen machen sollte, aber ihr würde bestimmt etwas einfallen. Sie hatte sich bereits einen gewissen Ruf erarbeitet. Da würde sie mit Sicherheit etwas Neues finden. Und dann gab es da noch etwas, das sie tun wollte…


    »Ich möchte Trace anrufen.«


    »Nicht nötig«, sagte Kyriakos und kuschelte seinen Kopf eng an ihren Hals. Er schien wirklich ein Faible für dieses Köperteil von ihr zu entwickeln.


    Hailey runzelte die Stirn und schob ihn von sich. »Und wieso nicht? Trace ist mein bester Freund, und nachdem du mir erzählt hast, was passiert ist, will ich mit ihm reden. Ob dir das gefällt oder nicht.«


    Kyriakos grinste sie frech an. »Ich weiß. Aber…« Er warf einen Blick auf den kleinen Wecker auf seinem Nachttisch und seufzte schwer. »… er wird hier sowieso gleich hier reinspazieren. Ich ziehe mir besser etwas an. Kein Grund, dass der Kleine eifersüchtig wird.« Er zwinkerte ihr zu, und dann stand er auf und ging zu seinem begehbaren Kleiderschrank. Hailey schaute ihm nur verwirrt nach. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass Kyriakos ihr erzählt hatte, dass Trace sie jeden Tag besucht hatte, nachdem er ihm endlich die Erlaubnis dazu gegeben hatte. Aber Trace wusste noch nicht, dass sie wieder wach war.


    »Ich sollte mir wohl auch besser etwas anziehen«, murmelte sie mehr zu sich selber und stieg vorsichtig aus dem Bett. Sie war immer noch etwas wackelig auf den Beinen, aber sie konnte alleine laufen, und nur das zählte. Kyriakos kam, gekleidet in eine schwarze Lederhose und ein schwarzes T-Shirt, aus dem Schrank und hielt ihr eines seiner T-Shirts hin, auch das war schwarz.


    »Besitzt du eigentlich auch etwas, dass nicht schwarz ist?«, murrte sie und legte den Bademantel ab. Sie trug ihre eigene Unterwäsche, da Kyriakos Ashlyn heute Morgen befohlen hatte, ihr ein paar Kleidungsstücke aus ihrem Haus zu holen.


    Kyriakos schien ernsthaft über ihre Frage nachzudenken. »Ich glaube, ich habe ein paar dunkelgraue Boxershorts.«


    Hailey rollte mit den Augen und zog sich das viel zu große Oberteil über. Es reichte ihr bis zur Mitte ihrer Oberschenkel und bedeckte ihren Po. Kyriakos streckte gerade die Arme nach ihr aus, um sie an sich zu ziehen, als die Tür zum Schlafzimmer geöffnet wurde und Trace hereinkam, ohne vorher zu klopfen,. Als er sie mitten im Raum stehen sah, erstarrte er in der Bewegung.


    »Trace!«, rief sie freudig und drehte sich sofort zu ihrem besten Freund um. Kyriakos knurrte genervt, aber das war ihr egal. Der Jaguar sah schlecht aus und hatte genau wie Kyriakos tiefe Ringe unter den Augen. Aber es war ihr egal, wie er aussah. Sie war einfach unglaublich froh, ihn zu sehen. Lächelnd rannte sie durch den Raum auf ihn zu und warf sich dann in seine Arme. Er schien für einen Moment noch zu schockiert, um zu reagieren, aber dann schlossen sich seine starken Arme fest um sie, und er zerdrückte sie fast. Trace vergrub das Gesicht in ihrem Haar, und sie hörte, wie er tief die Luft einsog.


    »Trace«, keuchte sie und kicherte dabei. »Du erdrückst mich!«


    Sofort lockerte er seine Umarmung, und dann wurde Hailey auch schon zurückgezogen. Kyriakos stand hinter ihr.


    »Genug gekuschelt, Kater.«


    Trace knurrte ihn an, und Hailey dachte schon, dass sie jeden Moment eingreifen müsste, als Kyriakos ihren besten Freund angrinste und der zurückgrinste. Was war denn hier passiert?


    »Du kannst mich mal, Fangzahn.« Hailey lächelte fröhlich, als sie die entspannte Stimmung realisierte. Es schien, als hätte ihr Koma doch etwas Gutes gehabt. Kyriakos und Trace verstanden sich anscheinend.


    »Komm her«, sagte Trace und zog sie dann wieder in seine Arme. Diesmal etwas vorsichtiger. Und auch sie schlang ihre Arme um ihn. »Seit wann bist du wieder wach?«


    »Ich bin irgendwann letzte Nacht zu mir gekommen.« Sie machte sich etwas von ihm los, denn sie wollte nicht, dass Kyriakos am Ende doch versucht war, seine Besitzansprüche zu verdeutlichen, und lächelte.


    »Wieso hast du mich denn nicht sofort angerufen?«, fragte Trace und zog einen beinahe niedlichen Schmollmund.


    »Sie hatte andere Dinge zu tun«, ließ sich Kyriakos vernehmen und zog Hailey in seine Arme. Diesmal ließ sie ihn gewähren. Er schlang von hinten seine Arme um ihre Mitte und küsste sie auf die Schläfe. Und Hailey wurde doch tatsächlich ein wenig rot.


    Trace beobachtete die Szene ganz genau und hob dann eine Augenbraue. »Also ist es jetzt wohl offiziell, hm?«


    Hailey schaute Kyriakos verwirrt an.


    »Ich habe ihm erzählt, dass du meine Gefährtin bist. Und ja, es ist offiziell. Heute Abend wird sie endlich meine Gefährtin werden. Und ich ihr Gefährte«, erklärte er, und Hailey wurde sogar noch röter. Sie musste sich erst noch an die neue Situation gewöhnen, und Trace wusste schon Bescheid. Das war irgendwie seltsam.


    »Ja«, murmelte sie etwas schüchtern. Aber Trace grinste sie an, und all ihre Schüchternheit verflog.


    »Das freut mich für dich, Hailey. Wirklich«, fügte er nach ihrem skeptischen Blick hinzu. »Ich gebe es nur ungern zu, aber dieser Idiot hier hat sich wirklich gut um dich gekümmert. Und ich bin mir sicher, dass er das auch weiterhin tun wird.« Den letzten Satz sagte er mit einem warnenden Blick in Richtung Kyriakos. Dieser schnaubte aber nur gelangweilt.


    Danach saßen die drei noch eine kleine Weile zusammen, und Trace verspeiste die Reste ihres Frühstücks. Gestaltwandler hatten wirklich einen riesigen Appetit. Aber dann musste Trace auch schon wieder los, und Hailey bat ihn, Jack zu sagen, dass sie bald vorbeikommen würde. Ihr bester Freund las in ihren Augen, dass dies ihr letzter Besuch bei TLH sein würde. Zumindest als Mitarbeiterin. Zum Abschied umarmte er sie noch einmal fest und flüsterte ihr ins Ohr, dass er immer ihr Freund bleiben würde. Egal, wofür sie sich entscheiden würde. Und dafür war Hailey sehr dankbar.


    Eine gute Stunde später, Hailey hatte inzwischen eine Jeans angezogen, allerdings trug sie immer noch Kyriakos’ T-Shirt, fuhren sie beide in einem schnittigen, ebenfalls schwarzen Sportwagen zum Territorium der Wölfe. Und langsam fragte Hailey sich, ob in der Beschreibung eines Vampirs festgelegt war, dass möglichst alles in seinem Besitz schwarz sein musste. Sie hatte vorher kurz mit Rave telefoniert und ihren Besuch angekündigt. Er war froh gewesen, von ihr zu hören, anscheinend machte Leah nämlich nur langsam Fortschritte. Und Hailey befürchtete, dass sie auch wusste, wieso.


    »Ich werde meinen Job kündigen«, sagte sie, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinandergesessen hatten. »Ich weiß nur noch nicht, was ich danach machen werde.« Sie seufzte. In dieser Sache hatte sie noch keine Erleuchtung gehabt.


    »Ich denke, da kann ich dir helfen.«


    Überrascht schaute sie Kyriakos an, der seinen Blick weiter auf die Straße gerichtet hielt. »Ach ja? Und wie?«


    »Du kannst für den Clan arbeiten.«


    Hailey schüttelte den Kopf. »Wie stellst du dir das denn vor, Kyriakos? Bei The Last Hope kümmere ich mich auch um Vampiropfer. Die kann ich ja wohl schlecht bitten, mich auf dem Territorium der Vampire zu besuchen.«


    »Das habe ich auch nicht gemeint. Aber du könntest uns sehr helfen, indem du Opfern von Vampirangriffen hilfst.«


    Jetzt war Hailey neugierig. »Erzähl weiter«, forderte sie Kyriakos auf.


    »Also, während du dir deine kleine Auszeit genommen hast, habe ich mir Gedanken über eine mögliche Lösung gemacht, wenn du wieder aufwachst und dir einen anderen Job suchen möchtest. Als Königin der Vampire kannst du schließlich nicht für eine Organisation wie The Last Hope arbeiten. Ich habe mir überlegt, dass wir dir ein kleines Büro innerhalb der Stadtgrenzen anmieten. Natürlich übernimmt der Clan die Kosten. Und dort kannst du dann deine Klienten behandeln. Du hast dir ja bereits einen Ruf erarbeitet, deswegen wird es dir nicht an Kundschaft mangeln. Und da du Opfern von Vampirangriffen hilfst und ganz offiziell zum Clan gehörst, sogar seine Königin bist, wird das den Menschen verdeutlichen, dass nicht jeder Vampir eine blutrünstige Bestie ist.«


    Hailey kreuzte die Arme vor der Brust und schaute Kyriakos mit einem Grinsen im Gesicht an. Sie erinnerte sich noch sehr genau daran, was er ihr über die Bestie in seinem Inneren erzählt hatte. Komisch, dass sie das so gar nicht störte.


    Als er ihren Blick bemerkte, schüttelte er amüsiert den Kopf. »Na gut. Dass nicht jeder Vampir so schlecht darin ist, seine blutrünstige Bestie zu kontrollieren. Ich habe mit Blade darüber gesprochen, und er hält das für eine gute Idee. Was denkst du?«


    Hailey ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. Sie wäre ihr eigener Chef. Und sie könnte weiter Menschen helfen. Das wäre gut. Sie hatte befürchtet, dass sie als Kyriakos’ Gefährtin diesen Teil von sich etwas vernachlässigen müsste.


    »Wo ist der Haken?«, fragte sie. Denn es gab immer einen Haken.


    »Natürlich wirst du nicht jeden Tag arbeiten. Als Vampirkönigin…« Kyriakos benutzte diesen Titel schon ganz selbstverständlich. Aber ihr machte er immer noch Angst. »… hast du auch andere Pflichten. Außerdem will ich dich immer an meiner Seite haben. Aber ich weiß, wie wichtig es dir ist, anderen zu helfen. Und ich möchte, dass du glücklich bist. Das ist die beste Lösung.«


    Hailey lehnte sich in ihrem Sitz zurück und dachte über den Vorschlag nach. Auf einmal schien sich das, was ihr die meisten Bauchschmerzen bereitet hatte, in Luft aufzulösen. Konnte es wirklich so einfach sein? Konnte sie Kyriakos’ Gefährtin sein und zugleich eine Empathin? Wenn sie so über seine Idee nachdachte, sah sie keinen Grund, warum das nicht funktionieren sollte.


    Während der Fahrt lehnte sie sich über die Mittelkonsole und gab Kyriakos einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich denke, dass das eine wunderbare Idee ist. Ich mach’s.«


    Kyriakos grinste sie an, und wieder blieb ihr Herz stehen. Das passierte ihr immer, wenn er sie anlächelte oder so wie jetzt angrinste. Sie konnte es gar nicht glauben, dass dieser Vampir heute Abend wirklich ihr Gefährte werden würde. Danach wären sie für immer vereint. Und sie würde Königin der Vampire werden. Wer hätte das gedacht?


    Kurze Zeit später überquerten sie die Grenzen zum Territorium der Wölfe, und sofort spürte Hailey zwei wölfische Signaturen, die neben ihrem Auto herliefen. Kyriakos schien vollkommen entspannt zu sein, und sie hoffte, dass er und Rave sich verstehen würden. Sie könnte es jetzt wirklich nicht brauchen, wenn sich Kyriakos und Rave nach all den Strapazen auch noch gegenseitig Gewalt antäten.


    Kyriakos stoppte den Wagen vor dem Herrenhaus des Rudels und umrundete dann mit seiner übernatürlichen Geschwindigkeit das Auto, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür des Herrenhauses, und Rave trat heraus. Hailey lächelte und winkte ihm zu, bevor sie, mit Kyriakos an ihrer Seite, zum Eingang ging.


    »Guten Morgen, Rave!«


    »Hailey. Kyriakos.« Rave warf einen kurzen Blick auf Kyriakos, der bedrohlich neben ihr stand und dessen Hand in einer eindeutigen Geste auf ihrer Hüfte lag, und entschied sich wohl gegen eine Umarmung. »Es ist schön, zu sehen, dass es dir gut geht. Das Rudel bedankt sich für deine Hilfe. Ich stehe in deiner Schuld.« Er neigte den Kopf, bevor er sie und Kyriakos hereinbat.


    Hailey blieb noch einen Moment überrascht stehen. Das war keine Kleinigkeit, die Rave da geäußert hatte. Wenn er sagte, dass er in ihrer Schuld stand, dann meinte er damit, dass das Rudel in ihrer Schuld stand. Sollte sie jemals in irgendeiner Weise Hilfe benötigen, würde das Rudel ihr bedingungslos helfen.


    Kyriakos drückte ihre Hüfte, und sie bemerkte, dass sie immer noch vor der Tür stand. Mit einem Kopfschütteln folgte sie Rave in das Herrenhaus. Er führte sie in den gleichen Raum wie bei ihrem ersten Besuch. Er sah noch genauso aus, doch die Atmosphäre hatte sich verändert. Noch immer war dort Trauer, aber auch viel Glück und Freude über die Rückkehr der Rudelgefährtin. Eine wunderschöne dunkelhaarige Frau saß neben Leah auf einer Couch. Sie war zierlich, und als sie den Kopf hob, bemerkte Hailey sofort die unglaublichen Augen. Bei Kyriakos’ Anblick veränderte sich ihre Stimmung leicht, und sie erhob sich.


    »Hailey, das ist Lorena. Sie ist meine Schwester.«


    Hailey lächelte und ließ Kyriakos neben der Tür stehen, um Raves Schwester die Hand zu schütteln. Als die zierliche Frau sie anlächelte, spürte Hailey sofort, dass sie ein durch und durch gutes Herz hatte.


    Danach wandte sie sich endlich Leah zu, die mit gesenktem Kopf, sitzen geblieben war. Hailey drehte sich zu Kyriakos um und bedeutete ihm, dass er dort stehen bleiben sollte. Denn sie spürte bereits, dass etwas mit Leah nicht stimmte und sie sich ganz auf sie würde konzentrieren müssen. Und das konnte sie nicht, wenn Kyriakos zu nahe bei ihr stand. Auch Rave blieb neben der Tür stehen, als sie sich neben Leah setzte und Lorena auf der anderen Seite von Leah Platz nahm.


    »Hallo, Leah.« Haileys Stimme war ganz ruhig. »Erinnerst du dich an mich?« Es dauerte einen Moment, aber dann hob Leah den Kopf und sah sie mit einem traurigen Lächeln an.


    »Dein Name war Hailey, oder?«


    »Richtig.« Sie lächelte freundlich und legte dann die Hand auf Leahs Knie. »Kannst du mir sagen, was los ist?« Sie konzentrierte all ihre empathischen Sinne einzig und allein auf Leah.


    »Ich weiß es nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Mir geht es gut. Meine Wunden verheilen.« Hailey schaute auf die dicken Verbände um ihre Hand- und Fußgelenke und nickte. »Aber etwas stimmt nicht mit mir. Hier drin.« Sie hob eine Hand und rieb sich damit ihre Stirn.


    »Das kann ich verstehen. Mit mir stimmte auch so einiges nicht mehr. Aber inzwischen geht es mir besser, und wenn du mich lässt, kann ich auch dir helfen.«


    »Und wie?«


    »Ich bin eine Empathin, Leah. Ich kann in deinen Kopf schauen und dir helfen, dort wieder alles in Ordnung zu bringen.«


    Leah schien die Idee nicht zu gefallen, dass schon wieder jemand in ihren Kopf eindrang. Und Hailey konnte das nur allzu gut verstehen. Deswegen drückte Hailey ihr ermutigend das Knie. »Es wird anders sein, das verspreche ich dir. Es wird nicht wehtun, und du behältst die Kontrolle.«


    Die junge Wölfin dachte darüber nach. Hailey konnte spüren, dass ihr die Vorstellung immer noch nicht gefiel, aber Haileys natürlicher Einfluss als Empathin zeigte bereits seine Wirkung, und Leah entspannte sich immer mehr. Schließlich nickte sie.


    »Okay.«


    Alle im Raum hatten geschwiegen, als Hailey und Leah sich unterhalten hatten. Aber ihre nervöse und angespannte Stimmung war für Hailey im Raum deutlich spürbar. Deswegen lächelte sie Leah kurz an, bevor sie sich den anderen im Raum zuwandte.


    »Lasst uns bitte alleine.«


    »Nein«, sagte Kyriakos sofort, und sie funkelte ihn böse an.


    »Mir wird hier schon nichts passieren, Kyriakos. Aber ihr alle strahlt so viel nervöse Energie aus, das hilft Leah nicht.« Sie richtete ihren Blick auch auf Lorena und Rave. Aber keiner der Anwesenden rührte sich.


    Hailey setzte sich gerader hin und zeigte auf die Tür. »Raus!«, sagte sie mit bestimmter Stimme. Es dauerte zwar einen Moment, aber dann nickte Rave Lorena zu, und die zierliche Frau erhob sich und verließ als Erste den Raum. Kyriakos und Rave folgten ihr. Dann waren sie und Leah endlich alleine.


    »So… Das ist schon viel besser«, sagte Hailey. »Ich werde jetzt ganz vorsichtig an deine Schilde anklopfen. Und dann musst du mich hereinlassen. Sobald du mich hereingelassen hast, werden wir uns zusammen einmal umschauen. Und dann werde ich dir helfen, wieder gesund zu werden. Hast du das verstanden?«


    Leah nickte und schloss dann die Augen. Auch Hailey schloss die Augen und ergriff Leahs Hand. Hautkontakt verstärkte die Bindung. Vorsichtig bewegte sie sich auf den Geist der jungen Wölfin zu und klopfte an. Leah zögerte, aber dann senkte sie die Schilde, und Hailey konnte sich ihren Geist anschauen. Die Geistzerstörerin hatte wirklich viel Schaden angerichtet, aber verglichen mit dem, was sie Hailey angetan hatte, war der Schaden hier eher gering. Und während sie sich umsah, begann sie bereits das Chaos in Leahs Kopf wieder in Ordnung zu bringen. Ihre empathische Kraft entfaltete ganz natürlich ihre Wirkung, und Leah hatte sich schon nach wenigen Minuten vollkommen entspannt.


    Etwa eine halbe Stunde später öffneten Leah und Hailey wieder die Augen und lächelten einander an.


    »Siehst du, war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte Hailey.


    »Nein. Es hat sich sogar gut angefühlt.«


    »Das ist gut. Denn wir werden das noch ein- oder zweimal tun, damit auch alles wieder ganz in Ordnung kommt.«


    Leah nickte und umarmte sie dann fest. Die beiden Frauen hielten sich einen Moment lang eng umschlungen, bevor Hailey sich von der Wölfin löste und sich erhob. Als sie den Raum verließ, stolperte sie beinahe über Kyriakos, der sie sofort in seine Arme zog. Lächelnd gab sie ihm einen flüchtigen Kuss und drehte sich dann zu Rave um, der hinter ihr stand.


    »Sie kommt wieder in Ordnung«, sagte sie, und Rave atmete erleichtert aus. »Ihr Verstand war beschädigt, aber nach ein oder zwei weiteren Behandlungen wird sie wieder ganz die Alte sein. Allerdings werden die Erinnerungen nicht so schnell verschwinden.«


    Rave verstand. »Sie hat das Rudel. Wir werden uns um sie kümmern.«


    Hailey machte sich von Kyriakos los und umarmte Rave zum Abschied. »Ich werde bald wiederkommen.«


    »Vielen Dank«, flüsterte er ihr ins Ohr und trat dann einen Schritt zurück. »Danke, dass du sie hergebracht hast«, sagte er dann an Kyriakos gewandt. Ihr zukünftiger Gefährte nickte nur, und dann verabschiedeten sie sich von Rave.


    Jetzt war es an der Zeit, Kristina zu besuchen.
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    Hailey stand vor Kristinas Grab. Es lag auf einem Friedhof kurz vor der Stadt. Eigentlich war es ein ganz schöner Ort. Um den Friedhof herum befand sich nur Natur, und alles wirkte sehr unberührt. Es war ein guter Ort für Kristinas letzte Ruhestätte.


    Hailey schaute auf den Grabstein, auf dem in einfachen Buchstaben Kristina Lyall stand, und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Kyriakos stand ein paar Meter hinter ihr und beobachtete sie. Das konnte sie fühlen. Aber sie hatte ihn gebeten, sie mit Kristina alleine zu lassen.


    »Hey«, flüsterte sie und hockte sich in das Gras. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. In diesem Moment war die Trauer so überwältigend, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildete und sie das volle Ausmaß der Realität einholte.


    Kristina war tot.


    Wie hatte das nur passieren können? Hailey wollte wütend sein. Und ein Teil von ihr war auch wütend, weil Kristina nicht gegangen war, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Aber ein viel größerer Teil trauerte einfach um ihre beste Freundin.


    Schweigend hockte sie in dem grünen Gras und starrte auf das frische Grab. Die Situation erschien ihr so unfair. Hier saß sie, kurz davor alles zu bekommen, was sie sich gewünscht hatte, und ihre beste Freundin lag tot und begraben vor ihr. Aber sosehr Hailey sich auch wünschte, dass sie etwas an der Situation ändern konnte, sie konnte es nicht. Die Welt hatte sich seit der Wende so sehr verändert, aber der Tod war immer noch endgültig. Nichts würde Kristina je wieder zu ihr zurückbringen. Irgendwann würde sie sich an diesen Gedanken gewöhnen müssen.


    »Es tut mir so leid, Kris.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und atmete tief durch. Die frische Frühlingsluft erfüllte ihre Lungen, und sie versuchte sich zu beruhigen.


    Mit einem langen Seufzen setzte sich Hailey hin und schloss die Augen. Sie erinnerte sich an die vielen Momente, die sie mit Kristina verbracht hatte. Wie sie beide in einem Café gesessen hatten und jeder ein riesiges Stück Kuchen gegessen hatte. Sie waren danach so vollgestopft gewesen, dass sie noch eine ganze Weile in dem Café gesessen hatten, bevor sie sich wieder hatten bewegen können. Oder wie sie gemeinsam in Kris’ Büro darüber diskutiert hatten, wer von den Kämpfern von TLH den schönsten Körper hatte. Es war eine heiße Debatte gewesen, bis Trace hereingeplatzt war und einen spontanen Striptease, der überraschend gut gewesen war, hingelegt hatte. Danach hatten sie und Kristina lachend zugegeben, dass er den besten Körper hatte. Ein Lächeln bildete sich auf ihrem Gesicht, als sie sich an so viele wunderbare Momente mit Kristina erinnerte.


    Irgendwann spürte sie, wie Kyriakos sich neben sie setzte. Er hatte sich ohne ein Geräusch bewegt und saß dann einfach schweigend an ihrer Seite. Er berührte sie nicht und zeigte auch sonst keinerlei Regung. Er hockte einfach nur neben ihr, und seine Gegenwart half ihr, langsam loszulassen. Kristina würde immer ihre beste Freundin sein, auch wenn sie nicht mehr bei ihr war. Aber Hailey würde sich immer an sie erinnern. Sie würde sich immer daran erinnern, dass Kristina bei dem Versuch, sie zu retten, gestorben war. Und auch Trace würde sich an sie erinnern. Kristina würde niemals vergessen werden.


    »Ich hab dich lieb«, flüsterte sie und erhob sich dann. Kyriakos half ihr auf die Beine, und nachdem sie noch einen Moment vor Kristinas Grab gestanden hatten, liefen sie schließlich


    zu dem wartenden Auto zurück. Jetzt fühlte Hailey sich etwas befreiter. Es war ihr sehr wichtig gewesen, dass sie sich von Kristina verabschieden konnte. Sie würde Kristinas Erinnerung immer in Ehren halten.


    »Warte hier«, sagte sie zu Kyriakos, als er kurze Zeit später auf den Parkplatz von TLH fuhr.


    »Kommt gar nicht infrage.« Sein Gesicht war ungefähr so ausdrucksstark wie ein Eisberg.


    »Kyriakos.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange. »Jack wird sich sowieso mit mir alleine unterhalten wollen. Außerdem kann mir in diesem Gebäude nun wirklich nichts passieren.«


    Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm der Gedanke, sie alleine gehen zu lassen, nicht gefiel. Aber sie ließ ihm auch keine Wahl.


    Kyriakos war extrem willensstark. Das musste er auch sein. Aber sie wollte schließlich ihr Leben mit ihm verbringen, und wenn sie ihm ständig nachgab, würde sie das schlussendlich unglücklich machen. Besser sie zeigte ihm bereits jetzt, dass sie ihre eigenen Entscheidungen traf und er diese respektieren musste.


    »Du wartest hier. Und sobald ich alles geklärt habe, werde ich dich anrufen, und dann kannst du mir dabei helfen, meine Sachen runterzutragen.« Hailey wartete gar nicht erst auf seine Antwort, sondern beugte sich einfach zu ihm rüber, gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen und stieg dann aus dem Auto.


    Während sie sich auf den Weg zu Jack Hunt machte, dachte sie darüber nach, wie merkwürdig doch die Situation war. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte sie noch im Koma gelegen, und jetzt würde sie bald Kyriakos’ Gefährtin werden. Und auch flüchtige Liebkosungen schienen für sie beide schon zur Normalität zu gehören. Sie war überrascht, wie viel er ihr doch bedeutete.


    Mit einem Lächeln im Gesicht trat sie aus den Aufzügen und wurde von einer vor Freude strahlenden Naomi begrüßt.


    »Hailey! Es geht dir gut! Wie schön, dich zu sehen.«


    Haileys Lächeln wurde noch breiter, und sie trat an Naomis Schreibtisch. »Ja, es überrascht mich selber, aber mir geht es wirklich gut. Weiß Jack schon, dass ich komme?«


    Sofort wurde Naomi wieder ernst. Sie nickte. »Trace war vorhin hier und hat dich angekündigt. Jack war übrigens ziemlich sauer auf dich, Liebes.« Das hatte Hailey schon befürchtet. »Aber auch er war froh über die Nachricht, dass es dir wieder besser geht.« Die gute Seele von TLH hielt einen Moment inne und seufzte dann. »Du wirst uns verlassen, oder?«


    Manchmal fragte sie sich, ob Naomi nicht auch ein paar empathische Fähigkeiten hatte, so gut wie sie Stimmungen deuten konnte. Aber sie hatte einfach nur eine sehr gute Menschenkenntnis.


    Hailey neigte ihren Kopf leicht zur Seite und brachte ein schiefes Lächeln zustande.


    »So ist es besser für uns alle. Mir ist einfach einiges klar geworden.«


    Naomi nickte verständnisvoll und griff dann über den Tresen, um ihr liebevoll die Hand zu tätscheln.


    »Ich werde dich vermissen, Liebes. Versprich mir, gut auf dich aufzupassen.«


    »Das werde ich«, versprach Hailey.


    »Dann geh mal hoch. Jack erwartet dich.«


    Mit einem etwas mulmigen Gefühl stand Hailey vor der großen Doppeltür, die zu Jacks Büro führte. Jetzt war der Moment gekommen. Sie würde wirklich ihren Job kündigen. Wenn Jack sie nicht vorher schon rauswarf. Das blieb abzuwarten. Sie holte noch einmal tief Luft und klopfte dann an Jacks Tür. Einen Augenblick später ertönte Jacks Stimme, die sie hereinrief.


    Heute trug Jack ein dunkelgrünes Hemd, das verdächtig nach Seide aussah, und eine schwarze Jeans. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam er um den Schreibtisch herum und zog sie in eine Bärenumarmung.


    »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«


    Hailey lächelte. Trotz der harten Schale hatte Jack Hunt einen durch und durch weichen Kern. Er sorgte sich um jedes einzelne Mitglied von TLH. Für ihn waren sie seine Familie. Hailey erwiderte seine Umarmung.


    »Ich auch.«


    Nachdem er sich von ihr gelöst hatte, ging Jack zurück zu seinem massiven Schreibtisch und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich hinzusetzen. Er verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust und schaute sie mit seinen irisierenden Augen an. Das Weiche war aus seiner Miene verschwunden, und ihr gegenüber saß wieder der steinharte Gründer und Boss von TLH, der schon mehr als einen Kampf für sich entschieden hatte.


    »Du hast mich belogen.«


    Nur nicht um den heißen Brei herumreden, dachte Hailey. Das war ganz Jack. Er hielt nicht viel von Small Talk.


    »Es erschien mir als das Richtige.« Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, sich nicht zu verteidigen. Aber sie wollte, dass Jack verstand, warum sie so gehandelt hatte. Das war ihr wichtig, denn sie respektierte ihn sehr.


    »Du hast eine wichtige Regel gebrochen, und jetzt ist Kristina tot.«


    Das saß. Besonders, da sie gerade erst von ihrem Grab kam. Aber Jack hatte ja recht. Vielleicht hätte Kristina gerettet werden können, wenn sie keinen Alleingang gestartet hätte. Aber jetzt konnte sie die Situation nicht mehr ändern. Ihre Schuldgefühle waren auch schon so stark genug. Hailey drückte den Rücken durch und erwiderte den Augenkontakt. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie sehr er sie mit dieser Aussage getroffen hatte.


    »Du wirst dich den Konsequenzen dafür stellen müssen, Hailey. Ich kann keine Ausnahme machen, nur weil du eine Frau bist, und das weißt du. Es gibt auch genügend Frauen unter den Kämpfern von The Last Hope, und bei ihnen lasse ich auch keine Gnade walten, nur weil sie Frauen sind.«


    »Das verstehe ich.« Und das tat sie wirklich. Sie wollte auch gar keine Gnade.


    Jack richtete sich in seinem Stuhl etwas auf und platzierte seine vernarbten Hände auf dem Schreibtisch. Sie konnte die Anspannung in seinen Schultern sehen und fragte sich nicht zum ersten Mal, was der Anführer von TLH wohl verbarg. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, welch enormer Druck auf seinen Schultern lasten musste.


    »Aber so wie Trace ausgesehen hat, als er dich angekündigt hat, hast du sowieso bereits eine eigene Entscheidung getroffen.«


    Es überraschte Hailey nur ein kleines bisschen, dass Jack bereits ahnte, was sie vorhatte. Wahrscheinlich wusste er auch schon über sie und Kyriakos Bescheid. Es gab nur sehr wenig, was man vor Jack Hunt verbergen konnte. Und so, wie sich Kyriakos an der Hütte und danach verhalten hatte, war wohl sowieso klar, dass da mehr zwischen ihnen beiden war als eine rein professionelle Beziehung.


    Mit schwerem Herzen nickte sie. »Ich werde The Last Hope verlassen.«


    Jack schwieg nach ihrer Offenbarung. Und sie wusste nicht, was sie jetzt noch sagen sollte. Jack war kein emotionaler Mensch, und sie erwartete keinen herzlichen Abschied von ihm. Eigentlich hatte sie auch alles gesagt. Bis auf eine Sache…


    »Es tut mir leid, Jack. Ich wollte nicht, dass es dazu kommt.«


    Jack nickte. »Ich weiß, Hailey. Dazu wärst du doch gar nicht in der Lage.« Sein Stuhl gab ein quietschendes Geräusch von sich, als er sich erhob, und auch Hailey stand auf. Der Moment des Abschieds war gekommen. Und Jack überraschte sie, indem er noch einmal um seinen Tisch herumkam und sie umarmte. So viele Emotionen hatte sie bei ihm noch nie gesehen, schon gar nicht in so kurzer Zeit.


    »Pass gut auf dich auf, Kleines. Ich wünsche dir viel Glück.« Mit diesen Worten entließ er sie aus seiner Umarmung, und Hailey war einen Moment sprachlos. Dann lächelte sie dankbar, drehte sich um und verließ wohl vorerst zum letzten Mal das Büro von Jack Hunt.


    Auf dem Weg nach unten holte sie ihr Handy aus der Hosentasche und schickte Kyriakos eine SMS, dass er jetzt hochkommen konnte. Dann stieg sie auf ihrer Etage aus und sagte Naomi, dass Kyriakos gleich vorbeikommen würde. Danach ging sie in ihr Büro.


    Mit einem Blick stellte sie fest, dass sie gar nicht so viele Sachen zum Mitnehmen hatte. Da gab es ein Foto von Kristina, Trace und ihr, einen kleinen Spiegel mit bunten Rahmen, den sie mal von einem kleinen Mädchen bekommen hatte, dem sie geholfen hatte, und ein paar Bücher sowie Wechselkleidung. Das war es auch schon. Sie seufzte.


    Jetzt, wo der Zeitpunkt des Abschieds gekommen war, fühlte sie sich doch etwas befangen. Sie hatte hier viele Jahre ihres Lebens verbracht, und auch für sie war TLH die einzige Familie, die sie wirklich gekannt hatte. An ihre Eltern konnte sie sich so gut wie gar nicht mehr erinnern, und ihre Adoptiveltern hatten sie nie richtig akzeptiert.


    Dann ging die Tür auf, und Kyriakos kam herein. Er sah ihren Gesichtsausdruck und zog sie sofort in eine tröstende Umarmung. Und schon ging es ihr besser. Ihr wurde klar, dass sie zwar eine Familie verlor, aber dafür würde sie auch eine neue Familie bekommen. Und sie würde noch etwas ganz anderes bekommen. Sie bekam eine neue Chance. Und das war mehr wert als alles andere.


    Kyriakos half ihr, ihre Sachen zusammenzupacken, und trug sie dann zum Auto, während Hailey sich noch einmal von Naomi verabschiedete. Sie würde Naomi vermissen. Aber nur weil sie nicht mehr hier arbeitete, hieß das ja nicht, dass sie nie wieder herkommen konnte. Schließlich arbeitete auch Trace noch hier, und sie wollte unbedingt den Kontakt mit ihrem besten Freund aufrechterhalten. Und da er praktisch hier lebte, würde sie wohl früher oder später wieder hier aufschlagen.


    Dann ging sie hinunter zum Auto, wo Kyriakos schon auf sie wartete. Gemeinsam fuhren sie zurück zur Burg, und Hailey wurde klar, dass der Abend immer näher rückte. Nervosität setzte ein. Sie würde es wirklich tun. Sie würde Kyriakos’ Gefährtin werden, sich für die Ewigkeit an ihn binden. Sie schluckte. War sie dafür wirklich bereit?
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    Hailey saß alleine auf der Couch im Wohnzimmer von Kyriakos’ Hütte. Nachdem sie ihre Sachen aus dem Büro in die Burg gebracht hatten, hatte er ihr gesagt, dass er ihr seine Hütte zeigen wollte. Und das hatte er getan.


    Die Hütte war genau das gewesen, was sie sich vorgestellt hatte. Sie bestand aus zwei Etagen. In der unteren Etage gab es eine Küche und ein großes Wohnzimmer. Die obere Etage beherbergte sein Schlafzimmer, eine Bibliothek und ein wirklich herrschaftliches Badezimmer. Dunkle, maskuline Möbel dominierten die Räume, und es war überdeutlich, dass hier eine weibliche Hand fehlte. Kyriakos besaß keinerlei persönliche Gegenstände außer einer riesigen Sammlung von Büchern, die er in der Bibliothek mit Kamin aufbewahrte.


    Jetzt saß sie hier in seinem Wohnzimmer und schaute sich den Sonnenuntergang an, während sie wartete. Es erinnerte sie an den letzten Sonnenuntergang, den sie sich angeschaut hatte und von dem sie gedacht hatte, dass es ihr letzter sein würde. Dieser hier war um einiges schöner. Der Himmel stand in Flammen, und die Baumkronen der Bäume aus den umliegenden Wäldern durchbrachen das feuerrote Firmament. Mit einem Lächeln im Gesicht beobachtete Hailey dieses wunderbare Naturschauspiel. Sie hatte Sonnenuntergänge schon immer geliebt. Würde sie sie auch weiter betrachten können, nachdem sie das Bindungsritual eingegangen war?


    In Zukunft würde ihr Leben wohl vorwiegend nachts stattfinden. Schließlich band sie sich an einen Vampir. Und auch wenn Kyriakos im Sonnenlicht wandeln konnte, gehörte doch die Nacht den Vampiren und nicht der Tag.


    Zweifel regten sich in ihr. Wie lange kannte sie Kyriakos jetzt? Vielleicht zwei Wochen? Und in dieser Zeit hatten sie kaum Zeit alleine miteinander verbracht. Verband sie beide überhaupt genug, dass sie für immer zusammen sein konnten? Oder stürzten sie sich womöglich gegenseitig ins Unglück?


    Hailey strich sich mit einer Hand durch ihr offenes Haar. Nachdem Kyriakos ihr die Hütte gezeigt hatte, hatte sie eine kurze Dusche genommen und danach, schon wieder, nur Unterwäsche und eins von Kyriakos’ T-Shirts angezogen. Sie gewöhnte sich daran, seine Sachen zu tragen, und seinem zufriedenen Gesichtsausdruck zufolge gefiel es ihm auch. Dann hatte er sie mit einem mysteriösen Lächeln auf den Lippen aus dem Schlafzimmer geworfen. Er wollte noch etwas vorbereiten, weswegen sie jetzt alleine im Wohnzimmer saß. Von oben hörte sie nicht das kleinste Geräusch, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Kyriakos bewegte sich immer vollkommen lautlos.


    Was er da oben wohl für sie vorbereitete? Sie konnte es sich wirklich nicht vorstellen. Während sie darüber nachdachte, was er so lange im Schlafzimmer tat, kam ihr ein ganz anderer Gedanke. Kyriakos war der Vampirkönig. Selbst wenn es die richtige Entscheidung sein sollte und sie beide wirklich zusammengehörten und für immer miteinander glücklich sein würden, hieß das dann auch, dass sie bereit war, die Königin der Vampire zu werden? Dieser Gedanke ängstigte sie mehr als alle anderen. Sie hatte doch überhaupt keine Ahnung von der Gesellschaft der Vampire, da kannte sie sich sogar mit den Gestaltwandlern besser aus. Und jetzt sollte sie über Nacht zu ihrer Königin ernannt werden? Wieso klang das in ihren Ohren nur so absurd?


    Außerdem hatte Kyriakos ihr auch nichts darüber erzählt, was sie in ihrer neuen Position für Aufgaben haben würde. Und sie wusste auch nicht, was auf sie zukommen würde, da so gut wie nichts über das Leben des Vampirkönigs bekannt war, aus dem sie etwas hätte ableiten können. Was würde passieren, wenn die Vampire sie nicht akzeptierten? Was würde dann aus ihr werden? Und aus Kyriakos? Würde er sie wieder verlassen, oder würden die anderen Vampire sie beide angreifen oder vielleicht sogar zu töten versuchen?


    Oh Gott! Sie bekam eine Panikattacke. Hailey schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. Durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Und währenddessen zählte sie langsam bis zehn. Das half. Wenigstens ein bisschen. Die Panik verschwand, aber die Nervosität blieb. Nachdem sie wieder aufgewacht war, war sie sich so sicher gewesen. Und jetzt war sie sich absolut nicht mehr sicher, ob sie hier die richtige Entscheidung traf.


    Die Sonne war inzwischen untergegangen, und Hailey konnte den Mond am Himmel sehen. Es war eine wirklich wunderschöne Nacht. Und sie überlegte, wie weit sie kommen würde, wenn sie jetzt einfach losrannte. Aber bevor sie ihren aberwitzigen Plan in die Tat umsetzen konnte, hörte sie Kyriakos’ Stimme.


    »Hailey? Du kannst jetzt hochkommen!«


    Sie holte tief Luft und erhob sich von der Couch. Ihre Hände zitterten ein wenig, und sie stand auf wackeligen Beinen, weswegen sie sich lieber am Geländer festhielt, als sie die Treppe ins obere Geschoss hochlief. Die Tür zu Kyriakos’ Schlafzimmer war geschlossen, aber sie konnte einen sanften Schein unter dem Türrahmen erkennen. Vorsichtig legte sie die Hand auf die Klinke und öffnete langsam die Tür.


    Ihr stockte der Atem. Kyriakos hatte überall im Raum schwarze Kerzen in unterschiedlichen Größen verteilt, und deren sanfter Schein erhellte den kompletten Raum. Das große Fenster war geöffnet und ließ die warme Luft der Frühlingsnacht herein. Hailey war sich nicht sicher, aber sie glaubte sogar, dass er das Bett neu bezogen hatte. Schwarze Satinlaken schimmerten einladend im Licht der Kerzen. Zwei große, sehr gemütlich aussehende Kissen türmten sich am Kopfende des massiven Betts aus Ebenholz. Vier verzierte Pfosten ragten bis unter die Decke und ließen sinnliche Bilder in Haileys Kopf entstehen. Die Bettdecke war einladend zurückgeschlagen, und sie biss sich auf die Unterlippe.


    Schließlich blieb ihr Blick an Kyriakos hängen, und all ihre Zweifel lösten sich in nichts auf. Er trug nichts weiter als seine schwarze Lederhose, und seine muskulöse Brust schimmerte im Licht der Kerzen. Hailey hatte nie etwas Schöneres gesehen. Starke Muskelstränge wölbten sich an seinen Armen, und sein Bauch wirkte regelrecht wie in Stein gemeißelt. Aber das Betörendste an ihm war nicht sein Körper, nein, es war das verführerische Lächeln auf seinen Lippen und dieses gewisse Funkeln in seinen roten und schwarzen Augen.


    »Hallo«, murmelte er, und seine Stimme ließ ihren Körper vibrieren. Wie hatte sie nur zweifeln können? Sobald sie ihn sah, stand ihr gesamter Körper in Flammen. Aber nicht nur das. Allein sein Anblick machte sie glücklich, und sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.


    »Hallo«, sagte sie.


    »Komm her.«


    Hailey zögerte nicht einen einzigen Moment und schloss den geringen Abstand zwischen ihnen. Ihre Körper berührten sich fast, und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Sie sah nichts als Freude und Lust in seinem Blick. Und sie empfand das Gleiche. Bereits jetzt spürte sie, wie die Erregung zwischen ihren Beinen aufflammte.


    Ohne dass sie bewusst darüber nachdachte, legten sich ihre Hände flach auf seine Brustmuskeln, und sie hörte, wie er tief einatmete. Hailey beobachtete fasziniert, wie ihre Fingerspitzen über seine Haut strichen. Es war ein faszinierender Kontrast. Die Härte seiner Muskeln gegenüber der samtigen Weichheit seiner Haut. Während ihre linke Hand langsam zu seinem Bauch hinabstrich, umkreiste sie mit dem Daumen ihrer rechten Hand seine Brustwarze. Als sie sich aufgerichtet hatte, lehnte sie sich leicht nach vorne und blies ihren warmen Atem darüber. Kyriakos stöhnte.


    Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und hauchte einen federleichten Kuss auf die rechte Seite seines Halses. Ihre Hände bewegten sich jetzt wieder gemeinsam in Richtung seines Hosenbundes, und als sie ihn erreichten, biss sie Kyriakos leicht. Sie spürte seinen Puls an ihren Lippen. Mit einem weiteren Stöhnen schlossen sich seine Hände um ihre Hüften, und er schob sie ein kleines Stückchen von sich weg. Als sie den Blick hob und ihn anschaute, hatte sich der rote Ring um seine Pupille bereits stark erweitert.


    »Langsam«, sagte er und löste eine Hand von ihrer Hüfte und umfing ihr Kinn. Er neigte ihren Kopf noch ein wenig weiter nach hinten und nahm ihren Mund dann in einem sündigen Kuss gefangen. Seine Zunge strich über ihre Unterlippe und bat verführerisch um Einlass. Hailey öffnete ihre Lippen, und ihre Zungen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Tanz. Immer wieder lockte er sie, nur um sich dann erneut zurückzuziehen, bis sie leicht stöhnend die Kontrolle zu übernehmen versuchte. Aber Kyriakos entzog sich ihr wieder und sah lächelnd auf sie hinab.


    »Ich will, dass dies hier etwas ganz Besonderes für dich ist, Hailey.«


    »Das wird es sein. Weil du bei mir bist.« Und sie meinte genau, was sie sagte. Allein dass Kyriakos hier bei ihr war und sie wollte, war mehr, als sie sich jemals hätte vorstellen können.


    Ihre Hände schlossen sich um seinen Hals, und sie zog ihn wieder zu sich heran. Mit einem Aufstöhnen gab er nach, und sie seufzte leise, als sich ihre Lippen erneut trafen.


    Jetzt war der Kuss schon drängender und entfachte ihrer beider Leidenschaft. Seine Hände fanden ihren Weg zu ihrem Hintern, und er schob sein T-Shirt nach oben und umfing ihren nur noch von roter Spitze verdeckten Po. Ohne Vorwarnung hob er sie hoch, und ihre Beine legten sich automatisch um seine Hüften. Noch immer küssten sie sich leidenschaftlich, und Hailey stöhnte begehrlich auf, als Kyriakos ihre Unterlippe zwischen die Zähne nahm und leicht daran zog.


    Sie spürte kaum, wie er sich bewegte, aber dann fühlte sie einen Pfosten des Bettes in ihrem Rücken. Seine Hände griffen fester zu, und im Gegenzug biss sie leicht in seine Unterlippe. Er knurrte und übernahm wieder die Kontrolle über den Kuss. Er dominierte sie alleine mit seiner Zunge und seinen Lippen, und Hailey gab sich mehr als willig hin. Sie war bereits von diesem Kuss ganz feucht zwischen den Beinen, aber das war ihr egal. Sie begehrte Kyriakos mehr als jemals etwas zuvor in ihrem Leben. Sie spürte seine Fangzähne an ihren Lippen und ihrer Zunge, aber anstatt sich verschreckt zurückzuziehen, vertiefte sie den Kuss sogar noch. Und in der wagemutigen Stimmung in der sie gerade war, traute sie sich sogar mit der Zunge über einen Fangzahn zu streichen. Sie spürte, wie Kyriakos’ ganzer Körper erbebte.


    »Hailey…« Er stöhnte ihren Namen und zog sich zurück, um sie anzuschauen. »Vorsichtig. Meine Fangzähne sind sehr empfindlich.«


    »Ach ja?« Sie lächelte verschmitzt und leckte sich genüsslich über die Lippen. Sie konnte ihn dort schmecken, und das gefiel ihr sehr. Kyriakos’ Stöhnen klang etwas gequält.


    Dann bewegte er sich erneut, und plötzlich lag sie auf dem Bett, und er lag neben ihr. Ihre nackten Beine strichen über das weiche Leder seiner Hose, und ihre Hände bewegten sich unaufhörlich über seinen Oberkörper. Es war, als hätten sie einen eigenen Willen. Ihre Lippen lagen auf seinem Hals, und sie drückte ihre Zunge gegen seine Halsschlagader. Sie spürte seinen Puls stark pochen. Und als sie sich gegen seinen überwältigenden Körper presste, fühlte sie seine Erektion gegen ihren Bauch drücken. Er war genauso bereit wie sie.


    Dann senkten sich seine Hände auf ihre Schultern und drückten sie auf die Matratze. Sie lag halb neben und halb unter ihm, und ihre Haare breiteten sich auf dem Kissen aus. Kyriakos suchte ihren Blick, und das Verlangen, das sie in seinen Augen erkennen konnte, erhitzte ihr Blut.


    »Bist du bereit?«, fragte er sie.


    Sie erinnerte sich an den Abend, an dem Kyriakos ihr offenbart hatte, dass sie seine Gefährtin war. Und was es bedeutete, eine Gefährtin zu sein. Und sie erinnerte sich daran, was er ihr über das Ritual erzählt hatte. Freudige Erwartung erfüllte sie, und sie legte ihre Hände um sein Gesicht.


    »Ich bin bereit«, flüsterte sie gegen seine Lippen, und dann verschloss sie seinen Mund mit einem langsamen und leidenschaftlichen Kuss, bis sie wieder nach Luft schnappen musste.


    »Warte hier.« Kyriakos küsste ihren Hals und stand dann in einer fließenden Bewegung auf. Hailey beobachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln im Schein der Kerzen. Es war atemberaubend. Zuerst holte er einen gefährlich aussehenden Dolch aus einer Schublade der Kommode und legte ihn neben sie auf das Bett.


    »Wofür…?«


    »Später«, unterbrach er sie. Dann stieg er aus seiner Hose, und Hailey stockte erneut der Atem. Er war absolut perfekt gebaut. Sie betrachtete die stählerne Härte seines Körpers, und ihr Blick blieb an seinem steil aufgerichteten Schwanz hängen. Sie konnte es kaum noch erwarten, ihn endlich in sich zu spüren. Und auch seine gefährlich aussehenden Fangzähne jagten ihr keine Angst ein. Stattdessen erschauerte sie wohlig bei deren Anblick. Wie es sich anfühlen würde, wenn er sie biss? Hailey setzte sich in seinem Bett auf und zog dann Kyriakos’ T-Shirt aus und warf es auf den Boden neben sich. Jetzt trug sie nur noch ihre rote Spitzenunterwäsche, die Ashlyn glücklicherweise eingepackt hatte, und strich sich das Haar über die Schultern zurück.


    »Komm her.« Jetzt war sie es, die diese Worte flüsterte, und wie sie zuvor ließ auch Kyriakos sich nicht zweimal bitten. Schon lag er neben ihr und zog sie an seinen nackten Körper. Ihre Münder fanden sich, während ihre Hände den Körper des jeweils anderen erforschten.


    Sie strich über seinen muskulösen Rücken und über seine Rippen, erforschte jeden Zentimeter Haut, den sie erreichen konnte. Und die ganze Zeit küssten sie sich, als würde ihr Leben davon abhängen.


    Hailey hungerte nach jeder Berührung von Kyriakos, und er stillte ihren Hunger. Er strich mit einer Hand ihren Rücken hinauf, und plötzlich öffnete sich ihr BH. Er löste sich von ihren Lippen und strich an ihrem Hals entlang bis zu ihrer Schulter. Langsam streifte er ihr erst den einen und dann den anderen Träger ihres BHs von den Schultern, und immer folgten seine Lippen seinen Händen und überzogen ihre Haut mit Küssen. Haileys Kopf fiel zurück, und ihre Augen schlossen sich. Ihr ganzer Körper war einzig und allein auf Kyriakos’ nächste Bewegung fokussiert, und jedes Mal keuchte oder stöhnte sie lustvoll auf.


    Schließlich zog er ihr den BH vollständig aus, und Hailey bekam nicht einmal mehr mit, wohin er ihn verschwinden ließ. Denn dann waren seine Lippen auch schon auf ihrer Brust, und er biss sie zärtlich. Seine Lippen schlossen sich um ihre steil aufgerichtete Brustwarze, und sie bog den Rücken durch, als er daran saugte.


    »Kyriakos«, flüsterte sie, und als Belohnung überschüttete er jetzt auch die andere Brust mit seinen Aufmerksamkeiten. Ihr Blut floss wie flüssige Lava durch ihren Körper, und sie spürte, wie ihre Spitzenunterwäsche feucht wurde von ihrer Erregung. Als Kyriakos besonders intensiv an ihrer Brustwarze saugte, wimmerte sie und presste die Schenkel fest zusammen.


    Dann ließ er wieder von ihrer Brust ab und bewegte die Lippen zu ihrem Hals. Dort knabberte er an ihrer Halsschlagader, und Hailey erstarrte.


    »Noch nicht«, murmelte er gegen ihre Haut. »Entspann dich.« Mit diesen Worten ergriff er den Saum ihrer Unterhose, und mit einem kräftigen Ruck hörte sie, wie das feine Material nachgab und zerriss. Sie keuchte überrascht auf und kicherte dann leise.


    »Hey, das war eins meiner Lieblingsstücke.«


    »Ich kaufe dir neue Sachen.« Kyriakos klang, als wäre er abgelenkt. Denn im gleichen Moment schob er ihre Schenkel mit der Hand wieder auseinander und legte sie flach auf ihr Geschlecht. Ihr ganzer Körper wurde für einen Moment still, und Hailey hielt die Luft an. Dann spürte sie, wie er sie vorsichtig biss, ohne ihre Haut zu verletzen, und ein Stöhnen löste sich aus ihrer Kehle. Langsam strichen seine rauen Finger an ihrem Geschlecht entlang und entlockten ihr ein Stöhnen nach dem anderen. Ihre Hände griffen nach seinen Schultern, denn sie brauchte etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Dann, ohne Vorwarnung, tauchte er einen Finger tief in sie hinein, und sie keuchte auf. Ihre Muskeln schlossen sich fest um ihn zusammen. Langsam begann er sie von innen zu streicheln, während sein Handballen über die kleine Perle ihrer Lust strich. Jede Bewegung jagte wie ein Blitz durch sie hindurch, und sie konnte nichts weiter tun, als dazuliegen und es geschehen zu lassen.


    Bald tauchte er einen zweiten Finger in sie hinein, und Hailey barg ihr Gesicht an seinem Hals, um ihr Stöhnen zu dämpfen. Ihre Beine waren inzwischen weit gespreizt, und sie bog sich jeder Bewegung seiner geschickten Finger entgegen. Mit jedem ihrer Stöße kam sie dem Höhepunkt näher, und sie bettelte stöhnend um mehr. Und das gab er ihr.


    Sein Daumen drückte jetzt stärker gegen die Perle ihrer Lust, und seine Finger steigerten das Tempo. Sie war feucht vor Erregung und hielt es kaum noch aus. Ihr gesamter Körper stand in Flammen. Dann schob er seine Finger wieder tief in sie und bog sie leicht. Sie berührten diesen geheimen Punkt in ihrem Inneren, und im gleichen Moment rieb er fest über ihre Klitoris. Hailey explodierte. Versunken im Sturm ihrer Leidenschaft biss sie ihn fest in den Hals, und ihre Nägel bohrten sich in seine Schultern. Ihre Muskeln zogen sich fest um seine Finger zusammen und hielten sie dort fest. Immer wieder wurde ihr Körper von Nachbeben erschüttert, und nur langsam zog Kyriakos seine Hand zurück. Und die ganze Zeit über hauchte er kleine Küsse auf ihr Gesicht, ihren Hals und ihr Dekolleté. Mit geschlossenen Augen genoss Hailey die Aufmerksamkeiten.


    Nach einer kleinen Weile öffnete Hailey ihre Augen wieder und schaute in Kyriakos’ überaus zufriedenes Gesicht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und Hailey zog ihn eng an sich und küsste ihn ausgiebig. Dieser Kuss ließ ihn verlangend aufstöhnen, und er presste sich eng an sie. Der Duft ihrer Erregung und ihres Verlangens lag schwer in der Luft und betörte seine Sinne. Er war beinahe selber gekommen, als er gesehen und gespürt hatte, wie Hailey explodiert war. Aber er musste warten. Er wollte, dass sie diese Nacht nie wieder vergessen würde. Denn er wusste, dass auch er sie nicht mehr vergessen würde.


    Nur mit Widerwillen löste er sich von Haileys sinnlichen Lippen und legte sich in der Mitte des Bettes auf den Rücken. Hailey keuchte überrascht auf, als er ihre Hüfte ergriff und sie auf sich zog. Sein Schwanz pochte schmerzhaft. Genauso wie seine Fangzähne. Er musste sie besitzen. Und zwar jetzt.


    Ihre Beine lagen links und rechts von seinen Hüften, und ihr ebenholzfarbenes Haar ergoss sich über ihre Schultern und ihre Brüste. Ihre Brustwarzen ragten lockend empor, und ihre blaugrünen Augen funkelten verlockend. Die goldenen Sprengel, die man sonst nur bei Sonnenlicht erkennen konnte, glitzerten jetzt wie die Sonne selber. Ihre elfenbeinfarbene Haut war die reinste Versuchung, wie sie so im Schein der Kerzen leuchtete, und er konnte sich kaum beherrschen, nicht jeden Zentimeter von ihr zu küssen und zu lecken. Kyriakos wusste nicht, was er getan hatte, dass er so eine Frau verdient hatte, aber er wusste, dass er Hailey nie wieder gehen lassen würde.


    Die Bestie in seinem Inneren regte sich beim Anblick seiner Gefährtin, und Kyriakos wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Er spürte bereits den Einfluss des Bindungsrituals und roch, wie sich sein Duft veränderte. Er wurde intensiver und eine Spur herber. Sein Geschlecht schwoll noch mehr an, und seine Fangzähne fuhren zu ihrer vollen Größe aus.


    »Bist du bereit?«, fragte er noch einmal und konnte kaum noch sprechen. Auch Hailey schien in dem Zauber des Bindungsrituals gefangen zu sein. Ihre Pupillen waren stark geweitet, und sie verströmte den Duft ihrer Erregung. Vanille und Pfirsich. Süß wie die Sünde. Sie war seine Sünde. Atemlos nickte sie.


    Kyriakos hielt es keinen Moment länger aus. Seine Hände schlossen sich fester um ihre Hüften. Hailey griff zwischen ihre Körper und umfing seine harte Männlichkeit. Bei ihrer Berührung knurrte er warnend. Er stand kurz davor zu explodieren. Und dabei war er noch nicht einmal in ihr.


    Vorsichtig brachte Hailey ihn vor ihrem Eingang in Stellung und ließ sich dann langsam auf ihn herabsinken. Sobald die Spitze seiner Erektion in ihr war, hob er das Becken an und zog Hailey gleichzeitig fest auf sich. Sie ließ seinen Schwanz los, und er versenkte sich bis zum Anschlag in sie. Sie warf den Kopf zurück, und er schloss vor Verzückung die Augen. Sie fühlte sich so unglaublich gut an. Nie hatte sich eine Frau besser angefühlt. Ihre Muskeln umschlossen ihn wie eine warme Faust, und er knurrte.


    Für einen Moment verharrte er bewegungslos, aber dann wimmerte Hailey ungeduldig, und er begann sich zu bewegen. Kyriakos öffnete die Augen wieder und sah Hailey an. Sie erwiderte seinen Blick. Er wollte keinen einzigen Moment ihres Bindungsrituals verpassen. Er wollte keinen einzigen Moment von Hailey verpassen. Sie bewegte sich wie eine Göttin auf ihm, bog den Rücken durch und rieb ihr Becken an ihm. Bei jedem Stoß schlossen sich ihre Muskeln um seine steife Männlichkeit. Immer wieder zog er sich fast vollends aus ihr zurück, bis sie beide beinahe den Verstand verloren.


    Als er spürte, dass Hailey kurz vor ihrem Orgasmus stand, hielt er inne. Sie stöhnte frustriert auf und rieb sich weiter an ihm. Aber seine starken Hände an ihrer Hüfte hielten sie auf, und sie funkelte ihn böse an.


    »Es ist so weit«, sagte er und griff sich den Dolch, den er vorher auf dem Bett platziert hatte. Ihre Augen weiteten sich, und er spürte ihre Nervosität. Er betete nur, dass sie jetzt keinen Rückzieher machen würde. Aber seine Gefährtin überraschte ihn, indem sie sich die Lippen leckte und sündige Worte flüsterte.


    »Tu es. Ich will wissen, wie dein Blut schmeckt.«


    Kyriakos stöhnte auf. Hailey war die reinste Versuchung. Eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte. Er versuchte es nicht einmal. Mit einer schnellen Bewegung fügte er sich einen Schnitt an seinem Hals bei, der tief genug war, dass er nicht sofort wieder heilen würde.


    »Wenn ich ›Jetzt!‹ sage«, keuchte er, »dann presst du deinen Mund auf die Wunde und trinkst mein Blut. Ich werde dich im gleichen Moment beißen. Und dann musst du dich mir öffnen, Hailey. Halte nichts zurück. Gib dich mir ganz hin.« Er hielt inne und schaute ihr tief in die Augen. Aber er sah dort keine Angst. Das Einzige, was er sah, waren Erregung und Vorfreude. Er konnte sein Glück kaum fassen.


    »Bereit?«, fragte er ein letztes Mal.


    »Ja«, hauchte sie.


    Dann zog er sich wieder fast vollständig aus ihr zurück, bevor er tief in sie stieß. Sein Rhythmus wurde jetzt härter. Drängender. Die Bestie in ihm rief knurrend nach seiner Gefährtin. Seine Erregung vermischte sich mit seinem Bluthunger. Die beiden Emotionen wurden zu einem drängenden Bedürfnis. Immer härter und schneller trieb er Hailey und sich an, bis sie beide keuchten und stöhnten.


    Er spürte, wie Hailey sich immer enger um ihn zusammenzog. Sie wimmerte und stöhnte lauter. Ihre Hände suchten Halt auf seiner Brust, und ihre Nägel bohrten sich in seine Brustmuskeln. Er knurrte befriedigt. Genau so. Sie durfte nichts zurückhalten. Sein eigener Orgasmus kündigte sich an. Seine Hoden zogen sich verlangend zusammen, und er schwoll weiter an, bis er zu explodieren meinte.


    »Jetzt!«, knurrte er.


    Sofort beugte sich Hailey über ihn, und ihre Haare umgaben sie beide wie ein dunkler Vorhang, schufen eine noch intimere Atmosphäre. Dann waren ihre Lippen an seinem Hals, über der Wunde. Und als sie den ersten Schluck von seinem Blut nahm, vergaß er beinahe zu atmen. Sein Schwanz wurde so hart wie noch nie in seinem Leben, und als sie dann auch noch ihre Zähne einsetzte und ihn biss, verlor er die Kontrolle. Brüllend versenkte er seine Fangzähne in ihrem Hals.


    Ihr Blut war süßer als alles, was er jemals gekostet hatte. Ambrosia. Vollmundig floss es in seinen Mund, und er schluckte begierig alles, was sie ihm gab. Als er seine Zähne in ihr versenkte, kam Hailey. Ihre Muskeln zogen sich so eng wie noch nie um ihn zusammen, und sie presste sich eng an ihn. Er kam im gleichen Moment. Sein Orgasmus schoss durch ihn hindurch und erschütterte seinen ganzen Körper. Er sah Sterne.


    Im gleichen Moment spürte er, wie sich das Band schloss. Er löste seinen Mund von ihrem Hals und warf brüllend vor Glück den Kopf zurück. Die Bestie in ihm jubilierte. Endlich hatte er seine Gefährtin gefunden. Und während er sich in Hailey entleerte und Nachbeben seinen Körper schüttelten, trank Hailey weiter von seinem Hals. Er spürte das Band der Verbindung wie einen zweiten Herzschlag. Und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich vollkommen befriedigt. Kein Bluthunger quälte ihn, und die Bestie in seinem Inneren hatte sich endlich zurückgezogen. Er hatte seinen Frieden gefunden. Und der lag genau hier in seinem Armen. Hailey war seine Erlösung. In seinem Kopf herrschte nur ein Gedanke.


    Mein.


    Hailey war wie berauscht. Kyriakos’ Blut schmeckte ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Gar nicht metallisch, sondern wunderbar süß. Sie konnte die Nacht und die Schatten auf ihrer Zunge schmecken. Sie versenkte ihre Zähne in seinem Fleisch, als die Erregung sie übermannte. Und dann biss auch er sie, und sie verlor vollends die Kontrolle. Der kurze Schmerz, als er seine Fangzähne in ihrem Hals versenkte, wurde sofort durch ein unglaubliches Hochgefühl ersetzt. Sein Biss fühlte sich an, als jagten tausend kleine Blitze durch ihren Körper. Es war einfach unglaublich. Er verstärkte ihre Leidenschaft um ein Vielfaches. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass der Biss eines Vampirs sich so unfassbar gut anfühlte. Ihr Orgasmus zerriss ihren Körper und schickte sie in den Himmel. Ihr wurde schwarz vor Augen. Ihre Muskeln zogen sich fest um Kyriakos’ Schwanz zusammen, melkten ihn. Sie hielt nichts vor ihm zurück, war verloren in ihrer Leidenschaft.


    Und dann spürte sie es. Das Band schloss sich. Es war wie ein zweiter Herzschlag in ihrer Brust. Sie konnte Kyriakos fühlen. Es war, als wäre sie in seinem Kopf. Sie hörte das ohrenbetäubende Brüllen fast gar nicht, so verzaubert war sie von den Gefühlen, die sie erfüllten. Sie fühlte sein Glück und seine Freude. Diese Emotionen waren so überwältigend, dass Hailey beinahe die Tränen kamen. Und sie spürte seine Befriedigung genauso, wie sie ihre eigene spürte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas gefühlt.


    Vorsichtig löste sie ihre Lippen von seinem Hals und richtete sich langsam auf. Sie löste ihre Hand von seiner Brust und strich sich das Haar zurück. Es ergoss sich über ihren Rücken und streichelte ihre Haut. Hailey erschauerte, und sowohl sie als auch Kyriakos stöhnten, als sich ihre Muskeln wieder um ihn zusammenzogen.


    Dann endlich fand ihr Blick seinen, und sie sah das gleiche Glück in seinen Augen, das auch sie empfand. So fühlte sich die Verbindung also an. Es war unglaublich faszinierend. Ohne dass sie ihre empathischen Kräfte einsetzte, spürte sie genau, was auch Kyriakos fühlte. Es war wie ein Flüstern in ihrem Herzen und ihrem Kopf.


    »Ist das…?«, fragte sie, und Kyriakos nickte mit einem so glücklichen Lächeln im Gesicht, dass Hailey wieder beinahe die Tränen kamen. Er war so glücklich wie noch nie in seinem Leben, das konnte sie fühlen. Und das alles wegen ihr.


    »Ja. Das ist das Band der Verbindung«, sagte er und löste seine Hände von ihrer Hüfte und strich an ihren Armen empor. »Jetzt bist du ganz mein, meine Gefährtin.«


    Und in diesem Moment, in dem sie Kyriakos in die Augen schaute, die vollständig rot waren, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie gehörten zusammen. Für immer.


    Ohne Vorwarnung rollte Kyriakos sie herum, und sie kicherte. Allerdings verwandelte sich ihr Kichern in ein lustvolles Stöhnen, als er mit der Zunge über die kleine Wunde an ihrem Hals strich. Ein leichtes Prickeln setzte ein. Hailey fuhr mit den Händen durch sein Haar, und dann entdeckte sie die Wunde an seinem Hals. Die hatte sie beinahe vergessen. Aber sie schien kaum noch zu bluten.


    »Was ist damit?«, fragte sie.


    »Das wird gleich verheilt sein«, murmelte er. Seine Stimme klang gedämpft, denn er hatte sein Gesicht bereits wieder an ihrem Hals vergraben. Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück, und die Reibung ließ sie beide aufstöhnen. Dann legte er sich einfach neben sie und zog sie in seine Arme. Er fühlte sich warm an, und sie schmiegte sich an ihn. Ihr Kopf ruhte auf dem Kissen, während Kyriakos immer noch sein Gesicht an ihrem Hals barg und hin und wieder einen Kuss auf ihre erhitzte Haut hauchte. Ihre Brust lag an seiner, und sie konnte seinen Herzschlag spüren. Er schlug im Einklang mit ihrem. Hailey schloss mit einem Lächeln die Augen. Es war ein wunderbares Gefühl.


    »Kyriakos?«, flüsterte sie nach einer Weile. Ihre Augen waren noch immer geschlossen.


    »Ja?«, murmelte er schläfrig.


    Langsam löste sich Hailey aus der Umarmung und rutschte so weit herunter, bis sie Kyriakos in die Augen sehen konnte. Er bemerkte ihren Blick und zog leicht die Augenbrauen zusammen.


    »Ist alles in Ordnung?« Sofort spürte sie seine Sorge. Daran würde sie sich erst noch gewöhnen müssen. Daran, dass sie ihn jetzt immer spüren konnte.


    »Ja.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und lehnte sich dann wieder zurück. »Ich bin einfach nur froh, dass ich hier bin.«


    »Das bin ich auch, Hailey Williams.« Er zog sie wieder näher an sich und gab ihr einen Kuss. Dieser dauerte länger und entfachte ihre Leidenschaft von Neuem. »Meine Gefährtin«, hauchte er gegen ihre Lippen, als er sich für einen Moment von ihr löste.


    Danach hielten sie sich einfach gegenseitig fest, und Hailey lauschte seinem Herzschlag. Draußen schien der Mond, und die Sterne funkelten wie Diamanten am Himmel. Die Kerzen gaben ihr warmes Licht ab, und sie seufzte zufrieden. Es war eine perfekte Nacht.


    Und tief in ihrem Inneren bildete sich eine Erkenntnis. Sie war nicht nur Kyriakos’ Gefährtin, sondern er war auch ihr Gefährte. Er gehörte zu ihr. Für immer.

  


  
    


    Epilog


    Eine Woche später…


    Hailey war in ihrem ganzen Leben noch nie so nervös gewesen. Noch nicht einmal vor dem Bindungsritual, denn da hatte sie gewusst, dass Kyriakos sie akzeptieren würde. Dieser Akzeptanz war sie sich jetzt ganz und gar nicht mehr sicher.


    Vor einer Woche hatten sie und Kyriakos das Bindungsritual geschlossen, und seitdem war sie seine Gefährtin und er ihr Gefährte. Einiges hatte sich seitdem geändert. Sie war in die Burg und in seine Hütte eingezogen, weil Kyriakos nicht wollte, dass sie auch nur einen Augenblick ohne ihn verbrachte. Blade und Ashlyn hatten sich darum gekümmert, dass ihre Sachen sicher verpackt entweder in Kyriakos’ Etage hier auf der Burg oder in seine Hütte gebracht worden waren. Blade und sie suchten außerdem nach einem geeigneten Objekt, in dem sie ihr neues Geschäft eröffnen konnte. Noch hatten sie nichts gefunden, aber wenn Hailey ehrlich war, dann hatte sie es damit auch noch gar nicht so eilig. Im Moment wollte sie einfach nur so viel Zeit wie möglich mit Kyriakos verbringen.


    Sie gewöhnte sich immer mehr an die Verbindung. Und so langsam lernte sie auch, wie sie sich ein wenig abschotten konnte, sehr zu Kyriakos’ Missfallen. Aber ihr werter Gefährte musste schließlich auch nicht alles wissen. Er verbarg auch das ein oder andere vor ihr, das wusste sie. Aber das war auch in Ordnung so. Sie brauchte keine völlige Offenheit. Noch konnten sie nicht miteinander in Gedanken kommunizieren, aber Kyriakos sagte, dass das auch einige Zeit dauern konnte. Er war sich trotzdem sicher, dass sie es bald können würden.


    Außerdem gewöhnte sie sich immer mehr an ihren neuen Rhythmus. Es fiel ihr zwar immer noch schwer, morgens schlafen zu gehen, da sie um diese Zeit ihr ganzes Leben lang aufgestanden war, aber es wurde immer besser. Dennoch hatte sie so manche wache Stunde am Tag. Aber dann verbrachte sie die Zeit damit, entweder in Kyriakos’ riesiger Büchersammlung zu stöbern oder Fernseh zu schauen. Und manchmal, wenn sie ganz viel Glück hatte, was gar nicht so selten vorkam, kam Kyriakos sie suchen. Er bemerkte es meistens sofort, wenn sie das Bett verließ. Und er hatte eine wirklich sehr verführerische und sehr wirksame Methode gefunden, die Stunden am Tag sinnvoll zu nutzen und sie gleichzeitig wunderbar zu ermüden.


    Sie und Trace telefonierten regelmäßig miteinander, und er hatte sie auch schon einmal besucht. Sie hatte Kyriakos dazu überreden können, dem Jaguar eine uneingeschränkte Erlaubnis für das Betreten des Territoriums der Vampire zu erteilen. Sie erinnerte sich noch an den Moment, in dem Kyriakos Trace davon in Kenntnis gesetzt hatte. Trace hatte so triumphierend gegrinst, dass Kyriakos ihm beinahe den Hals umgedreht hätte. Hailey hatte sich nicht mehr halten können vor Lachen.


    Und noch etwas hatte sich in ihrem Leben geändert. Sie hatte mit Dimitri gesprochen. Der einzelgängerische Vampir hatte sie eines Abends besucht. Eigentlich hatten sie gar nicht viel miteinander geredet, aber sie hatte ihn gebeten, ihm helfen zu dürfen. Zuerst hatte er nichts davon wissen wollen und erklärt, dass er keine Hilfe brauche. Aber schließlich hatte Hailey ihn überreden können. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Dimitri von seinen seelischen Wunden zu heilen. Allerdings saßen diese so tief, dass sie es vielleicht nie ganz schaffen würde. Aber sie würde es versuchen.


    Heute stand der vorläufig letzte Punkt auf ihrer Liste an. Das offizielle Ritual. Heute wurde sie offiziell dem Clan als Kyriakos’ Gefährtin und damit auch als Königin der Vampire vorgestellt. Und genau das war es auch, was ihre Hände zum Zittern brachte. Kyriakos hatte sich bereits nach Sonnenuntergang von ihr verabschiedet. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Kurz darauf war Ashlyn aufgetaucht und hatte ihr geholfen, sich vorzubereiten. Sie verstand sich immer besser mit der einzigen Vampirin aus Kyriakos’ innerem Kreis. Von ihr wusste sie auch, dass sich sämtliche Anführer aller Clans auf der ganzen Welt heute auf der Burg versammelt hatten. Sie alle wollten die neue Königin sehen. Hailey wurde ganz schlecht bei dem Gedanken.


    Sie hatte geduscht und war dann in das Kleid geschlüpft, das Ash mitgebracht hatte. Es war von einem dunklen Rot, die Farbe von Blut, und schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper. Es war sowohl hinten als auch vorne tief ausgeschnitten und zeigte viel Dekolleté. Die Ärmel waren lang und endeten auf der Mitte ihres Handrückens. Bis zu ihrer Hüfte war es sehr eng anliegend und zeigte jede ihrer Kurven. Von da an lief es langsam auseinander und endete in einer kleinen Schleppe. Als Hailey sich in dem Kleid gesehen hatte, hatte ihr der Atem gestockt. Noch nie hatte sie ein so wunderschönes Kleid gesehen, geschweige denn getragen.


    Danach hatte sich Ashlyn ihres Stylings angenommen. Trotz des Handschuhs, bei dem Kyriakos ihr davon abgeraten hatte, nach seiner Ursache zu fragen, war sie äußerst geschickt. Sie hatte es geschafft, Haileys Haare zu einem lockeren Knoten aufzustecken, aus dem sich vereinzelte, gelockte Strähnen lösten. Es war die Art von Frisur, in der Männer ihre Hände vergraben wollten. Ihre Augen hatte Ash in verschiedenen Schwarz- und Grautönen geschminkt und vereinzelte helle Highlights gesetzt. Dazu der dunkle Kajal, und fertig war der perfekte Smokey-Eye-Look. Ihre Lippen dagegen hatte Ash nur mit einem leicht rosa schimmernden Lipgloss akzentuiert.


    Als Hailey nach Stunden des Stylings in den Spiegel geschaut hatte, war sie baff gewesen. Aus dem Spiegelbild starrte ihr eine Fremde entgegen. Sie war eine Sirene. Ihre Augen blickten geheimnisvoll, und ihre Lippen glitzerten verführerisch. Und das Kleid passte perfekt zu diesem Look.


    An diesem Abend hatte Kyriakos sie beim Aufwachen gebissen, hatte aber nicht wie sonst immer, denn er trank fast täglich von ihr und Hailey genoss jede einzelne Sekunde davon, die Wunde mit einem Zungenschlag verschlossen. Und jetzt prangten ganz deutlich rötliche Bissspuren auf ihrem Hals. Er hatte ihr sein Zeichen aufgedrückt.


    Hailey schaute auf, als Blade hereinkam.


    »Es ist fast so weit, Hailey. Übrigens, du siehst wirklich umwerfend aus. Aber verrate Kyriakos nicht, dass ich das gesagt habe.« Er grinste sie an. Blade entwickelte sich wirklich zu einem guten Freund für sie, und sie war dankbar, dass er jetzt bei ihr war. Sie befand sich in einem kleinen Hinterzimmer des großen Saals. Der Saal war ein riesiger Raum der Burg, in dem alle festlichen Zeremonien abgehalten wurden, bei denen so viele Vampire anwesend waren wie heute.


    Um Punkt Mitternacht würde Hailey mit Blade an ihrer Seite durch diesen Saal schreiten. Kyriakos würde am Ende des Gangs auf sie warten, und dann würde sie offiziell als Königin der Vampire vorgestellt werden. Jetzt war es fünf Minuten vor Mitternacht.


    »Danke.« Sie lächelte zittrig. Sie hatte Angst, dass sie in den hohen Schuhen stolpern und hinfallen würde. »Blade?«


    »Ja?«


    »Du lässt doch nicht zu, dass ich stolpere und mich blamiere, oder?«, fragte sie ängstlich.


    Der große Vampir lachte und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Hailey. Es wird alles gut gehen. Du wirst schon sehen.«


    Da war sie sich nicht so sicher. Kyriakos hatte etwas von einer Überraschung gesagt. Und sie hatte seine Nervosität gespürt, als er ihr das gesagt hatte. Obwohl er versucht hatte, sie vor ihr zu verbergen.


    »Was passiert eigentlich genau bei dieser Zeremonie?«


    Blade lächelte sie an. Allerdings war dieser unschuldige Blick nicht allzu überzeugend. Dann schaute er auf die Uhr und bot ihr seinen Arm.


    »Es ist gleich Mitternacht.«


    Also würde sie es wohl jetzt auch nicht mehr erfahren. Hailey streckte den Rücken durch und hakte sich dann bei Blade unter. So konnte sie wenigstens nicht hinfallen. Dann ertönten auf einmal Glocken, und Hailey hatte keine Zeit mehr, sich zu fragen, wo denn hier Glocken versteckt waren, denn Blade öffnete die Tür.


    Vor ihr breitete sich der riesige Saal aus, in dem bestimmt Hunderte von Vampiren saßen und sich jetzt wie eine Person erhoben. Hailey erkannte manche von ihnen aus der Zeitung, aber die meisten hatte sie noch nie gesehen. Neben den Anführern der verschiedenen Clans hatte sich auch der gesamte Clan von New Orleans in dem Saal versammelt. Hailey ließ ihren Blick schweifen, bis sie Kyriakos am Ende des Gangs entdeckte. Sein Blick fing ihren auf, und selbst auf diese Entfernung sah und spürte sie seine Überraschung bei ihrem Anblick. Das gab ihr Kraft. Er sah umwerfend aus. Kyriakos trug einen nachtschwarzen Anzug, der ihm sehr schmeichelte und seine markanten Gesichtszüge betonte. Das Hemd stand am Kragen ein wenig offen und entblößte ein Stück verführerische Haut.


    Ein letztes Mal streckte sie den Rücken durch und hob das Kinn. Und dann schritt sie an Blades Seite den Gang entlang. Sie fühlte die Blicke Hunderter Vampire auf sich, und sie schienen besonders auf das Mal an ihrem Hals zu starren. Sie war die Hauptattraktion dieses Abends.


    Am Ende des Ganges, um Kyriakos herum, standen alle fünf Vampire seines inneren Kreises. Ein paar Tage zuvor hatte Hailey schließlich auch die letzten beiden Mitglieder kennengelernt. Die Zwillinge. Und bei allem, was ihr heilig war, die beiden verdienten den Beinamen, den sie hatten. Die teuflischen Zwillinge. Hailey hatte beinahe der Schlag getroffen, als sie die Zwillinge zum ersten Mal gesehen hatte. Gut aussehend beschrieb es nicht einmal annähernd. Natürlich waren sie kein Vergleich zu ihrem Gefährten, aber sie konnten dennoch mühelos jeglichen Verkehr zum Erliegen bringen. Was Hailey allerdings wirklich verzaubert hatte, war der offene Charakter der beiden. Die Zwillinge waren die ersten Vampire, die Hailey als offen und amüsant beschreiben würde. Nachdem der erste Schock verflogen war, hatte sie sich richtig wohl in ihrer Nähe gefühlt. Sie mochte die beiden schon jetzt.


    Endlich erreichten sie das Ende des Gangs, und Blade übergab Hailey an Kyriakos. Das Ganze kam ihr wirklich immer mehr wie eine Hochzeit vor. Die Glocken waren verstummt, und auch das Murmeln der Menge hatte aufgehört. Kyriakos zog sie eng an sich und flüsterte, hoffentlich so leise, dass es niemand sonst hörte, etwas in ihr Ohr.


    »Du siehst atemberaubend aus. Ich kann es kaum erwarten, dir dieses Kleid vom Leib zu reißen. Am liebsten würde ich jeden Vampir, der dich begehrlich anstarrt, sofort umbringen.« Augenblicklich verflog all ihre Unsicherheit, und sie lächelte ihn strahlend an, als er einen Schritt zurücktrat.


    Und dann begann der offizielle Teil der Zeremonie. Kyriakos drehte sich zu den versammelten Vampiren um.


    »Heute möchte ich euch Hailey Williams vorstellen. Sie ist meine Gefährtin. Und auch sie hat mich als ihren Gefährtin akzeptiert.« Kyriakos ergriff ihre Hand und drückte sie leicht. Sie spürte seinen Stolz. »Sie ist meine Königin, genauso wie sie eure Königin ist.« Es herrschte einen Moment angespannte Stille. Und dann ließen Kyriakos’ nächste Worte fast ihr Herz stehen bleiben.


    »Hat jemand Einwände gegen unsere Verbindung? Dann soll derjenige mich jetzt herausfordern.« Erneut brach Stimmgemurmel aus, und Hailey hielt den Atem an. Insgeheim betete sie, dass niemand so dumm sein würde, Kyriakos herauszufordern. Und auch die versammelten Vampire schienen ähnliche Gedanken zu haben, denn schon nach kurzer Zeit verstummten sämtliche Gespräche wieder, und es herrschte Schweigen. Sie wollte schon erleichtert aufatmen, da sie dachte, jetzt hätte sie es geschafft, als Blade hervortrat und einen Dolch in den Händen hielt. Was zum Teufel kam denn jetzt?


    Hailey suchte Kyriakos’ Blick, aber der drückte nur beruhigend ihre Hand. Allerdings fühlte sie sich ganz und gar nicht ruhig. Warum herrschte auf einmal eine so angespannte Atmosphäre? Und warum hielt Blade einen Dolch in der Hand?


    Kyriakos drehte sich wieder zu ihr um und lächelte sie leicht an. »Vertrau mir.«


    »Boss«, sagte Blade und überreichte Kyriakos den Dolch, bevor er wieder zurück in den Halbkreis trat. Kyriakos ergriff die gefährlich aussehende Klinge und schaute ihr dann tief in die Augen.


    »Ich werde dir jetzt in die Handfläche schneiden.« Sie starrte ihn entgeistert an. Das konnte er doch nicht ernst meinen. »Bleib ganz ruhig. Es wird nur einen kleinen Moment wehtun. Vertrau mir, Hailey.«


    Hailey vertraute Kyriakos. Das war auch der einzige Grund, warum sie jetzt nicht wegrannte. Kyriakos zog sein Sakko aus, und Dimitri nahm es entgegen. Dann krempelte er sich den linken Ärmel seines Hemds hoch. Hailey schaute gespannt zu. Was hatte er nur vor?


    Als er fertig war, ergriff er ihre linke Hand, drehte die Handfläche nach oben und schob den Ärmel ihres Kleides etwas hinauf.


    »Vertrau mir«, flüsterte er erneut, und dann zog er blitzschnell die scharfe Klinge über ihre Haut. Sie keuchte auf, als der Schmerz einsetzte und langsam Blut aus der Wunde hervorquoll. Sie hörte einige Vampire tief einatmen, als der Duft ihres Blutes sich in der Luft verbreitete. Und dann, bevor sie wusste, was passierte, zog Kyriakos den Dolch über seinen kompletten Unterarm. Der Schnitt war riesig.


    »Kyriakos!«, rief sie überrascht. Aber der grinste sie nur an und gab Blade den Dolch zurück. Dann ergriff er ihre blutende Hand und drückte sie auf den Schnitt auf seinem Unterarm. Hailey spürte das Prickeln, als sich ihr Blut vermischte und Kyriakos’ Blut die Heilung ihrer Wunde einleitete. Aber sie spürte auch noch etwas ganz anderes. Ein warmes Gefühl breitete sich von ihrer Hand aus und umschloss ihr Handgelenk. Und dann, sie konnte es selbst kaum glauben, obwohl es genau vor ihren Augen passierte, begannen sich auf einmal dunkelrote Linien um ihr Handgelenk zu winden. Ein Knistern erfüllte die Luft, und Hailey beobachtete, wie sich immer mehr Linien über ihre Haut erstreckten, bis schließlich ein kompliziertes, verwirbeltes Muster entstanden war. Es umschloss wie ein breiter Armreif ihr Handgelenk. Sie schaute auf und entdeckte Kyriakos’ triumphierendes Lächeln.


    Und dann sah sie seinen Arm. Er hatte sich das Hemd bis zur Mitte seines Oberarms hochgekrempelt, und jeder Zentimeter Haut, den sie sah, war von einer größeren Version des Musters an ihrem Handgelenk gezeichnet. Hunderte von Linien wanden sich um seinen muskulösen Arm, und Hailey traute ihren Augen kaum. Sie war so schockiert von dem Schauspiel vor ihren Augen, dass sie nur am Rande Blades Stimme hörte.


    »Natürlich musste er es wieder übertreiben«, sagte er trocken. Aber Hailey hatte nur Augen für das Muster auf seinem Arm und sah dann dabei zu, wie der Schnitt an seinem Unterarm verheilte. Sie hob vorsichtig ihre Hand an. Auch der kleine Schnitt auf ihrer Handfläche war verheilt.


    »Überraschung«, flüsterte Kyriakos und zog sie dann in seine Arme. Er küsste sie so leidenschaftlich und hungrig, dass Hailey alles um sich herum vergaß. Sie vergaß mysteriöse Muster, die plötzlich erschienen, und auch die versammelten Vampire. Sie hörte nicht einmal mehr deren Jubelrufe. Sie verlor sich ganz in dem Kuss und in Kyriakos.


    Später in dieser Nacht lagen sie und Kyriakos eng umschlungen in seinem Bett in der Burg. Oder besser in ihrem Bett, denn Hailey wohnte ja inzwischen auch hier. Ihr wunderbares Kleid lag, zum Glück noch in einem Stück, auf dem Boden direkt neben Kyriakos’ teurem Anzug. Von ihrer Frisur war nicht mehr viel übrig, und ihr Lipgloss hatte sich nach den ersten heißen Küssen in Luft aufgelöst. Aber das war ihr egal.


    Nach der Zeremonie hatte Kyriakos es abgelehnt, an den Feierlichkeiten zu ihrer Krönung teilzunehmen, und hatte sie sofort auf seine Etage entführt. Nicht, dass sie es gestört hatte. Aber bevor sie ihn hatte fragen können, was dort unten passiert war, hatte er sie ausgezogen, und danach hatte sie schon wieder vergessen gehabt, was sie eigentlich hatte fragen wollen.


    Aber jetzt, wo ihrer beider Leidenschaft für den Moment gestillt war, erinnerte sie sich wieder. Sie rollte sich auf Kyriakos und griff an ihm vorbei nach dem Schalter der Nachttischlampe. Gedämpftes Licht erfüllte den Raum, und sie hob ihren linken Arm an und betrachtete ihr Handgelenk.


    »Was ist das, Kyriakos?«, fragte sie und schaute ihren Gefährten dabei anklagend an. »Und wann zum Teufel verschwindet es wieder?«


    »Es ist das Mal der Gefährten. Das sichtbare Zeichen einer geschlossenen Verbindung. Und es verschwindet nicht mehr.«


    »Was?«, rief sie und richtete sich in dem Bett auf. Die Bettdecke rutschte an ihrem Oberkörper hinunter und bauschte sich an ihrer Hüfte. Kyriakos leckte sich die Lippen, und sie sah das begehrliche Funkeln in seinen Augen.


    »Denk nicht mal dran!«, fuhr sie ihn an. »Erklär mir das hier!« Sie hielt ihm ihr Handgelenk vor das Gesicht.


    »Das habe ich doch bereits. Es ist das Mal der Gefährten.« Kyriakos klang vollkommen ruhig, während sie kurz davorstand, den Verstand zu verlieren.


    Mit ihrer anderen Hand rieb sie über die blutroten Male. Nein, die verschwanden wirklich nicht. Sie hörte Kyriakos leise lachen und funkelte ihn böse an.


    »Es verschwindet nicht mehr. Vertrau mir«, sagte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.


    »Das letzte Mal, als ich dir vertraut habe, hatte ich auf einmal ein Tattoo!«, rief sie aus und starrte auf ihr Handgelenk. Dann fiel ihr Blick aus dem Augenwinkel auf Kyriakos’ Arm, und sie keuchte erschrocken.


    »Sieh dir deinen Arm an!« Das verschlungene Muster erstreckte sich von seinem Handgelenk bis zu seiner Schulter. Und die letzten Ausläufer des Musters endeten an seinem Hals. »Es ist riesig!«


    »Beim männlichen Teil der Verbindung ist es immer größer, Hailey.« Er zog sie einfach in seine Arme und rollte sie auf den Rücken. So hielt sein Körper sie wirkungsvoll gefangen. Aber das hielt sie nicht davon ab, ihn wütend anzustarren.


    »Das war also deine kleine Überraschung?« Sie war versucht, ihm in die Lippe zu beißen. »Da haben wir wohl vollkommen verschiedene Vorstellungen davon, was klein bedeutet!«


    »Mir gefällt es«, sagte Kyriakos und gab ihr einen Kuss auf die wütenden Lippen. »Und wenn du einen Moment damit aufhören würdest, sauer auf mich zu sein, dann würde es dir bestimmt auch gefallen. Jetzt sieht jeder, dass wir zusammengehören. Egal ob Vampir oder nicht. Es ist für jeden deutlich sichtbar. Stell es dir als Ehering vor, wenn dir das hilft.«


    »Aber einen Ehering kann ich abnehmen!«, fuhr sie ihn an. Aber dann dachte sie einen Moment über das nach, was Kyriakos ihr gesagt hatte. Ein Ehering. Als sie ihren Arm bewegte, lehnte sich Kyriakos ein Stück zur Seite, und sie konnte erneut das verschlungene Muster betrachten. Es gefiel ihr wirklich. Die dunkelroten Linien waren zart und bildeten ein filigranes Muster, das irgendwie zu ihr passte.


    »Das Muster jeder Verbindung ist einzigartig. Es spiegelt die Verbindung wider«, flüsterte Kyriakos und küsste ihren Mundwinkel. Aber sie gab nur ein grummelndes Geräusch von sich. So leicht wollte sie es ihm nicht machen.


    »Jeder sieht jetzt, dass ich ganz allein dir gehöre. Nur dir, Hailey Williams. Es kennzeichnet mich als deinen Gefährten.«


    Okay, jetzt hatte er sie. Ihr gefiel der Gedanke, dass auch sie ein Mal auf ihm hinterlassen hatte, das nicht nach wenigen Augenblicken wieder verschwinden würde. Außerdem war ihr Mal der Gefährten im Gegensatz zu seinem wirklich eher dezent. Als sie es erneut betrachtete, kam ihr wieder der Gedanke, dass es zu ihr passte. Außerdem hatte Kyriakos gesagt, dass das Mal jeder Verbindung einzigartig war.


    »Erscheint es bei jedem Paar?«, fragte sie.


    »Nein, nicht immer. Es ist keine Pflicht wie das Bindungsritual. Ein Vampir und seine Gefährtin entscheiden sich dafür, wenn sie ihre Verbindung für jeden sichtbar machen wollen. Es ist ein Zeichen von Besitzanspruch.«


    Kyriakos grinste sie zufrieden an. »Und je größer das Besitzdenken des Mannes ist, desto größter ist sein Mal.«


    Hailey schaute wieder auf seinen Arm, über dessen komplette Länge sich das blutrote Muster zog, und diesmal konnte sie sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Kyriakos bemerkte ihre veränderte Stimmung sofort und knabberte an ihrem Hals. Sie kicherte.


    »So, so«, sagte sie. »Das heißt also, dass du ziemlich eifersüchtig bist, was?«


    »Hmmm… Könnte man so sagen«, murmelte Kyriakos gegen ihre Haut, und alle Anspannung fiel von Hailey ab. Er hatte sie zwar nicht gefragt, ob sie dieses öffentliche Mal wollte, aber hätte er sie gefragt, dann hätte sie sich auch freiwillig dafür entschieden. Der Weg wäre also etwas anders gewesen, aber das Resultat wäre doch das gleiche geblieben. Sie lächelte zufrieden. Jetzt war es also offiziell. Sie war Kyriakos’ Gefährtin und Königin der Vampire. Und jeder konnte es sehen.


    »Kyriakos?«, fragte sie und schob ihn etwas von sich, damit sie ihn anschauen konnte.


    »Ja?« Sie sah Lust in seinem Blick. Aber auch Freude und Zuneigung. Sie war so unglaublich glücklich, dass sie ihn gefunden hatte. Und dass er sie genauso wollte wie sie ihn.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Sie hörte, wie Kyriakos die Luft anhielt, und durch die Verbindung spürte sie seine Überraschung. Sie befürchtete schon, dass sie zu weit gegangen war, aber dann flutete Wärme das Band zwischen ihnen, und Kyriakos lächelte sie so freudestrahlend an, wie sie es noch nie gesehen hatte.


    »Ich liebe dich auch, Hailey Williams.« Er nahm ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss gefangen und unterbrach ihn nur, um sie nach Luft schnappen zu lassen. »Meine Gefährtin.«


    Er übersäte ihren Hals mit Küssen, und Hailey lachte. Sie war unglaublich glücklich. Sie hatte eine neue Familie gefunden und einen Mann, der sie liebte. Sie gehörten zusammen. Gefährtin und Gefährte. Für die Ewigkeit.
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    Leseprobe


    Gemeinsam mit dem geheimnisvollen Jonathan begibt sich Leanne auf die abenteuerliche Reise in eine Welt, die jenseits ihrer Vorstellung liegt. Dort kommt sie einem Familiengeheimnis auf die Spur, das ihr Leben verändert…
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    HOFFNUNG


    »… den Mathekurs zu halten. Aber er wird sowieso versagen. Das habe ich schon gesagt, bevor er überhaupt daran gedacht hatte.« Miranda tippte sich mit ihrem Zeigefinger an die Stirn. »Wenn du meine Meinung hören willst, er ist eine Niete.«


    Miranda Salt war seit der ersten Klasse meine beste Freundin. In manchen Dingen war sie sehr zynisch oder sogar zu direkt, aber mir gefiel ihre Art, da sie sich nicht wie ein kleines Mädchen anstellte. Ich beneidete ihr Selbstbewusstsein.


    Miranda kaute weiter auf ihrem Kaugummi, wickelte sich ihre pinke Strähne im schwarzen Haar um den Finger und versuchte sich auf die letzte Unterrichtsstunde zu konzentrieren. Dabei hatte ich alles andere als Lust, Mr Demon zuzuhören.


    »… Breitengrad an Madrid vorbeiläuft. Wer kann ihn mir nennen?«, rief er. Sein Blick huschte durch die Klasse. Niemandem sah man die geringste Motivation für Erdkunde an. Hier hätten sogar Robins Kritzeleien interessanter sein können.


    »Dilan? Eine Idee?« Der Bursche mit den Latzhosen. Ich wusste nicht, wieso er ständig nur diese Art von Kleidung trug, aber er behauptete, es sei für ihn eine Ehre. Dann durfte er sich jedoch nicht wundern, wenn er dadurch zum Gespött der Schule wurde.


    Seine Lider hoben sich träge. »Friedrich der Fünfte.«


    Jeder begann zu lachen. Sogar ich konnte mich nicht zurückhalten. Anscheinend schwebte der Gute noch im Geschichtsunterricht.


    Miranda nutzte den Lärm, um schnell in ihren Spiegel zu schauen. Sie richtete sich ihren Pony über der Stirn und strich über ihren Bobschnitt. Mr Demon musste die Klasse erst wieder beruhigen.


    Er massierte seine Stirn. »So, jetzt haben wir alle gelacht! Aber wir kommen –« Die Schulglocke unterbrach ihn. Ihr Ton war recht schrill, sodass ich immer zusammenzuckte, wenn ich vergaß, dass der Unterricht gleich beendet war.


    Miranda hing ihre Tasche um die Schulter und lief zur Tür. Unsere Klassenkameraden zogen an ihr vorbei, und sie keifte Chris an, wie beinahe jedes Mal, wenn er an ihr vorbeiging.


    »Ach, Leanne, kommst du mal bitte?« Mr Demon sah zur Kaugummi kauenden Miranda und zog seine Augenbrauen nach oben. Dabei zischte sie nur, drückte sich vom Türrahmen ab und lief schon mal in den Flur. Ich stellte mich vor Mr Demon.


    »Du hast mir doch von deinem Ziel in diesem Schuljahr erzählt.« Ich nickte zustimmend. Er lächelte und zog ein Blatt hervor. »Klassenbeste in Erdkunde.« Er hielt mir meinen Test vor die Nase. Ich hatte die beste Note erreicht. Mein Ziel war nicht mehr weit.


    Vor knapp einem Jahr hatte ich beschlossen, Jahrgangsbeste zu werden, weil es für mich eine Ehre wäre, eine Woche lang nach West Berkshire zu fahren und das Windsor-Schloss anzuschauen. Außerdem lernten wir die Schüler der anderen Schulen in ganz Minnesota kennen. Es war eine einmalige Chance.


    Mr Demon beglückwünschte mich ein zweites Mal und ließ mich dann endlich gehen. Miranda hatte sich gegen ihren Spind gelehnt und tippte auf ihrem Smartphone. Als ich neben ihr stand, schaute sie mich erwartungsvoll an. Ich bemerkte es gar nicht. »Ja, und? Was hat er gesagt?«


    Ich streckte meinen Daumen in die Höhe. »Bald bin ich Jahrgangsbeste.«


    Miranda lächelte stolz. »Du musst mir dann unbedingt alles erzählen. Aber komm mir ja nicht mit Geschichte!«


    Ich kicherte. »Würde ich niemals tun.«


    Sie steckte ihr Handy weg und begleitete mich zum Bus. Wir fuhren schon, seit wir uns kannten, zusammen nach Hause. An meinem Haus stiegen wir meistens aus. Manchmal waren wir zu dritt oder sogar zu viert, aber das wechselte oft, da hier viele dazu neigten, die Schule wieder zu verlassen. Häufig flogen die Schüler auch von der Highschool, weil sie gegen die Regeln verstießen. Manchmal gaben diese Schüler auch andere, seltsame Geschichten preis. Ich kannte sie nicht genau, aber viele erzählten von einer unerforschten Vergangenheit. Es klang so unglaubwürdig, dass ich mir nicht einmal die Zeit nahm, mir diese Märchen anzuhören. Miranda teilte meine Meinung.


    Auf dem Bürgersteig vor meinem Haus hielten wir schließlich an. Unsere Wohngegend war sehr angenehm und ruhig. Wir besaßen ein kleines Haus mit Garten. Miranda wohnte nicht viel weiter. Der Bus fuhr davon.


    »Dann bis morgen in der Schule«, rief sie und folgte ihrem Weg weiter.


    Ich trat auf die kleinen Pflastersteine, schaute auf den Vorgarten meiner Mutter mit Pfingstrosen, Tulpen und Lilien. Anschließend stieg ich die hölzerne Treppe hinauf. Sie knarrte kurz. Der Schaukelstuhl meines Großvaters wippte im Wind auf und ab. Ich blickte kurz durch das kleine Fenster mit dem Blumenkasten. In der Küche schien niemand zu sein. Mit einem Seufzer der Erleichterung entriegelte ich die Tür mit meinem Schlüssel.


    »Hi, Mom! Hi, Grandpa!«, rief ich durch das Haus. Ich hörte ein Räuspern aus dem Wohnzimmer, das genau auf der anderen Seite des Flures lag. Ich stellte noch schnell meine Schulsachen an der Heizung ab.


    »Leanne! Hier bin ich!«, rief mein Großvater, und ich konnte mir denken, wo er gerade saß. Ich flitzte an der Treppe vorbei und stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. Dabei stemmte ich einen Arm in meine Hüfte.


    »Wo ist Mom?«


    »Im Garten, Kleines«, räusperte mein Großvater William sich und schaute weiter auf den Fernseher. »Ich würde dir aber empfehlen sie nicht zu reizen.«


    »Wieso?«, fragte ich verblüfft.


    »Heute Morgen bekam sie ein Telefonat mit dem sie nicht sonderlich zufrieden war.« Er drehte seinen Kopf zum Garten. »Annabelle!«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. Wer könnte sie so sehr verärgert haben? Eigentlich war meine Mutter eine sehr geduldige Frau.


    »Oh, hallo, Schatz!«, begrüßte sie mich, als sie mit Gummihandschuhen, Stiefeln und einer Schürze ins Wohnzimmer kam. Sie lächelte nicht einmal.


    Sie nahm eine Postkarte vom Regal und drückte sie mir in die Hand. »Dein Vater.«


    Ich rollte die Augen und nahm die Karte an. Ja, mein Vater, den ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Angeblich hatte er in Australien etwas Geschäftliches zu erledigen und deshalb keine Zeit, nach Amerika zurückzukehren. Nicht einmal für ein Telefonat am Wochenende. Stattdessen hatte er Zeit für Postkarten und Briefe. Ich war wütend auf ihn. Vor allen Dingen, weil er in den siebzehn Jahren nicht ein einziges Mal Zeit für mich gefunden hatte. Deshalb las ich sie gar nicht richtig durch, sondern sie wanderten alle in einen Karton.


    »Willst du sie nicht lesen?«, fragte meine Mutter verwundert. Ich schüttelte gekränkt den Kopf.


    »Wieso sollte ich? Denkst du im Ernst, die Worte bedeuten mir etwas?«


    Meine Mutter ließ ihre Schulter sinken. »Leanne, dein Vater –« Ich drehte mich mit einem zornigen Blick zu ihr um. »Was?«


    Sie blies die Luft, die sich angestaut hatte, aus den Backen. »Er ist ein vielbeschäftigter Mann.«


    Ich schmiss die Karte wieder auf die Theke. »Tja, und ich bin ein vielbeschäftigtes Mädchen!« Sie schwieg, und ich flüchtete mit meiner Schultasche nach oben in mein Zimmer. Dort ließ ich mich auf mein Bett fallen, das in der rechten Ecke des Raumes stand. Gleich links davon war mein Fenster. Ich konnte leider nicht auf den Garten schauen, sondern spähte in das Zimmer meiner Nachbarin. Aber sie hatte sich angewöhnt, die Rollläden unten zu lassen. Ich ließ mein Fenster auch nicht ohne Schutz sondern hatte mir vor Jahren schwarze Stoffvorhänge besorgt, die ich meistens zuzog. So wie jetzt gerade.


    Am Schreibtisch setzte ich mich auf meinen Bürostuhl und rollte gelangweilt hin und her. Ich müsste eigentlich Hausaufgaben machen. Aber so kurz vor den Sommerferien hatte ich keine wirkliche Lust, mich großartig anzustrengen. Die Noten standen bereits fest, und so, wie es aussah, wurde ich Jahrgangsbeste.


    Im selben Moment vibrierte mein Handy. Ein Bild von Miranda belegte meinen Bildschirm. Ich hob ab.


    »Hey, was gibt’s?«, fragte ich mit einem schweren Seufzer. Dads Postkarte hatte mir die Stimmung verdorben.


    »Alles okay?«, fragte Miranda zuerst, bevor sie zum eigentlichen Thema kam.


    Ich machte eine schweifende Handbewegung, auch wenn sie die gar nicht sehen konnte. »Ach nichts Wichtiges. Also, was wolltest du mir sagen?«


    Miranda blieb kurz still, begann dann jedoch ihr Problem zu erläutern, indem sie erst einmal einen Seufzer von sich gab. »Es gibt da einen harten Konkurrenten.« Ich zog meine Augenbrauen zusammen. »Ich meine, was den Wettbewerb angeht. Jemand steht mit dir notengleich.«


    Ich umfasste verkrampft das Handy. »Wie bitte? Wer soll das sein?«


    »Sein Name ist Jonathan Paine. Anscheinend hat er dieselben Stärken wie du. Du musst unbedingt nächste Woche im Test Klassenbeste werden, wenn du gewinnen willst.«


    Ich sog scharf die Luft ein. »Wie? Ich meine, wieso taucht er jetzt so kurz vor Schluss auf?«


    Ich konnte mir gut vorstellen, wie Miranda lässig ihre Schultern zuckte. »Keine Ahnung. Jedenfalls scheint er mächtig aufgeholt zu haben. In den letzten Jahren …«


    »Moment!«, unterbrach ich sie. »Woher hast du überhaupt diese Informationen?« Hatte ich schon erwähnt, dass Miranda ein echtes Genie war, wenn es um Technik oder Internet ging?


    Sie kicherte. »Wenn ich es dir sagen würde, würdest du es sowieso nicht verstehen.« Irgendwo hatte sie recht.


    »Sag mir nur, ob es illegal oder legal ist«, fragte ich und kaute dabei auf meinen Lippen herum. Mich würde es nicht wundern, wenn eines Tages der Schuldirektor der St. Johnson High School vor uns stehen würde. Sein Begleiter wäre freilich die Polizei.


    Sie lachte beschämt. »Ach, was soll’s! Hauptsache, du weißt, auf welchem Stand du nun stehst!«


    »Miranda!«, konterte ich giftig. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dir damit nur selbst in den Finger schneidest.«


    Sie kicherte noch immer. »Komm mal wieder runter! Mir passiert schon nichts.« Ich hörte das Hämmern der Tastatur. »Siehst du, bin gleich wieder ausgeloggt.« Ich wollte nicht wissen, welchen Admin sie wieder geknackt hatte.


    Ich gab ein genervtes Stöhnen von mir. »Also gut, aber mach das nie wieder! Verstanden?«


    »Alles klar, Chefchen.« Ich rollte die Augen. »Falls du mehr von Jonathan erfahren möchtest, kann ich dir sehr detaillierte Informationen besorgen. Total legal!«


    »Miranda, detaillierte Informationen von Personen sind – egal wie du es drehst – strengstens untersagt!«


    »Woher willst du das wissen?«, protestierte sie. Doch sie wusste ganz genau, dass sie keine Chance gegen meine Argumentation hatte. Deshalb gab sie gleich auf. »Wie gesagt, nur wenn du willst.«


    Ich rümpfte die Nase. »Nein, danke. Ich werde nächste Woche Klassenbeste.«


    »Dann lerne mal schön!«


    »Werde ich«, lachte ich. »Bis morgen!«


    Sie verabschiedete sich ebenfalls, und tatsächlich wurde mein mulmiges Gefühl im Magen nicht besser. Zuerst die Postkarte meines imaginären Vaters – so nannte ich ihn bereits – und zum Schluss der Name meiner schärfsten Konkurrenz. Es war ein einziges Kopf-an-Kopf-Rennen. Miranda hatte gesagt, seine Noten stünden mit meinen gleich. Konnte es denn zwei Sieger geben? Wohl eher nicht. Das hatte es noch nie gegeben in der Schulgeschichte der St. Johnson High School. Ich wäre bitter enttäuscht, wenn ich nicht nach West Berkshire gehen dürfte.


    Selbst am Abend dachte ich nur an diesen Jonathan. Wenn er gewann … All meine Hoffnungen, Träume … Er würde sie mit nur einem verdammten Notenunterschied zunichtemachen. Ich wäre so bitter enttäuscht von mir. Das ganze Jahr gelernt, und am Ende saß man zu Hause mit einem Taschentuch in den Händen, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


    Jemand klopfte an die Tür. Meine Mutter trat ein. Sie lehnte ihren Kopf an den Türrahmen und gab ein aufmunterndes Lächeln von sich. »Tut mir leid, dass ich heute Mittag dir gegenüber –«


    »Schon okay, Mom«, sagte ich, und sie war dennoch nicht zufrieden.


    »Möchtest du mit mir über deinen Vater sprechen?« Wie kam sie denn jetzt auf diese Idee? All die Jahre wollte sie nie über ihn reden, und ausgerechnet jetzt fiel ihr das erst ein? Aber hören wollte ich es trotzdem. Schließlich wusste ich so gut wie nichts über ihn. Vor vier Jahren hatte ich aufgehört, ihm einen Antwortbrief zu schreiben.


    Sie schloss die Zimmertür und setzte sich neben mich. »Dein Vater wollte eine Firma gründen. Doch in ganz Minnesota fand er keine geeignete Möglichkeit dazu. Da dein Vater Familie in Australien hatte, beschloss er, aus Amerika auszuwandern und dort ein neues Leben zu beginnen.«


    Mir klappte der Mund auf. »Er hat dich sitzen gelassen?«


    »Nicht direkt. Wir hatten uns darauf eher geeinigt. Schließlich ließ ich mich von ihm scheiden und blieb hier.«


    Ich senkte meinen Kopf. »Wann war das?«


    »Noch vor deiner Geburt.« Ich konnte ihr ansehen, dass sie sich damit über die Jahre abgefunden hatte. Schließlich hatte sie ja noch Grandpa William und mich. Sie brauchte meinen Vater vielleicht gar nicht. All die Zeit waren wir schließlich ohne ihn ausgekommen. Trotzdem hätte ich es toll gefunden, wenn er wüsste, dass ich eine gute Schülerin war und nächstes Jahr meinen Abschluss machte.


    Sie strich mir zärtlich über die Wange. »Du musst ihm ja nicht antworten, aber lies seine Briefe wenigstens. Einverstanden?«


    Ich senkte kurz meinen Kopf und nickte ihr anschließend lächelnd zu. »Trotzdem verhalten sich Väter anders.«


    Sie erhob sich vom Bett und warf einen kurzen Blick auf meinen Schreibtisch. »Ich verstehe es auch nicht. Aber wir müssen seine Entscheidung dennoch akzeptieren. Bisher sind wir damit doch gut klargekommen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Schatz.« Sie gab mir einen Kuss auf meine Stirn, den ich sofort wegwischte, weil ich mittlerweile zu alt dafür war. Grimmig schaute ich ihr hinterher. Sie blickte über ihre Schulter und lachte. »Schlaf schön!«
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    JONATHAN


    Eine Woche später saß ich in der Schule. In meiner Hand befand sich der Kugelschreiber. Der Test war nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Meine Augen wanderten für einen Moment zum Lehrerpult. Mrs Adam rückte ihre Brille auf der Nase zurecht, ihr Blick schweifte kurz über die Klasse, anschließend widmete sie sich wieder ihrem Schreiben.


    Miranda saß neben mir und warf mir Hilfe suchende Blicke zu. Sie hatte nicht gelernt. Wieder einmal. Ich konnte ihr nicht helfen, da Mrs Adam auf uns aufmerksam wurde. Dieses Mal drückte sie ihre Brille auf die Nasespitze und hob ihren Kopf.


    »Kann ich Ihnen helfen, Miss Salt?« Sie siezte Miranda immer. Den Grund hatte sie nie erwähnt. Entweder tat sie es, um Miranda zu ärgern oder weil sie sie respektierte.


    »Nein, danke, Mrs Adam, ich komme super zurecht«, antwortete Miranda mit übertriebener Freundlichkeit.


    Mrs Adam rückte zum dritten Mal innerhalb einer Minute die Brille zurecht. Ihre Spangenfrisur und die tiefen Falten im Gesicht erinnerten mich an einen Raben. Sogar ihre buckelige Nase ähnelte diesem Vogel.


    Ich kritzelte meinen Namen auf das Blatt und begann dann die richtigen Lösungen auf die feinen Linien zu schreiben. Der Test war viel zu einfach. Innerhalb von zehn Minuten war ich fertig. Unauffällig legte ich die Lösungen in die Mitte der Bank, sodass Miranda abschreiben konnte. Sie drückte ihre flache Hand an ihre Stirn, damit Mrs Adam nicht sah, wohin ihre Augen wanderten. Anschließend schrieb sie alles unauffällig ab.


    Am Ende der Stunde legten wir den Test auf ihr Pult, und Miranda zerquetschte mich fast mit ihrer Umarmung. »Danke! Ich wäre verloren ohne dich!«


    »Ja, aber lern bitte das nächste Mal. Du kannst dich doch nicht durch den Lernstoff mogeln.«


    Sie lachte. »Natürlich! Es war auch nur eine Ausnahme.« Ja, beinahe die fünfundzwanzigste dieses Jahr!


    Als ich gerade dabei war, meine Sachen in den Spind zu legen, tippte Miranda mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und blickte in die Menschenmenge. Erst als ich Mirandas Blick folgte, blieb ich an drei Jungs hängen.


    »Der in der Mitte!«, flüsterte sie.


    Schlank, groß, muskulös, charmant wirkend. Ich zuckte die Achseln. »Und?«


    Ihr Mund öffnete sich. »Ich hätte niemals gedacht, das Jonathan so gut aussehen würde.« Zuerst war ich überrascht. Woher wollte Miranda wissen, dass dies Jonathan war? Eigentlich sollte es mich auch gar nicht interessieren. Ich rollte die Augen und schlug meinen Spind zu, als Miranda meinen Kopf mit ihren Händen in seine Richtung drehte.


    »Schau doch mal genau hin!« Ich machte ein gequältes Gesicht und blickte erneut zu ihm. Dieses Mal konnte ich seine Vorderseite sehen, da er mit den anderen beiden Jungs stehen blieb. Sie sprachen miteinander. Es mag sein, dass Miranda recht hat, aber dass mir deswegen gleich der Mund aufklappen würde, dafür braucht es eine intensivere Betrachtung seines Charakters. Jungs nur nach ihrem Aussehen zu beurteilen war ein fataler Fehler. Ich sprach aus eigener, schmerzhafter Erfahrung.


    Ich tat einfach Miranda den Gefallen und schaute mir Jonathan, meinen Konkurrenten, genauer an. Er hatte dunkles, pechschwarzes Haar, beinahe schillernde, dunkelbraune Augen. Mich überkam eine Gänsehaut, wenn ich zu ihm hinblickte. Irgendetwas wirkte düster oder mysteriös an ihm.


    »Ich steh auf Typen mit dunklem Haar.« Miranda, schon aufgefallen, dass du dir nicht gerade den geläufigsten Style ausgesucht hast? Durch die dunkle Schminke, den karierten blauen Rock und die Netzstrumpfhose wirkte sie eher wie ein Rockergirl. Aber es stand ihr sehr gut. Ihre großen dunkelblauen Augen passten dazu. Sie wirkte manchmal sogar sehr putzig.


    Ich hingegen war einfach nur so normal, wie man nur sein konnte. Ich wünschte, an mir gäbe es auch etwas Besonderes. »Schade, dass er dein Konkurrent ist.«


    »Ja, aber doch nur bis nach der Wahl. Dann sind wir wieder normale Schüler der St. Johnson High School.«


    »Heißt das, ich darf mit ihm sprechen?« Lieber nicht, Miranda. Auf mich macht er keinen guten Eindruck. Ich habe das Gefühl, bei ihm würde man mit dem Feuer spielen.


    »Gefällt er dir etwa?«


    »Das Aussehen stimmt schon mal.«


    Ich seufzte. »Lass uns zum Unterricht gehen.« Sie nickte und folgte mir. Aber ihre Augen konnte sie nicht von Jonathan lassen.


    Nach der Schule liefen wir gemeinsam zum Bus, um nach Hause zu fahren. Dabei sprach Miranda ununterbrochen von Jonathan. Ich hatte das Gefühl, sie habe sich in ihn verguckt. Warum ausgerechnet mein Konkurrent? Nur wegen seiner geheimnisvollen Erscheinung?


    Als wir vor meinem Haus standen, drehte sie sich auf ihren Absätzen zu mir. »Okay! Ich will mehr über ihn erfahren. Ich check gleich mal das Internet, und dann gebe ich dir Bescheid. Alles klar?«


    »Miranda, wir haben über illegale Eingriffe gesprochen!« Ich seufzte. »Sogar noch vor einer Woche.«


    »Nur noch ein Mal!« Sie setzte ihren Hundeblick auf, der jedes Mal perfekt saß.


    »Tu, was du nicht lassen kannst.«


    Sie lächelte glücklich. »Alles klar! Bis dann!« Wir hatten Freitag. Wochenende.


    Ich schaute ihr noch kurz nach. Ihre Schritte waren schneller als sonst. Sie schien tatsächlich über Jonathan nachforschen zu wollen. Hoffentlich stieß sie auf etwas, das ihre Meinung über ihn änderte.


    Zu Hause lehnte ich meine Tasche wie jeden Tag an die Heizung. Meine Mutter war arbeiten. Ich begegnete Grandpa, der gerade einen Brief in der Hand hielt und sich an den Küchentisch gesetzt hatte. Er sah schockiert aus.


    »Was ist los?«, fragte ich interessiert und stellte mich hinter ihn. Ich schaute mir ebenfalls den handgeschriebenen Brief an. Es war eine Einladung von Miss Joycette. Sie war – soviel ich wusste, da es eine lange Familiengeschichte war – eine weit entfernte Verwandte meines Vaters. Außerdem schien die Schwester meiner Mutter, Ruby, mit dieser Familie zu tun zu haben. Jedenfalls erhielten wir fast jedes Jahr per Brief eine Einladung zum Sommerball. Er fand auf ihrem Anwesen in New York statt. Die Gegend war wunderschön, doch mit den Jahren lehnte meine Mutter immer dankend ab. Ich war bereits einmal dort. Es ist wunderschön gewesen. Die Gärten waren wie aus einem Märchen. Um das Anwesen standen verschiedene Laubbaumgruppen und Tannenarten. Ein langer Kieselweg führte zur riesigen Luxusvilla. Das Haus war vollkommen weiß. Jedenfalls von außen. In einem großen Saal standen viele Leute in wunderschönen Anzügen und Cocktailkleidern. Die meisten waren hohe Persönlichkeiten. Der Herr des Hauses hieß Richard Nemours. Er war ein alter Mann, der mit seiner mindestens zwanzig jüngeren Frau Joycette die Villa bewohnte.


    »… hingehen sollten. Ich verstehe sie nicht«, murmelte Großvater, aber ich hatte ihm durch meine Versunkenheit kaum zugehört. Doch ich konnte mir denken, über wen er wieder meckerte.


    »Mom hatte bestimmt einen triftigen Grund.«


    »Ja«, setzte er an und fuhr sich mit seinem Zeigefinger über den grauen Schnauzer. »Aber Richard Nemours liegt im Sterben. Hier steht, dass es ihm eine Ehre wäre, wenn alle kommen könnten. Sein letzter Wille sozusagen.« Er hustete in seine geballte Faust. »Ich kannte ihn gut. Er war einst ein guter Freund von mir. Ich möchte ihn noch einmal sehen, bevor er …« Ich hatte bemerkt, dass ihm bereits die Tränen in die Augen stiegen, und legte meine Hand auf seine Schulter. Er nahm sie und strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Aber Ann hat bereits abgelehnt.«


    Ich stampfte wütend auf den Boden. »Obwohl jemand aus ihrer Verwandtschaft im Sterben liegt? Wie kann sie nur!«


    »Sie möchte es einfach nicht.«


    Ich beugte mich zu ihm herüber, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »Ich werde mit ihr reden.«


    Er lächelte knapp. »Einen Versuch wäre es wert. Ich würde sehr gerne Richard wiedersehen. Es sind so viele Jahre vergangen.«


    »Mach dir keine Sorgen, Grandpa. Manchmal braucht es nur die richtigen Worte, damit sie ihre Meinung ändert.«


    Er tätschelte meinen Arm, so als ob er mich loben wollte, und nahm die Einladung wieder in beide Hände. Das Papier war sehr edel, fest und hatte sogar Ornamente eingraviert. Unten war ein Siegelzeichen auf einem Wachsfleck eingedrückt worden. Auch wenn solche Briefe altmodisch waren, fand ich den Stil sehr faszinierend. Die Einladung wurde mit schwarzer Tinte geschrieben. Ich nahm den Brief in meine Hände.


    Als ich den Text las, hätte ich beinahe Joycettes Gefühle gespürt, so als ob sie neben mir stehen und mir den Inhalt des Briefs ins Gesicht sagen würde. Jetzt konnte ich auch meinen Großvater verstehen. Ich kannte Richard kaum, aber für William war er wie ein Bruder gewesen. Ich war wütend darauf, dass meine Mutter dennoch absagte. Fürchtete sie sich vor der Feier? Mochte sie bestimmte Personen dort nicht? Oder hatte sie vielleicht sogar Angst, dass mein Vater dort aufkreuzen könnte? Ich hielt diese Vorstellung allerdings für vollkommen absurd. Wenn er nicht einmal Zeit hatte, mit mir zu telefonieren, dann würde er erst recht nicht nach New York fliegen.


    »Ich werde ein bisschen spazieren gehen, Kleines«, sagte mein Großvater mit trauriger Stimme.


    »Soll ich dich begleiten?«


    Er schüttelte den Kopf. »Warte auf deine Mutter. Wir versuchen noch einmal, sie davon zu überzeugen. In Ordnung?« Ich nickte.


    Anschließend schnappte er sich seinen schwarzen Hut, den er noch aus den Siebzigern behalten hatte und setzte ihn sich auf den Kopf. Er zog sich ein Jackett über und lief in langsamen Schritten zur Tür hinaus. Er tat mir so leid. Mein Großvater hatte wegen meiner Mutter in den letzten Jahren all seine Freunde vernachlässigt. Wie konnte sie nur so kalt sein? Ich durfte ihr das nicht durchgehen lassen. Selbst wenn nur ich und Grandpa hingehen würden. Ja, wir nahmen die Einladung an!


    Im selben Moment vibrierte mein Handy, und ich erhielt erneut einen Anruf von Miranda. Mit einem Seufzer hob ich ab. »Hey, du Verliebte!« Am Telefon herrschte Stille. »Miranda?«


    Ein kurzes Rauschen. »Leanne, kannst du bitte zu mir herüberkommen?« Sie klang alles andere als ruhig.


    »Was ist passiert?«


    »Bitte!«


    »O.k., bis gleich!« Ich legte schnell auf und lief mit einem Schlüssel aus der Haustür. Ob Grandpa seinen mitgenommen hatte? Ich würde rechtzeitig zu Hause sein, bevor er von seinem Spaziergang heimkehrte.


    Miranda wohnte nur ein paar Häuser weiter. Sechs, um es genau zu sagen. Außerdem befand sich ihr Haus auf der anderen Straßenseite. Ich liebte diese Ruhe hier. Kein rasender Verkehr, eine friedliche Wohngegend mit netten Nachbarn.


    Ich folgte den Steinfliesen bis zur Türschwelle. Neben mir waren die Erde und der Rasen nass. Anscheinend hatte Mrs Salt die Blumen frisch gegossen.


    Jemand öffnete die Tür. Miranda hatte bereits auf meine Ankunft gewartet und winkte mich herein. Sie schaute verunsichert und nervös aus. Dennoch sagten wir kein Wort, bis wir oben in ihrem Zimmer am Schreibtisch saßen.


    Miranda öffnete einige Fenster im PC. Oben am Kopf der Seite konnte ich deutlich den Namen ›Secret-St-Johnson‹ lesen. Es war ein internes Netzwerk, indem alle Schüler erfasst waren und das eigentlich nicht öffentlich zugänglich war. »Nur zum Vergleich. Das ist Chris Longtale.« Wieso ausgerechnet denjenigen, den sie am wenigstens leiden konnte? Sie nannte ihn immer Playboy, da er sich meistens auch so benahm. Zumindest gegenüber den Mädchen. »Schau dir sein Profil genau an.« Miranda scrollte seine Schulbesuche hinunter. »In Nebraska ging er zur Pre-School, anschließend zogen sie wieder nach Kansas, wo Chris geboren ist. Dort besuchte er auch die Junior High School und nun hier in St Paul die High School.«


    Ich schüttelte missverstanden den Kopf. »Miranda, was willst du mir jetzt damit sagen?«


    Sie seufzte. »Ich bin doch noch gar nicht fertig.« Sie klickte auf einige Buttons. »Schau, hier ist auch ein Profil vervollständigt. Blondes Haar, sogar ein Foto, besondere Merkmale, Schulleistungen …« Sie verließ Chris’ Profil und klickte Jonathan Paine an.


    Ich runzelte die Stirn. »War ja klar!«


    Sie zischte. »Bevor du meckerst, schau lieber genau hin.« Ich stützte meinen Kopf, indem ich meine Hand unter das Kinn legte und den Ellenbogen auf dem Schreibtisch aufstellte. Dabei kaute ich nervös an meinen Fingernägeln. »Hier ist leer … leer … leer … und dann ›St. Johnson High School‹. Er ist erst seit zwei Jahren auf dieser Schule.« Sie klickte auf eine andere Seite. »Jetzt schau dir sein Profil an. Keine Details, nur Name, Geburtsort und Name der Mutter.« Ich schaute genauer hin. Alison Paine. »Es steht ja nicht einmal da, wo sie wohnen. Wer hat denn dieses Profil ausgefüllt?«


    »Vielleicht kamen sie noch gar nicht dazu.«


    Miranda warf mir einen Das ist jetzt nicht dein Ernst-Blick zu. »Leanne, er ist schon seit zwei Jahren auf dieser Schule. Mein Profil war nach einer Woche komplett ausgefüllt.« Sie schaute den Bildschirm misstrauisch an. »Ich sage dir, da stimmt etwas nicht.« Sie rümpfte ihre Nase. »Ich habe so etwas einmal im Fernsehen gesehen. Das kommt bei Kriminellen vor.«


    Ich verdrehte die Augen. »Oh ja, Jonathan sieht auch total kriminell aus«, sagte ich sarkastisch.


    Miranda blickte mich mit vollem Ernst an. »Glaub mir, Leanne, normal ist das hier nicht.«


    Ich erhob mich vom Stuhl und zeigte auf den Bildschirm. »Legal ist diese Nummer auch nicht!« Miranda seufzte. Ich massierte meine Stirn. »Dafür gibt es bestimmt eine simple Erklärung. Vielleicht war irgendetwas defekt.«


    Miranda starrte mich fassungslos an. »Das kann nicht dein Ernst sein! Du hast ja echt keine Ahnung von Computern. Wenn Datenbanken defekt sind, gibt es immer eine Art Sicherung, womit man die verschwundenen Daten wieder abrufen kann. Verstehst du?« Ich blieb bei meiner Meinung. »Außerdem sind alle Profile ausgefüllt. Wirklich alle! Bis auf seines!«


    Ich zuckte mit Achseln. »Klar ist es merkwürdig, aber warum sollte das unser Problem sein? Wir kennen den Typen nicht einmal und ganz ehrlich …« Ich seufzte. »… ich will auch gar nichts mit ihm zu tun haben. Irgendwie find ich ihn gruslig.«


    Miranda begann träumerisch zu wirken. »Also ich finde, er sieht beinahe perfekt aus.« Ja, aber nur weil er deinem Typ entspricht, Miranda! »Doch vielleicht hast du recht.« Sie schloss das Fenster. Ihr Desktophintergrundbild kam zum Vorschein. Es war ein Bild von ihr und mir. »Vielleicht sollte ich mich lieber nicht zu sehr hineinsteigern.«


    Ich nickte zustimmend. »Siehst du. Lass den Kerl seine Sache machen und wir machen unsere. Ich habe Besseres zu tun, als ihm nachzuspionieren.«


    Miranda schaute plötzlich interessiert auf. Anscheinend hatte ich sie auf eine Idee gebracht. »Nur heute Abend. Ich habe vorhin gelesen, dass er sich mit ein paar Jungs und Mädels im Switcher trifft.« Es war einer der angesagtesten Clubs in St Paul. Viele Teenies tobten sich – wenn auch heimlich – an den Freitagabenden gerne darin aus. Ich war auch schon einige Male mit Miranda dort gewesen.


    »Was willst du denn jetzt machen?«, fragte ich verwirrt, da ich noch immer nicht ganz verstand, was sie mir eigentlich damit sagen wollte.


    »Ich will Jonathan ausspionieren.«


    Ich verdrehte erneut die Augen. »Nein! Ohne mich! Du spinnst doch, Miranda! Seit du den Typ gesehen hast, bist du ja wie besessen von ihm.«


    Sie knurrte. »Stimmt doch gar nicht.«


    »Außerdem sind wir noch minderjährig! Und wir haben keine geeignete Begleitung.«


    »Doch, Steven würde bestimmt mitwollen.«


    »Claires älterer Bruder? Ich weiß nicht …«


    Miranda setzte ihren Hundeblick auf. Nicht schon wieder! Wegen ihr bekomme ich nur Ärger! »Wir machen es wie die anderen Male. Wir schmuggeln uns hinein und heraus.«


    »Ach? Mit Steven an der Backe? Neulich ist er so betrunken gewesen, dass ein Schleichen unmöglich wurde.«


    Miranda erhob sich vom Stuhl und lief zu ihrem schwarz-pinken Bett. Ihr ganzes Zimmer wirkte leicht schräg. Ein Regal mit CDs von Nirvana, Oasis, Linkin Park und Billy Talent. Direkt daneben ein Bass. Ein großes Poster mit einem Gitarre spielenden Skelett und der Aufschrift Heavy Metal belegte beinahe eine komplette halbe Wandseite.


    Während ich mich in ihrem Zimmer umgeschaut hatte, ob es bei ihr etwas Neues gäbe, hatte sie schon längst Claires Nummer gewählt. »Hey! Wie geht’s dir? Heute Abend, du, ich, Leanne und Steven Party? Ja? Frag ihn mal.« Miranda wippte mit ihrem linken Bein, das sie über das andere geschlagen hatte. Dabei knabberte sie an ihren schwarzen Fingernägeln. »Oh, wirklich? Das ist super!« Miranda grinste breit. »Dann bis heute Abend! Um acht? Gut, bis dann!«


    Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und schaute sie erwartungsvoll an. »Also, wenn ich das jetzt richtig verstanden habe: Du, ich, Claire und ihr Bruder fahren zu Switcher, schmuggeln uns hinein und beobachten den gefährlichen Jonathan.«


    Sie warf mir einen kalten Blick zu. »Ich hasse deinen Sarkasmus.«


    Ich lachte innerlich. »Vielleicht hilft es mir ja, dich umzustimmen.« Aber Mirandas Ausdruck verriet alles. Sie war einfach zu entschlossen. Eigentlich spionierte ich keine Leute aus. Besonders niemanden, der dieselbe Klassenstufe wie ich besuchte.


    »Aber du bist dabei, oder? Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen, Fog!«


    Ich seufzte. »Ja, in Ordnung! Aber versprich mir, dass wir nicht lange bleiben.«


    Sie grinste breit. Gerade wollte sie mich zur Haustür begleiten, da ich ihr vorhin gesagt hatte, dass mein Großvater vermutlich keinen Hausschlüssel mitgenommen hatte, da fiel ihr noch etwas Wichtiges ein. »Wie machen wir das mit deiner Mom? Sie lässt dich abends ja nicht gerne weggehen.«


    Ich überlegte nicht lange. »Ich sage einfach, das ich heute Nacht bei dir schlafe.« Bevor Miranda ihren Einwand äußern konnte, hatte ich bereits eine Lösung darauf gefunden. »Ich werde es so einfädeln, dass deine Mom nichts von mir weiß. Dann kann sie auch keinen Ärger bekommen.«


    »Also gut. Denn deine Mom versteht sich mit meiner ziemlich gut. Vergiss das nicht!« Ich nickte und blickte kurz zu unserem Haus hinüber.


    »Dann bin ich genau um acht Uhr hier.« Sie nickte und schloss hinter sich die Tür. Durch das Ornamentglas konnte ich sehen, dass Miranda mit schnellen Schritten die Treppe hinaufflitzte. Vermutlich saß sie noch einige Zeit am Computer.


    Ich stopfte meine Hände in die Hosentaschen und spazierte gemütlich auf unser Haus zu. Klar, war es mir nicht absolut egal, dass nichts über Jonathan Paine im Internet stand. Teilweise machte es mich auch stutzig. »Außerdem sind alle Profile ausgefüllt. Wirklich alle! Bis auf seines!« Mirandas Worte schwirrten mir noch im Kopf herum. »Ich habe so etwas einmal im Fernsehen gesehen. Das kommt bei Kriminellen vor.« Jonathan? Kriminell? Wenn nichts über seinen Wohnort in den Daten angegeben war, könnte das sogar Sinn machen. Ich schüttelte heftig den Kopf. In unserer Schule gab es Unruhestifter, Kiffer, Drogendealer, aber keine Kriminellen. Damit meinte ich Diebe oder sogar Mörder. Vielleicht wuchs er ja auch in einer Familie auf, deren Mitglieder schon vor seiner Geburt gesuchte Verbrecher waren. Er wäre praktisch schon als Krimineller aufgewachsen. Das würde jedenfalls einiges erklären.


    Was redete ich denn da? Ich stempelte jemanden als Verbrecher ab, nur weil er kein ausgefülltes Profil hatte? Jonathan verhielt sich in der Schule vollkommen normal. Er hatte mit seinen Freunden gelacht und keine merkwürdigen Verhaltensweisen gezeigt. Vermutlich war nur Mirandas Misstrauen schuld daran, dass ich mir solche Flausen in den Kopf setzte.


    Zu Hause öffnete ich die Tür und lief hinauf in mein Zimmer. Ich schloss die Vorhänge und blickte auf die Uhr. Ich hatte noch etwas Zeit, bevor wir zum Switcher fuhren. Deshalb legte ich mich unter die Decke und bettete meinen Kopf ins Kissen. Ein bisschen Schlaf würde mir guttun.


    Zuerst ertönte eine wundervolle Melodie. Es war ein Klavier. Manchmal war der Klang dunkel und wollte etwas Unheimliches entfalten. Aber als eine lange Pause einkehrte, klang die Melodie sehr traurig. Helle Töne und ein schneller Rhythmus sorgten für Dramatik und Sehnsucht. Ich glaubte, vor mir nichts zu sehen, doch dann erkannte ich eine dunkle, alte Holztür. Ich hatte sie nicht sofort wahrgenommen, da nur eine einzelne Kerze hinter mir brannte. Offensichtlich befand ich mich auf einem Korridor. Aber die Melodie kam ganz deutlich aus diesem Raum vor mir. Sollte ich hineingehen?


    Die Melodie wechselte von traurig zu aufregend. Beinahe so, als ob sie versuchen würde, meine momentanen Gefühle nachzuahmen. Schließlich legte ich meine Finger an den vergoldeten Türgriff und drückte ihn herunter. Er klemmte. Ich versuchte es ein zweites Mal mit mehr Druck. Die Tür sprang auf. Mit leisen Schritten betrat ich den Raum. Als Erstes fielen mir hohe Bücherregale auf. Man konnte sie sogar durch eine kleine Holzleiter erreichen, die auf einer weiteren Empore befestigt wurde. Ein Geländer sicherte oben das Herumgehen. Der Holzboden war an den Wänden befestigt. Es gab keine Stützen, die die Empore gehalten hätten. Die Decke war gewölbt und erinnerte mich an einen Dom, den ich einmal besichtigt hatte. Dort waren Muster eingraviert, Bilder von Engeln und christlichen Persönlichkeiten wie Jesus. Ich erkannte einen weißen Flügel, der an dem Rücken eines Mannes haftete. Er war riesig, beinahe doppelt so groß wie der Träger. Der Mann hielt einen Speer in seiner Hand und schlug auf einen anderen ein. Dieser besaß dunkles Haar, dunkle Augen und trug eine glänzend silberne Rüstung. Er stand unterhalb des geflügelten Mannes. Vermutlich stellte er einen Erzengel dar. Ob der andere dann ein Dämon war? Ich wusste nicht, warum mir diese Vermutung plötzlich in den Sinn kam.


    »Gut geschlafen?«, ertönte es schallend. Zusammen mit der männlichen Stimme hörte auch das Klavierspiel auf. Wer sprach da? Ich schaute mich im Zimmer um. Ob die Stimme aus dem Nebenzimmer kam? Jedenfalls führte eine Lücke zwischen den Bücherregalen zu einem weiteren Raum. Vielleicht befand sich dort der Unbekannte. Ich trat schließlich ganz in den Raum und schloss hinter mir die Tür.


    Ich blickte zum Schaukelstuhl. Darauf musste gerade jemand gesessen haben, da er noch hin und her wippte. Wenn er mit seinen Vorderachsen den Boden berührte, knarrte es kurz. Auf dem kleinen Tisch daneben stand eine Weinflasche. Ich lief zu ihr und schaute sie mir genauer an. Seit wann interessierte mich Wein?


    Auf das Etikett war der Jahrgang geschrieben worden. 1892. So alt? Konnte man den überhaupt noch trinken? Ich roch an der Öffnung. Der Traubenduft stieg mir zusammen mit dem Alkoholgeruch in die Nase. Schnell stellte ich ihn wieder auf dem Tisch ab und drückte mir meine Hand an die Nasenlöcher. Er schien zwar normal zu riechen, aber aus einem mir unerklärlichen Grund traute ich dieser Mixtur nicht. Außerdem mochte ich keinen Wein. Selbst wenn ich eines Tages in den gesetzlich erlaubten Genuss von Alkohol käme.


    »Leanne?«, ertönte es erneut. Doch dieses Mal war die Stimme nah, und ich war mir sicher, dass sie aus dem Nebenraum kam. Langsam schritt ich zu den Bücherregalen und fuhr mit meinen Fingern über das glänzend dunkle Holz. Die Oberfläche war sehr glatt. Es erweckte den Eindruck, als wäre es erst vor Kurzem neu gekauft worden. Aber wo fand man noch solch ein altes Regal? Kurz wanderten meine Augen über die Einbände der verschiedenfarbigen Bücher. Manche waren sehr dick, andere beinahe so dünn wie ein einfaches Comicheft. In meinen Fingern zuckte es. Nur aus Neugierde hätte ich gerne gewusst, was in ihnen drinstand. Geschichten? Einfache Lexika? Eines davon erinnerte mich an die Bibel. Ich wollte gerade nach einem von ihnen greifen, als erneut die Stimme ertönte.


    »Du kannst später lesen. Aber bitte komm doch erst einmal hierher. Ich will dir etwas zeigen.«


    Gespannt, was auf mich warten könnte, ließ ich die Finger von dem Buch und drehte mich erneut zu der circa einen Meter breiten Lücke zwischen den Regalen. Als ich hindurchglitt, erwarteten mich erneut viele Bücher. Das hier schien eine Art Bibliothek zu sein. Auch hier gab es eine unfassbar hohe Decke mit einer Empore, die man durch eine weitere Holzleiter erreichen konnte. Allerdings war das Geländer abgewetzt, als ob jemand daran gekratzt hätte. Einige Splitter hingen an den beinahe durchtrennten Stäben. Ich konnte meinen Blick gar nicht mehr davon abwenden.


    Als hätte die unbekannte Stimme alles geahnt, erklärte sie: »Das ist gestern passiert. Wir haben den Greif nur sehr schwer wieder aus der Bibliothek bekommen. Er hat sich geweigert, aber Nathanael konnte ihn einfangen, nachdem er ihn mit einem Feuerpfeil verletzt hatte.« Ich hörte Schritte. Er musste hinter mir stehen. »Also bitte pass das nächste Mal auf, welche Bücher du hier öffnest und dann laut vorliest. Deshalb ist dieser Raum hier ja von dem anderen abgegrenzt.«


    Im selben Moment wollte ich mich zu ihm umdrehen, als alles heller wurde und mir der Traum langsam entglitt.


    »Leanne? Wach auf!«, rief jemand, und ich schaute wie aus dem Schlaf gerissen zu meinem Großvater William. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. »Alles in Ordnung, Kleines?«


    Ich nickte gelassen. Erst als er meine Hand nahm, um sie zu streicheln, bemerkte ich das klebrige Shirt, das schweißgebadet an meinem Rücken haftete. Auch im Bereich meines Dekolletés war alles nass geworden. Was war denn mit mir im Schlaf passiert? Außerdem rann mir eine Schweißperle die Stirn hinunter und glitt an meiner Schläfe vorbei.


    »Du hast anscheinend schlecht geträumt.« War der Traum wirklich so beklemmend gewesen? Normalerweise erinnerte ich mich an keine meiner Illusionen, doch diese hier schien eher ein früheres Erlebnis gewesen zu sein. Ich verspürte sogar noch immer die Angst, als ich zum aufgesplitterten Treppengeländer hinaufgeblickt hatte.


    »Kann schon sein«, sagte ich und fühlte mich vollkommen ausgelaugt. Meine Muskeln schmerzten ziemlich. Beinahe so, als ob ich einen Marathon gelaufen wäre und danach zwei Stunden lang Gewichte gestemmt hätte. War das Muskelkater? »Wie viel Uhr haben wir, Grandpa?«


    Er zog seinen Ärmel nach oben, um auf seine goldene Uhr schauen zu können. Er blinzelte einige Male, konnte dann jedoch die Zeiger erkennen.


    »Halb acht, wenn ich das richtig sehe!«


    Ich riss meine Augen auf und sprang aus dem Bett! »Was?!«


    Wie von der Tarantel gestochen scheuchte ich William aus dem Zimmer und blickte in den Spiegel. Ich sollte in einer halben Stunde mein zerzaustes Haar waschen, mich schminken und fertig machen? Egal wie lange ich mich noch im Spiegel betrachtete, die Zeit wurde definitiv nicht mehr.


    Schließlich lief ich ins Badezimmer und stand in weniger als einer Minute unter der Dusche. Ich benutzte nur das Shampoo und ließ die Spülung aus. Mein Haar war von Natur aus weich. Schnell rieb ich noch das Duschgel über meine Haut und ließ erneut Wasser über meinen Körper fließen. Außerhalb der Dusche legte ich ein Handtuch um mich, wickelte meine Haare darin ein und lief ins Zimmer. Was sollte ich anziehen? Jedenfalls musste ich schon etwas älter aussehen. Ein Kleid wäre nicht schlecht.


    Es klopfte an der Tür. »Ja?«


    Meine Mom trat ein und schaute mich überrascht an. »Oh! Wohin gehst du?« Sie durfte nicht wissen, dass ich mit Miranda in einen Club wollte.


    »Ich mache mich gerade fertig. Heute möchten Miranda und ich bei ihr einen Film anschauen.« Bitte, lass sie guter Laune sein!


    »Das freut mich«, lächelte sie zufrieden. Innerlich seufzte ich erleichtert. »Dann wünsche ich euch beiden viel Spaß!«


    »Danke, Mom!«, sagte ich und setzte mein schönstes Lächeln auf. Hoffentlich blieb sie auch bei »Dann wünsche ich euch zwei viel Spaß!«.


    Erst als sie aus dem Zimmer war, machte ich mich wieder hektisch fertig und suchte mir einfach eine schwarze Jeanshose heraus, rote High Heels, die mir meine Tante geschenkt hatte, und ein trägerloses Top, ebenfalls in Rot. Als Jacke schnappte ich mir meinen schwarzen Blazer. Das sollte genügen.


    Im Badezimmer föhnte ich mir schnell die Haare, nachdem ich mein Outfit bereits angezogen hatte. Damit meine Mom keinen Verdacht schöpfte, zog ich mir ein Sweatshirt von Miranda drüber. Es war ein Foto von Kurt Cobain darauf. Die High Heels würde ich mir in meine Tasche stecken und stattdessen Sneakers tragen.


    Ich traute mich überhaupt nicht, auf die Uhr zu schauen. Aber meiner Neugierde konnte ich noch nie widerstehen und blickte auf mein Smartphone. Verdammt! Es war fünf vor acht, und ich war noch nicht einmal geschminkt. Zum Glück musste ich mir weder meine Haare glätten noch mir Locken drehen. Sie waren von Natur aus schön und besaßen geschmeidige Wellen. Ihre Länge reichte mir bis über die Brust.


    Schließlich schmiss ich den Föhn in das Waschbecken und zog den Stecker. In meinem Zimmer suchte ich alle wichtigen Sachen zusammen und stopfte sie in meine Tasche. Zum Schluss schminkte ich mich noch schnell.


    Anschließend verließ ich das Haus. Meine Mutter war in der Küche, William schaute wieder einmal laut fernseh. Meine Finger schwitzten, wie der Rest meines Körpers, da ich mich so beeilt hatte und zugleich ziemlich nervös war. Nun war ich froh, mir kein Make-up zusätzlich auf die Haut geschmiert zu haben. Dafür sahen meine Augen perfekt aus. Sie brachten mein dunkles Grün besser zur Geltung.


    »Bis morgen!«, rief ich und lief aus dem Haus. Ich wollte gerade die Tür zumachen, als meine Mutter mir noch nachrief. Mein Herz pochte wie verrückt. Sie durfte nicht in mein Gesicht sehen. Die Schminke war mehr als übertrieben für einen einfachen Filmabend. Deshalb nahm ich mein Handy heraus und tat so, als würde ich gerade schreiben.


    Meine Mom tauchte im Flur auf und schaute durch den noch offenen Spalt. »Kommst du morgen zu Mittag?«


    »Ja«, gab ich schnell zur Antwort und tippte noch wilder auf dem Touchscreen herum.


    »Also schön, schlaft gut ihr beiden!«, rief sie mir noch zu.


    »Ihr auch!«


    Ein lauter Seufzer entglitt meinen Lippen, als ich endlich die Haustür hinter mir zumachte. Gott sei Dank!


    Schließlich ging ich nicht auf dem Bürgersteig, sondern sprintete zu Mirandas Haus. Dort angekommen, blickten mich Claire, Steven und Miranda entgeistert an.


    »Leanne, deine Haare…« Sie mussten von der Rennerei durcheinandergewirbelt worden sein.


    »Ich wollte nicht zu spät kommen«, sagte ich leise und bemerkte, dass meine Stirn schweißgebadet war. Miranda kam auf mich zu und fuhr mit ihren Fingern durch meine Wellen. Ich blickte zu Claire. Sie sah unglaublich gut aus. Sie trug ein königsblaues Cocktailkleid und dazu eine goldene Kette. Meine Accessoires hatte ich total vergessen in der Hektik. Ihre Haare waren in schwere Locken gedreht und fielen ihr auf einer Seite über die Schulter. Sie besaß einen Seitenpony und dunkelbraune Augen. Ihr Gesicht wirkte eher zuckersüß als gefährlich scharf. Bei meinem Aussehen könnte man mich für beides halten. Dafür sorgten aber Smokey Eyes.


    »Okay, so ist es besser!« Sie blickte an mir herunter. »Wieso hast du mein Sweatshirt an?«


    Ich biss mir auf die Lippe und drückte ihr meine Tasche in die Hand, bevor ich mein Oberteil auszog und mein Top darunter entblößte. Miranda zog meine High Heels hervor, die ich ihr aus der Hand riss und die Sneakers ersetzte.


    »Heiß!«, meinte Miranda und rückte ihr weiß-rot kariertes Röckchen zurecht. Darunter trug sie eine schwarze Feinstrumpfhose, passende Pumps und als Oberteil ein bauchfreies Shirt, worüber sie sich eine schwarze Lederjacke mit Nieten gezogen hatte.


    »Alle einsteigen!«, rief Claire und setzte sich auf den Beifahrersitz der alten Schrottkarre. Aber Hauptsache, wir konnten damit zu unserem Ziel gelangen. Ich ignorierte einfach die Rostflecken am Heck.


    Bevor ich ihnen folgen wollte, griff Miranda nach meinem Handgelenk. Sie schaute mich ernst an. »Hör zu, Leanne. Niemand weiß von unserem Vorhaben, und das soll auch so bleiben, in Ordnung? Wir wollen nur feiern gehen.«


    Ich verstand ihre Angst und nickte daher. »Ich wollte sowieso nicht, das es Claire und Steven wissen.«


    Sie seufzte. »Gut, und nun komm.«


    Wir setzten uns auf die hinteren Plätze, der Motor röhrte, und schließlich fuhr das Auto mit einem heftigen Rucken los.


    Mehr Infos zum Buch
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